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Ein historischer Liebesroman wie aus Tausendundeiner Nacht voll prickelnder Sinnlichkeit und mitreißender Abenteuer! Nach einer stürmisch-romantischen Liebesnacht mit dem mysteriösen indischen Spion Hind Div merkt die schöne junge Japonica Fortnon, dass sie schwanger ist. Als sie die furchtbare Nachricht von Hind Divs Tod erreicht, heiratet sie einen anderen, den alten Viscount Shrewsbury. Doch dieser scheidet kurze Zeit später aus dem Leben, und Japonica kehrt nach England zurück, wo sie eine große Überraschung erlebt: Devlin Sinclair, der Erbe des Viscounts, ist ihrem geliebten Hind Div wie aus dem Gesicht geschnitten.
Über den Autor
Laura Parker blickt bereits auf eine sehr erfolgreiche Schriftstellerkarriere zurück. Nach Universitätsabschluss, Heirat und der Geburt dreier Kinder konzentriert sie sich heute wieder ganz aufs Schreiben. 
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Sagt, was Ihr wollt,

es ist das leicht’re Los,

verlassen zu werden, als

nie geliebt worden zu sein.
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Bagdad 1808




»Alhamdolillah! Lass mich ein echtes Abenteuer erleben, ehe ich sterbe!«

Japonica Fortnom spähte durch das mashrabiyah, ein von feinem Schnitzwerk gebildetes Holzgitter, durch das man aus dem Raum hinaus-, aber nicht hineinsehen konnte. Das Erkerfenster bot Ausblick auf Bab al-Shaykh, einen alten Stadtteil Bagdads, dessen türkisfarben gekachelte Kuppeln und schlanke Minaretts in der Morgensonne schimmerten. Kalifensitz und einst Heimat von Ali Babas legendären vierzig Räubern war es nun eine Stadt, in der nach wie vor Intrigen und Verrat mit dem Handel um die Vorherrschaft stritten - ein Ort jedenfalls, wo ihr Stoßgebet vielleicht Erfüllung fände.

Als eine Fortnom der dritten Generation entstammte sie einem Zweig der berühmten Londoner Fortnums, den Gründern von Fortnum und Mason, Kolonialwaren. Ihren Großvater hatte es vor vielen, vielen Jahren mit der East India Company nach Bushire verschlagen, einer Hafenstadt an einem der uralten Handelswege Persiens. Er ließ sich dort nieder, heiratete und gründete eine Familie, die aus unerfindlichen Gründen hinfort ihren Namen Fortnom schrieb. Während das Oberhaupt des englischen Zweiges im Dienst der Königin Charlotte vom königlichen Lakaien zum Hofpagen aufstieg, wurden aus den Fortnoms Abenteurer. Als Mitglieder der Company durchstreiften erst der Vater, dann der Sohn den indischen Subkontinent auf der Suche nach Tee, Gewürzen und Spezereien, mit denen sie ihre Londoner Vettern belieferten. Die Vorliebe der Fortnoms für Exotik brachte ihnen von Seiten ihrer englischen Verwandtschaft den Spitznamen >Inder< ein - ein Name, der ganz und gar nicht als Kompliment gemeint war, wie ihre Mutter einst gestand. Aber sie führten kein langweiliges Leben.

Japonica seufzte. So ganz stimmte das nicht. Ihr Dasein verlief ziemlich trist und eintönig, seit vor zwei Jahren das Schiff ihres Vaters in einem Monsunsturm vor Kalkutta gesunken war. Da ihr altes Leben und die von ihr gehegten Abenteuerträume der Vergangenheit angehörten und sie nun im Dienst der Company ihr Heilkräuterwissen nutzte, überkam sie zuweilen das Gefühl, dass es niemandem auffallen würde, wenn die Welt sich auftäte und sie als Ganzes verschlänge.

Dann aber, Wunder über Wunder, hatte die Company sie nach Bagdad geschickt, wo sie die Pflege von Lord Abbott, Viscount Shrewsbury, übernehmen sollte, der an einem hartnäckigen Fieber litt, von dem kein Arzt ihn zu heilen vermochte.

Vielleicht forderte sie heute ihr Schicksal heraus, indem sie das Gebet flüsterte - doch konnte sie nicht an sich halten.

»Alhamdolillah! Lass mich ein echtes Abenteuer erleben, ehe ich sterbe!«

Das Gebet hatte sie sich in dem Sommer, als sie zehn wurde, ausgedacht. Damals waren ihre Eltern das erste Mal allein zu ihrer alljährlichen Expedition aufgebrochen und hatten sie zurückgelassen, mit der Erklärung: es wäre Zeit, dass ihr einziges Kind in Literatur, freier Rede, Benehmen, Tanzen und Zeichnen Unterricht erhielte. Mit anderen Worten, sie erachteten es als nötig, dass sie sich Bildung aneignete.

»Eines Tages wirst du mehr sein als die Tochter eines Krämers. Du wirst eine vornehme Dame werden«, pflegte ihre Mutter zu sagen. »In diesen Kreisen erlebt man alle möglichen wundervollen Abenteuer.«

Wieder seufzte Japonica und kehrte dem Fenster den Rücken. »Ach, Mama, was für eine Enttäuschung ich gewesen sein muss!«

Von ihrem Vater hatte sie die rasche Auffassungsgabe und Beharrlichkeit geerbt - ein Nebenprodukt ihrer roten Haare, wie er behauptete. Leider aber hatte sie nichts von seinem legendären Charme oder auch nur eine Spur der auffallenden Schönheit ihrer Mutter mitbekommen.

Sie erhob sich von ihrem Lager und schüttete Wasser in eine Schüssel, um ihr Gesicht zu waschen. Anders als ihre Frau Mama warf sie nur selten einen Blick in den Spiegel. Ihr Äußeres kannte sie allzu gut. Karottenrote Locken umrahmten runde Wangen, eine unscheinbare Nase und einen Mund, den andere Damen oft als >etwas zu großzügig< bezeichneten und der bei ihrer Haarfarbe zu stark auffiel. Es war kein Gesicht, das Männer ihre Selbstbeherrschung mit allen Folgen vergessen ließ. Ganz sicher erregte es kein Aufsehen oder stürzte gar einen Thron! Nein, höchstens bewog es eine junge Frau, Gebete um Erlösung von Langeweile zum Himmel zu schicken.

Japonica rieb ihre Stirn trocken und griff nach ihrem Kleid aus indischem Musselin. Mit ihren zwanzig Jahren hatte sie erkannt, dass Abenteuer und Romanzen schüchternen Mädchen mit komischem Gesicht und hellrotem Haar nicht in den Schoß fielen.

Wenn freilich ihre Mutter nicht an einem Fieber gestorben wäre, ehe sie ihre Tochter mit sechzehn Jahren in die Gesellschaft einführen konnte, wäre es ihr sicher gelungen, sie erfolgreich auf dem Heiratsmarkt von Bushire zu platzieren. Engländerinnen stellten in dieser Weltgegend Mangelware dar. Als Sechzehnjährige war sogar sie, ein hässliches Entlein, von einer stattlichen Reihe britischer Offiziere umschwärmt worden. Diese kurze Freude fand ein Ende, als ihr stets pragmatischer Vater die Werbung eines jungen Leutnants der Life Guards zurückwies und sogar drohte, sie zu enterben.

»Ein Aristokrat, meiner Seep! Du kannst etwas Besseres kriegen! Arm wie Kirchenmäuse, diese jüngeren Söhne. Damit sie nicht verhungern, kaufen die Eltern ihnen ein Offizierspatent. Diese Sorte Männer treiben sich dutzendweise herum, und das wissen sie. Wenn der Leutnant um deine Aufmerksamkeit buhlt, Tochter, ist es der Glanz meines Goldes, der ihn anzieht.«

Die Erinnerung an den Schmerz, als ihr die Wahrheit der barschen Worte ihres Vaters aufging, ließ sie zusammenzucken. Der Leutnant fand nie wieder einen Grund für einen erneuten Besuch. Als es sich herumsprach, dass ein kleiner Leutnant für die Tochter des reichen Kaufmanns nicht zur Debatte stand, war sie auch bei Anlässen mit spärlicher weiblicher Teilnahme zu einem Mauerblümchendasein verurteilt.

»Sobhanallahl Ich werde als alte Jungfer ohne Erfahrungen dahinsiechen!«

Der persische Fluch, den ihre Mutter verabscheut hätte, kam der jungen Frau, die im Reich des Schahs, der duftenden Gärten und brodelnden Basare aufgewachsen war, zwanglos über die Lippen. Obwohl sie seit ihrem zehnten Lebensjahr nicht mehr mit ihm reisen durfte, nahm ihr Vater sie noch immer als Dienerin verkleidet mit, wenn er die Märkte der Umgebung besuchte. Auf sein Drängen hin lernte sie, Kräuter zu bestimmen und anzuwenden, die Qualität von Räucherwerk, Perlen, Seiden und Pelzen zu beurteilen. Und wenn es galt, ein günstiges Geschäft abzuschließen, sich nie mit einem Nein abzufinden …

»Unabhängig! So mag ich mein Mädchen!«, pflegte ihr Vater stolz zu sagen. »Eine Dame mit beträchtlichem Vermögen braucht nicht zu heiraten, um angesehen zu sein.«

Ein melancholischer Schatten glitt über Japonicas Züge. Als Erbin war man zwar geachtet, doch wäre es vielleicht ganz nett gewesen, geliebt zu werden! Wie unfair! Ihr leidenschaftlich glühendes Herz verzehrte sich nach wilden Begegnungen; doch nur ein stummes Aufbegehren der Seele fand hinter gesenkten Lidern und verschlossenen Lippen statt.

»Ach, du bist wach!«, knurrte eine mürrische Stimme. »Ich dachte schon, du würdest den ganzen Morgen im Bett bleiben.«

Lächelnd wandte sich Japonica zu ihrer ehemaligen Kinderfrau und nunmehrigen Vertrauten um. »Guten Morgen, Aggie!« Als sie die ernste Miene der alten Frau entdeckte, runzelte sie die Stirn. »Hatte der Viscount eine schlechte Nacht?«

»Er schläft den unruhigen Schlaf des Ungerechten!«, gab Aggie verdrossen zurück. »Wälzt sich ständig hin und her! Ich wette, er sah im Schlaf alle Höllenqualen, die ihn erwarten.«

Aggie stellte, missbilligend die Zunge schnalzend, ein Tablett mit Tee und Keksen vor Japonica hin. Düstere Prophezeiungen waren ihr bevorzugter Zeitvertreib, und die letzten Tage hatten ihrem Pessimismus reichlich Nahrung geliefert. »Der Regierungsbeauftragte ist schuld, wenn du dich bei Seiner Lordschaft ansteckst. Dir zuzumuten, einen Fieberkranken zu pflegen, in einer Stadt, die von den Franzosen bedroht wird! Beides kann uns jeden Moment ins Grab bringen!«

Japonica fühlte sich durch die Anspielung, dass es mit dem Viscount trotz ihrer gewissenhaften Pflege bergab ging, persönlich getroffen. Sie war mit Aggie vor zwei Wochen in Bagdad eingetroffen und hatte sehr rasch gemerkt, dass sie für den Kranken nicht mehr tun konnte, als ihm seine letzten Tage zu erleichtern. Die Franzosen stellten ein ganz anderes Problem dar.

Wie alle Welt hier hatte sie vom Geheimabkommen des Schahs mit Napoleon erst erfahren, als französische Kavallerie vor einigen Tagen in der Stadt auftauchte. Nachdem die Franzosen sich mit den Briten bereits in Spanien, Portugal und Ägypten auseinander setzten, war nun auch Persien durch das Abkommen in einen Krieg mit England eingetreten.

»Du gehst jetzt besser zu ihm hinein«, empfahl Aggie, als Japonica ausgetrunken hatte. »Seine Lordschaft hat ein Brief, der gestern kam, sehr erregt.«

»Gestern?« Japonica sprang auf. »Warum sagst du das nicht gleich?«

»Damit ich dir das Frühstück verderbe? Trotz seines Gejammers hält er sich recht wacker.«

Unverzüglich eilte Japonica zum Gemach des Viscount, nahm sich aber Zeit anzuklopfen, ehe sie eintrat. Seine Stimme war vor Schwäche ein heiseres Krächzen geworden.

Trotz des strahlenden Tages lag der Raum hinter geschlossenen Läden im Halbdunkel. Unter seiner dünnen Musselindecke schien der alte Mann nur noch Haut und Knochen zu sein. Sein schütteres Haar wies die Farbe des Zinnpokals auf dem Tisch neben dem Bett auf, und sein Teint zeigte das ungesunde Rot verzehrenden Fiebers.

»Guten Morgen, Mylord!«

Er schlug die tief in den Höhlen liegenden, entzündeten Augen auf. »Meine süße Japonica! Es gibt Neuigkeiten.« Und befingerte den Brief, der auf der Decke lag. »Ein Bote brachte ihn in der Nacht. Würdest du ihn vorlesen, Kind?«

»Gewiss.« Japonica nahm das Schreiben, wobei ihr auffiel, dass seine Finger eisig waren, während er am ganzen Körper glühte. Viel Zeit blieb ihm nicht mehr.

An ein Fenster tretend hielt sie die Nachricht in die Sonnenstrahlen, die durch die Ritzen drangen. Was sie las, bewirkte, dass sich ihr die Härchen auf den Unterarmen sträubten. Der Brief kam von der East India Company. Die Mission Brigadegenerals John Malcolms, die diesen an den Hof Fath Ali Schahs führen sollte, war gescheitert, ehe er sein Ziel erreichte. Das Abkommen mit Napoleon hatte man bereits unterzeichnet. In weitem Umkreis war nun kein Brite, männlich oder weiblich, seines Lebens mehr sicher. Der Viscount und sein Personal sollten unverzüglich nach Bushire zurückkehren.

»Unverzüglich«, murmelte Japonica. »Bismallah!«

»Was sagen Sie?«

»Nichts, Mylord.« Sie presste die Lippen zusammen. Wie sollte sie einen Schwerkranken sicher aus einer Stadt hinausschaffen, in der es von französischen Soldaten wimmelte?

Von ihrem Vater wusste sie, dass die Bergstämme dem Schah nicht unbedingt ergeben waren und ihre Loyalität mit Gold zu kaufen war. Vielleicht ließen sich einige überreden, den Viscount und seine Begleitung in den Süden zu schmuggeln. Doch ihr Patient war zu krank, als dass man ihn eilends von der Stadt in die Berge hätte schaffen können. Um überhaupt ins Oberland zu gelangen, würde sie Hilfe brauchen.

»Natürlich werden Sie Unterstützung benötigen«, sagte Lord Abbott nach einer Weile, als könne er ihre Gedanken lesen. Japonica bemerkte ein mattes Lächeln auf seinem vom Fieber gezeichneten Antlitz. »Wir sind auf die Dienste eines ganz besonderen Mannes angewiesen, des einzigen Mannes in Bagdad, der weder dem Einfluss des Schahs, noch jenem der Engländer oder Franzosen erlag.«

»Sie denken an den Hind Div?«, riet Japonica belustigt.

»Genau den.« Er nickte schwach. »Den Hind Div!«

»Ich meine es nicht ernst.« Ihr verlegenes Lächeln vertiefte sich. Der indische Teufel, wahrhaftig! Lord Abbott litt eindeutig an Fieberfantasien. »Er ist zweifellos ein gerissener Bursche; doch glaube ich nicht an seine Vertrauenswürdigkeit.«

»Was haben Sie gehört?« Der Viscount versuchte sich aufzusetzen und als es ihm nicht glückte, drehte er sich auf die Seite und stützte sich mühsam auf einen Ellbogen.

Japonica beeilte sich, ihm Hilfe zu leisten. Als sie ihm die Kissen im Rücken zurechtrückte, sagte sie: »Er soll ein Spion, Dieb, Meuchelmörder und Ärgeres sein!«

Lord Abbott nickte matt. »Ja, das mag stimmen. Einige behaupten, er stünde im Dienste Zamans, des Schahs von Afghanistan, der sowohl in persisches als auch indisches Gebiet einfällt. Wieder andere halten ihn für den Geist eines ermordeten und von Mohammed zum Leben erweckten Sultans, der alle farangi vernichten wird.«

»Alle Europäer vernichten!« Japonica fühlte erneut, wie ihr ein Schauder über den Rücken lief; doch war sie nicht gewillt, wegen bloßer Gerüchte den Mut sinken zu lassen. »Ein dramatischer Ruf hat den Vorteil, dass man von allen gekannt und gefürchtet wird.«

»So ist es.« Der Viscount musterte sie nachdenklich. »Er soll auch über magische Kräfte verfügen. Es heißt, dass er für das richtige Entgelt Menschen nach Belieben verschwinden lassen oder herbeizaubern kann.«

»Wenn das nur wahr wäre«, murmelte Japonica vor sich hin. Ihre kleine Gesellschaft hätte es dringend nötig, aus Bagdad zu verschwinden und wohlbehalten in Bushire aufzutauchen. »Ich wüsste jedenfalls nicht, wo ich einen ähnlichen Menschen finden könnte.«

»Hier ist für Sie eine Empfehlung.« Lächelnd deutete er mit einer matten Geste auf einen versiegelten Brief auf dem Schreibtisch.

»Sie kennen ihn?«

Sein Lächeln wurde breiter, als er ihre erstaunte Miene bemerkte. »Ich bin schon zu lange im Orient, um nicht auf jähe Schicksalswendungen gefasst zu sein. Wie man ihn findet, konnte ich andeutungsweise von den Dienern erfahren. Eine Beschreibung liegt bei.« Er sah sie mit fiebrigem Blick an. »Bleibt nur die Frage, ob Sie den Mut haben, ihn aufzusuchen?«

Japonica überlief diesmal ein ahnungsvoller Schauder, wie sie ihn noch nie verspürt hatte. Den Hind Div aufzusuchen, stellte ein wahres Abenteuer dar! Reichte ihr Mut tatsächlich?




Mit einem ernsten Nicken traf die im Schatten beherrschender Eltern aufgewachsene Tochter ihre erste selbstständige Entscheidung. »Ja, den habe ich!«




»Es will mir nicht gefallen.« Aggie zog die rechte Schulter hoch und presste die dünnen Lippen vor Missbilligung zusammen, dass sie beinahe unsichtbar wurden. »Sieh dich an, braun wie ein Zaunkönig und Augen, die selbst eine houri erröten ließen! Dein eigener Vater würde dich nicht erkennen!«

»Hoffen wir, dass meine Verkleidung alle täuschen wird«, erwiderte Japonica. Zuversichtlich blickte sie auf ihre dunklen Hände, die sie, wie ihr Gesicht, mit gemahlenen Walnüssen gefärbt hatte. Die Khol-Umrandung ließ ihre Augen tränen, verlieh deren Farbe aber einen exotischen Hauch. Ihr Haar bereitete mehr Schwierigkeiten. Um die rote Fülle zu verbergen, war ein dichter Schleier nötig. Ihr Vater hatte ihr beigebracht, sich zu verkleiden, um in den Basaren bessere Preise auszuhandeln. Außerdem beherrschte sie das hiesige Idiom so perfekt, dass niemand in ihr eine Britin vermutet hätte. Doch war es bei ihren Streifzügen noch nie um Leben oder Tod gegangen. Ihr Kräuterwissen hatte sie in diese Stadt geführt. Und jetzt muss-te sie ihren ganzen Verstand aufbieten, um nicht ihre und die Freiheit aller, die auf sie zählten, zu verlieren.

Um Bedenken erst gar nicht Raum zu gewähren, griff sie nach einem schweren schwarzen Umhang, um ihr kunstvoll besticktes Seidengewand zu verhüllen. »Ich muss fort.«

»Du solltest mich mitnehmen. Du solltest nicht…«

Der Ausruf einer rauen Männerstimme auf der Straße lenkte Aggie ab. Sie drehte sich um und blickte aus dem vergitterten Fenster. »O je! Die Franzosen!«

Japonica lief hin und beugte sich über die ältere Frau, um besser sehen zu können. Eine kleine Abteilung französischer Reiter war in die Gasse eingebogen. Die zwei Frauen hielten den Atem an, als der Hufschlag vor ihrer Tür verstummte und einer der Männer aus dem Sattel stieg.

»Das möchte ich erleben, ob die uns festnehmen!«, schimpfte Aggie und krempelte zur Vorbereitung auf ein Handgemenge die Ärmel hoch. »Ich und mein Nudelholz haben es schon mit ganz anderen aufgenommen!«

»Leise, Aggie!«, warnte Japonica und zog die Alte zurück, damit ihre Schatten nicht im Fenster sichtbar wurden.

Es folgte kein Pochen. Stattdessen hörte man, wie die Männer aus dem öffentlichen Brunnen tranken. Nach kurzer Pause ritten die Soldaten weiter.

»Dem Himmel sei Dank!«, murmelte Japonica erleichtert. »Lange kann es nicht dauern, bis man uns entdeckt.«

Aggie bedachte sie mit einem ernsten Blick, der sofort in ein Lächeln überging. »Dann sieh lieber zu, dass du dich auf den Weg machst.«

Momente später glitt Japonica, die Hand fest über einer schweren, unter dem Kleid befestigten Börse, aus einem Nebeneingang auf die von der späten Nachmittagssonne verschattete Straße.

Die uralten, vor zweitausend Jahren angelegten Straßen der Stadt waren so breit, dass sie Kamelen und Pferden Platz boten. Die in den nachfolgenden Jahrhunderten errichteten Bauten aber hatten die ärmeren Viertel zu einem nahezu undurchdringlichen Gassenlabyrinth werden lassen. Sie bahnte sich vorsichtig den Weg durch schmutzige Passagen voller Menschen, im eigenen Schweiß schmorend, inmitten von Unrat und üblen Gerüchen, über deren Ursprung man lieber keine Betrachtungen anstellte. Einige Male musste sie umkehren, während sie sich bemühte, den sparsamen Direktiven zu folgen, die sie bekommen hatte. Jede Verzögerung kostete wertvolle Zeit. Und die Sonne sank unaufhaltsam tiefer und verwandelte die erstickenden Gassen in umbrafarbige Schluchten unter einem Himmel, dessen Azurblau sich immer mehr verdunkelte.

Schließlich musste sie innehalten und sich zu einer Steinmauer in einem öffentlichen Hof umdrehen, als eine Abteilung von Männern in reich bestickten Gewändern, angeführt von einem Weihrauchträger, die Menge zerteilte. Die Ehrerbietung, die Würdenträgern entgegengebracht wurde, war groß, und wer sie nicht zollte, musste mit rascher Bestrafung rechnen.

Als die Prozession vorüber war, blickte sie verwirrt nach rechts und links, da die Straßen wie Radspeichen vom Platz ausgingen. Sich ihrer Intuition und dem Schicksal überlassend, schlug sie den Weg ein, den die vornehmen Männer genommen hatten. Am Ende der Gasse angelangt, befand sie sich zu ihrer Freude plötzlich im Herzen des suq.

Im Basar um die große Al-Kazimayn-Moschee herrschte lautes Leben und Treiben. Die Stimmen der Händler verschmolzen mit dem Gehämmer der Kupferschmiede und dem Trompeten ungeduldiger Kamele. Genau hier war auf ihrer Karte die Markierung!

Rasch ging sie an den Ständen vorüber, die Teppiche, Gebetsperlen und fein gedruckte, in Leder gebundene und mit Goldschrift versehene Koranausgaben feilboten. Andere Händler verkauften heiliges Wasser aus Tongefäßen. Wieder andere handelten mit irdischeren Genüssen wie Datteln, Mandeln und Kat - einer Pflanze, deren mild anregende Wirkung sich am besten entfaltete, wenn man sie kaute. Normalerweise wäre sie stehen geblieben und hätte die Gefäße mit Gewürzen und Kräutern geprüft, die ihren Duft in einer verwirrenden Vielfalt von Gerüchen verströmten; denn sie tat nichts lieber, als zu handeln. Wie gern hätte sie den Gebetskompass ausprobiert, mit dem man sich an jedem Punkt der Erde nach Mekka orientieren konnte; doch winkte sie dem eifrigen Händler ab, der ihr diesen mit hoffnungsvollem Lächeln hinhielt. Die Zeit wurde immer knapper.

Dann durchquerte sie eine weiße Wolke süßen Kopalbalsamduftes, der von einem Räucherbecken aufstieg. Ihr Schritt stockte. Das war kein gewöhnlicher Weihrauch. Wenn ihre Nase sie nicht trog - eher unwahrscheinlich bei ihrem ausgeprägten Geruchssinn - war sie auf eine Rarität gestoßen.

Rasch drehte sie sich zu dem Händler um, hielt aber den Blick gesenkt, als sie auf eine Schüssel mit ambrafarbenen Kügelchen deutete. »Wie viel?«, fragte sie.

»Vierhundert Tomans, holde Dame!« Die enorme Summe, fast achtzig englische Pfund, ließen sie nach Luft schnappen. Rasch wandte sie sich ab und schüttelte den Kopf.

Wie erwartet, lief er ihr nach und rief: »Was würde die memsahib bieten?«

Langsam, als zögere sie, wiegte sie den Kopf. »Woher kommt dein Weihrauch?«

»Aus Dhofar«, gab er prompt zurück.

Japonica lächelte hinter ihrem Schleier. Aus Dhofar stammte der beste Weihrauch der Welt. Daher behauptete dies jeder Händler von seiner Ware. Nur ein erfahrener Käufer erkannte das typische Aroma. Stumm zog sie mehrere Münzen aus der Tasche.

Als der Alte das Gold schimmern sah, nahm er die Münzen und schüttete ihr eine Hand voll durchscheinender goldener Perlen in die Handfläche.

Sie verstaute den kostbaren Weihrauch in der Tasche, als von einem Minarett in der Nähe der klagende Ruf an die Gläubigen erscholl. Die Sitte gebot, dass alle Frauen beim muslimischen Gebet von den Straßen zu verschwinden hatten.

In heiserem Ton, von dem sie hoffte, dass man ihn in der Umgebung des Standes nicht hörte, fragte sie: »Wo kann ich das Haus des Hind Div finden?«

Die Augen des Händlers wurden so rund, dass sie schon glaubte, er würde in Ohnmacht fallen. »Nein, nein, teure Dame! Dorthin könnt Ihr nicht. Dort haust der Teufel!«

Ganz offensichtlich wusste er, dass es ein >Dort< gab. Da er bereits den Glanz ihres Goldes gesehen hatte, griff sie in die Tasche und zog einen Betrag hervor, der dem Kaufpreis des Weihrauchs entsprach.

Sein entsetzter Blick verwandelte sich rasch, er kniff berechnend die Augen zusammen. »Wartet«, sagte er, drehte sich um und lief zu einem Stand in der Nähe, um sich mit zwei Nachbarn zu beraten. Diese beäugten sie argwöhnisch, während sie in einem ihr unbekannten Gebirgsdialekt mit Lispel-und Nasallauten verhandelten. Das lebhafte Gespräch erregte die Neugierde der Kollegen, bis die Dreiergruppe auf ein Dutzend angeschwollen war.

Mit dem Verstreichen der Sekunden fragte sie sich, ob es ein Fehler gewesen war, ihr Ziel zu verraten. Schließlich aber kam der Händler wieder zurück.

Er deutete auf ihr Geld, und als sie es ihm übergab, sagte er hastig: »Ala alshemal. Haltet Euch immer links. Vierzig Schritte!«

»Wie weit ist es?« Doch er hatte sich bereits verkrochen, und sie wusste, dass sie von ihm nichts mehr zu hören bekommen würde.

»Vierzig Schritte«, murmelte sie vor sich hin. Die Angabe war in einem Land, in dem >vierzig< als Bezeichnung für jede größere Zahl diente, von geringem Nutzen. Vierzig Schritte konnten vierzig oder vierhundert bedeuten.

Sie machte sich nicht die Mühe, ihre Schritte zu zählen - registrierte aber, nachdem sie in das schmale Gässchen, das er ihr gezeigt hatte, eingebogen war, dass sie plötzlich nichts mehr vom Marktlärm hörte. Mehr noch, es lag Musik in der Luft. Jemand spielte auf dem Dudelsack die schottische Weise >Das Mädchen mit dem Rattenschwanz<. Welche Kühnheit des Musikanten, sich den Franzosen als Feind zu erkennen zu geben!

Doch konnte dieser mutwillige Affront ihr Glück und ein Zeichen sein, dass sie die Wohnung des Hind Div gefunden hatte. Er gehörte zu jenen, die nichts und niemanden fürchteten.

Beherzt eilte sie auf die einzelne schmale Tür in der hohen Hausmauer zu und zog an der gewebten Glockenschnur, die daneben hing. Das Geräusch der Glocke hörte sie nicht, doch die Musik verstummte, und im nächsten Moment erscholl von oben ein Ruf.

»Du da! Verschwinde!«, radebrechte ein Diener mühsam. »Wir empfangen keine Besuche, und wir wollen keine Bettler!«

»Ich bin kein Bettler!«, rief sie in ihrer Muttersprache und fragte sich sofort, ob das wohl klug gewesen war.

»Engländerin?« Die Männerstimme sprach unverkennbar das rollende schottische R. »Rühr dich nicht vom Fleck, Mädchen, ehe ich ‘runterkomme!«

Gleich darauf öffnete sich ein schmales Schiebefenster, dessen Gitterwerk verhinderte, dass sie das Gesicht dahinter ausmachen konnte. Also ging sie näher heran und flüsterte: »Ich suche den Mann, den man Hind Div nennt. Sind Sie es?«

»Ich sage weder Ja noch Nein. Aber am besten kommen Sie morgen wieder. Es ist nicht die Tageszeit, den Div herauszufordern.« Das Fensterchen klappte zu.

Ungeduldig klopfte sie an die Tür. »Ich habe Geld.«

Wieder schwang das Fenster auf. »Wie viel?«

»Lassen Sie mich ein, dann können Sie es selbst sehen«, antwortete Japonica und klang tapferer, als sie sich fühlte.

Zu ihrer Verwunderung wurde die Tür geöffnet. Nach einem hastigen Blick links und rechts in die nun merkwürdig leere Gasse trat sie ein.

Kaum hatte sie die Schwelle überschritten, hüllte eine kühle, süße Brise sie mit Jasmin-und Orangenblütenduft ein. Hitze, Staub und alle unangenehmen Gerüche der Straße waren ausgeschlossen. Sie bewegte sich vorwärts, ehe der Eindruck überirdischer Schönheit sie innehalten ließ. Dies war das Heim eines sehr reichen Mannes.

Den Erzählungen nach bestand der Reiz orientalischer Häuser darin, dass sie nach innen auf ein duftendes, schattiges, kühles und von der Außenwelt abgeschnittenes Reich ausgerichtet waren. Und jetzt begriff sie es. Blendend weiße Säulen und Bogengänge schimmerten matt im indigoblauen Schatten eines großen Innenhofs. Goldbefranste granatapfelfarbene Vorhänge schwangen in einer Brise, die wohl hier drinnen entstand, da auf der Straße drückende Schwüle geherrscht hatte. Flankiert vom üppigen Grün der Orangen-und Zitronenbäume, beleuchtet von einer geheimnisvollen Lichtquelle, befand sich in der Mitte ein Brunnen, dessen in floralen Mustern angeordnete Mosaikfliesen rot, blau und golden glänzten. Es herrschte Stille, die nur von einem lieblichen Plätschern unterbrochen wurde.

Das Geräusch der ins Schloss fallenden Tür riss Japonica aus ihrem Sinnen. Sie drehte sich um und sagte: »Ich bin gekommen …«

Aber sie sprach ins Nichts.

Niemand stand an der Tür. Und als ihre Augen sich an die Dämmerung gewöhnt hatten, sah sie, dass sich auch niemand im Hof befand. Aus Reue über ihren Fehler, so übereilt ein fremdes Haus zu betreten, lief sie zur Tür und zog an der Klinke, die aber nicht nachgab.

»Bismallah! Was soll das?«, fragte sie aufgebracht. Einzige Antwort war das ferne Echo ihrer eigenen Stimme.

»Na schön.« Tapfer straffte sie die Schultern. Obwohl ihr Herz schnell wie im Rhythmus eines Derwisch-Tanzes schlug, würde sie ihre Angst nicht zeigen. »Sag dem Hind Div, dass ich am Brunnen auf ihn warte.«

Einige lange Minuten verharrte sie dort in der absoluten Stille. Nicht nur einmal warf sie einen raschen Blick über die Schulter, weil sie das unheimliche Gefühl hatte, beobachtet zu werden - doch es zeigte sich kein Mensch.

Sie argwöhnte, dass der Hind Div mit Absicht ihre Entschlossenheit auf die Probe stellte. Ein Mann wie er würde nur wahren Mut akzeptieren. Um ihre Nervosität zu dämpfen, griff sie ins Wasser des Springbrunnens. Auf dem Grund der kristallklaren Tiefen sah sie erst etwas silbrigweiß aufblitzen, dann eine rotgoldene Schwanzflosse. Exotische Fische zogen inmitten von Wasserlilienkissen und Lotosblumen träge ihre Kreise.

Augenblicke später lockte das Klingeln einer unsichtbaren Glocke sie zu einem Alkoven in der Nähe. Auf einem Mauervorsprung stand eine große Kupferplatte, die sie zuvor nicht bemerkt hatte, mit Lammfleischspießchen, gewürztem Reis, Eierfrüchten, Tomaten, Hummus, Baba ghanouj, verschiedenen Olivensorten und einem runden Fladenbrot - daneben eine Tasse Tee. Vom langen Weg wie ausgedörrt, griff sie danach. Mochte ihr Gastgeber unsichtbar bleiben, ließ sein Willkommen dennoch nichts zu wünschen übrig.

Erst als sie das süße Gebräu auf ihrer Zunge spürte, fiel ihr ein, dass das verschwenderische Angebot eine List sein konnte, um sie zu betäuben, wenn sie nicht auf der Hut war. Rasch spuckte sie den Tee wieder in die Tasse und stellte sie zurück.

»Seid Ihr immer so misstrauisch, wenn Euch etwas angeboten wird, memsahib?«

Sofort wusste sie, dass die tiefe und wohlklingende Männerstimme dem Hind Div gehören musste.

Langsam drehte sie sich nach dem Sprecher um. Und damit begann das Ende jeglicher Realität.
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Er stand auf der anderen Seite des Hofes, von Kopf bis Fuß in Schwarz gehüllt, das Gesicht hinter einem Teil seines Turbans verborgen. Nur seine Augen waren zu sehen, die sogar aus der Entfernung wie die einer Katze im Dunkeln leuchteten.

Japonica starrte ihn durch ihren Schleier fassungslos an. Ihr Vater hatte einmal einen kaspischen Tiger in einem Bambuskäfig gehalten, ehe er ihn an eine Menagerie in London verschiffte. Mit ähnlich banger Faszination hatte sie den Tiger Tag für Tag beobachtet, wie er auf und ab tappte, hatte seinem wachsamen Blick ablesen wollen, welche Gedanken in dem prächtigen Tier schlummerten.

Als er im Halbschatten zwei Armlängen von ihr entfernt stehen blieb und seine Vermummung abnahm, wich Japonica mit einem angstvollen Keuchen zurück. Das enthüllte Antlitz war hinreißend! Und Furcht einflößend! Er trug das Zeichen eines Tschita, des arabischen Jagdleoparden, im Gesicht!

Kühne schwarze Striche verliefen von den schwarz umränderten Augen zu den Schläfen. Andere zogen sich über seine Bronzehaut vom inneren Winkel der goldenen Augen zu den Bögen seiner Oberlippe, auf der dünne schwarze Bartstreifen den Mund betonten, und liefen dann an der Kinnspitze in einer seidigen schwarzen Bartquaste aus. Sie hatte sich geirrt, als sie seinen Namen schmähte. Das Wesen vor ihr erschien ihr die Verkörperung eines orientalischen Dämons.

Die Verse des Märchens von einem arabischen Zauberer schössen ihr durch das verwirrte Bewusstsein. »Ein Mann von ganz eigener Art, geschmeidig, mit alles durchdringendem Blick - trat er ein, sprangen die Mäuse auf Stühle.« Als sie in seine goldenen Augen blickte, die von so leuchtender Farbe waren wie die Weihrauchperlen in ihrer Tasche, hielt sie diesen Mann tatsächlich zu Zauberei und mehr im Stande.

»Mein Diener meldete, Ihr würdet meine Tür aufbrechen.« Er warf seinen Umhang zurück und legte die Linke auf den edelsteinverzierten Griff eines tödlich gekrümmten Dolches, der in dem breiten Schärpengürtel steckte. Als er sie musterte, überlief sie ein Schauder, der nicht von der geheimnisvollen Brise stammte. »Ihr seid entweder sehr tapfer … oder sehr dumm.«

Dumm!, raunten ihre benommenen Sinne. Allein indem sie ihn anstarrte, verstieß sie gegen eine Anstandsregel, die für jede Orientalin galt. Aber wer hätte den Blick von diesem herrlichen, beängstigenden Wesen abwenden können, an dessen Realität sie fast zweifelte?

Während ihr Herz so heftig klopfte, als wolle es die Rippen sprengen, senkte sie den Kopf und antwortete in ihrem besten Persisch: »Ich bitte um Vergebung, burra sabib. Die glorreiche Gegenwart des Hind Div beschämt mich.«

Er schwieg so lange, dass sie schließlich einen Blick nach oben wagte. Die dunklen Schatten, die auf sein Gesicht fielen, waren unverändert bedrohlich. »Für diese jämmerliche Äußerung werde ich aus dem Schlaf gerissen? Sobhanallahl«, stieß er wütend hervor, ehe er sich zum Gehen wandte.

»Wartet! Nein, wartet!«

Sie hastete ihm nach, konnte aber nicht mit ihm Schritt halten. Als er hinter einem Vorhang verschwand, blieb sie stehen. Hatte er sich durch ihren Gruß tatsächlich geschmäht gefühlt? Oder war er ärgerlich, weil sie seine Gastfreundschaft zurückgewiesen hatte - in diesem Land der Gipfel an Beleidigung?

Aus dem Nichts packte eine Hand ihren Oberarm von hinten. Mit einem Aufschrei fuhr sie herum und sah das eindrucksvolle Gesicht des Hind Div direkt vor sich.

»Bismallah!«, flüsterte sie erschrocken; irgendwie schien es unmöglich, dass er so rasch kehrtgemacht haben konnte.

Er lächelte, ohne dass es seinen durchdringenden Blick beeinträchtigte. »Ihr seid sehr ungestüm.«

»Und Ihr sprecht Englisch!« Genauer gesagt, war es die gepflegte Aussprache eines Londoner Aristokraten.

»Nun fangt Ihr an, mich zu langweilen, ayah«, erwiderte er, wieder ins Persische übergehend. Und ließ ihren Arm los. Diesmal verschwand er nicht einfach, sondern querte gemächlich den Hof.

Ihr erster Impuls war es, zu fliehen, während er ihr den Rücken kehrte. Sie fing zu zittern an. Sein Tigerblick und seine geschmeidige Verstohlenheit jagten ihr Angst ein. Wie aber sollte der Viscount aus Bagdad hinausgelangen, wenn sie jetzt die Flucht ergriff? Nein, sie durfte nicht versagen. Doch wie konnte sie sich mit der Kühnheit eines Wesens messen, das nicht sterblich zu sein schien? Weder verfügte sie über Zauberkraft, noch verstand sie sich auf List. Sie besaß nur den enormen Antrieb der Angst.

Japonica folgte ihm ein paar Schritte und rief aus: »Ungeduld macht sich nur selten bezahlt, burra sahib!«

Er ging weiter, als hätte er sie nicht gehört. Doch ehe er den Zeltpavillon am anderen Ende der Terrasse betrat, warf er einen Blick zurück. »Seid Ihr meine Geduld wert, ayah?«

Sie tat einen tiefen Atemzug und sog den ersten Duft des sich in der Nacht öffnenden Jasmins ein. Aha, er sprach sie an wie eine niedrige Dienerin. Ihre Angst verflüchtigte sich unter einer der seltenen Attacken ihres Fortnom-Zorns. Als er im Pavillon verschwand, sprang sie hinterdrein. Mann oder Zauberer, so leicht ließ sie sich nicht abwimmeln!

Unsichtbare Hände teilten die Vorhänge, als sie den Eingang erreichte; doch war sie vor Tricks auf der Hut und ließ sich kein Erstaunen anmerken. Ein zweites Mal würde er sich nicht auf ihre Kosten amüsieren. Den Mann, der von Fackeln beleuchtet in der Mitte des Raumes stand, konnte man allerdings unmöglich zur Rede stellen. Abgestoßen und zugleich angezogen von seinem exotischen Aussehen, musste sie sich eingestehen, dass er faszinierend wirkte und einen wahrhaft in Erstaunen versetzte.

In einer Zeit von wenigen Sekunden, die an sich schon an ein Wunder grenzte, hatte er die schwarzen Gewänder gegen eine abe aus reich bestickter goldener Seide über weiten Hosen eingetauscht. Sein Turban war verschwunden. Langes, seidiges schwarzes Haar fiel ihm auf die Schultern, ohne dass es ihn weibisch aussehen ließ. Er wandte sich ihr zu, und sie sah, dass die verführerische Linie seines Mundes sich nach oben zog - ein Zeichen dafür, dass sie wieder auf die Probe gestellt wurde.

Als er sich näherte, empfand sie keine Furcht. Sie spürte nur das Vorhandensein einer Macht, die jeden Widerstand auslöschte. Die Katzenzeichnung vereitelte es, die wahren Züge ihres Trägers zu erkennen. Diese Doppelgesichtigkeit machte ihn zum abstoßendsten, aber auch männlichsten Vertreter seiner Art, dem sie je begegnet war … wenn er denn ein Mensch war.

Als er näher vor ihr stand, als es sich ziemte, beugte er sich ihr zu, und flüsterte mit einem von Nelken gewürzten Atem: »Ich frage mich, wann du mich in Erstaunen versetzen wirst, bahia?«

Einen seltsamen Moment lang spürte sie die lockende Wärme seiner Haut durch den dünnen Seidenschleier, als er seine Wange katzengleich an ihrer rieb. Sein rauer Bart kratzte ihren Nasenrücken, ehe er sich zurückzog. Sein Lächeln verminderte ihr Unbehagen nicht. »Du duftest köstlich, bahia.«

»Es ist ein Parfüm, das ich selbst schuf«, gab sie zurück und wünschte sofort, sie hätte es nicht gesagt.

»Ach, das ist also die Quelle deines Zaubers.« Er berührte sie - ein winziger Kontakt, während er mit einem Finger den oberen Rand ihres Schleiers entlangstrich. Ein Wonneschauder lief ihr über die Wange.

Japonica zuckte zurück in der Hoffnung, er hätte ihre Reaktion nicht bemerkt. Sie hätte der Verlockung seines Blickes, dem Zauber seiner Augen widerstehen sollen.

»Welche Künste beherrschst du sonst noch, bahia?«

Wieder schaute sie auf und begegnete der erschreckenden Willenskraft hinter seinem Blick. »Ich komme in einer dringenden Sache, burra sahib.« Aus ihrem Ärmel nestelte sie den Brief Lord Abbotts.

Er nahm das Schreiben und warf es, ohne es eines Blickes zu würdigen, auf einen mit edlen Hölzern und Perlmutt eingelegten Tisch. »Hast du so wenig Mut, dass du nicht für dich sprechen kannst? Komm. Ich zeige mich dir.« Er wollte nach ihr greifen. »Wirst du dich nicht für mich entschleiern?«

»Nein!« Als sie zurückwich, hörte sie ihn schallend und verächtlich lachen.

»Nun, ein wenig Mut hast du ja. Schöne Frauen haben das meist.«

Es wollte ihr keine Erwiderung auf sein Kompliment einfallen. Wie enttäuscht würde er über die Tatsache sein, dass sich nur ein unscheinbarer Zaunkönig hinter ihrer abeyya und dem Schleier verbarg. Ein so reicher und mächtiger Mann musste einen Harem besitzen, in dem die Konkubinen einander an Schönheit übertrafen und die unscheinbarste sie sogar noch ausstach.

Inzwischen ging er in die Mitte des Raumes zu einem niedrigen breiten Diwan, auf dem sich Seiden und Pelze häuften, ließ sich darauf nieder, legte sich auf den Kissen bequem zurecht und schloss die Augen. Binnen kurzem vernahm sie leise Geräusche, die verrieten, dass er schlief.

Wachsam näherte sie sich der Liegestatt, während ihr Blick in entfernte Winkel sprang, in denen vom Wind bewegte Draperien hingen. Sicher war es nicht seine Absicht, sie warten zu lassen, während er schlummerte? Sollte es sich abermals um eine List handeln, würde er sie jetzt nicht mehr überrumpeln.

Doch das sonderbar bemalte Gesicht, in das sie blickte, zeigte die arglose Miene eines Schlafenden. Was für eine Unverschämtheit! Sie musste sich zurückhalten, um ihn nicht mit der Spitze ihres Pantoffels anzustoßen. Stattdessen verschränkte sie die Arme und sagte in ihrem verächtlichsten Ton: »Es heißt, dass die Listen des Hind Div unerschöpflich seien. Aber ach, ich sah nur die schäbigen Tricks eines gewöhnlichen Gauklers, der seiner eigenen plumpen Kunststücke bald überdrüssig wird.«

Obwohl seine Augen geschlossen blieben, sah sie ein vieldeutiges Lächeln um seinen Mund. Beruhte es auf Belustigung oder Verachtung? Ohne in seine Augen zu schauen, konnte sie es nicht beurteilen. »Erbitte eine Gunst, ayah.«

Diesmal zögerte sie nicht. Anders als die verschlungene Förmlichkeit des Orients kam die Direktheit des Englischen ihr jetzt mehr gelegen. »Ich benötige Eure Hilfe, um drei Personen von Bagdad nach Bushire zu schaffen.«

»Jedes Kamel kann diese Aufgabe erfüllen«, antwortete er in dem obskuren Dialekt der Nordprovinzen. Glaubte er, sie dadurch aus dem Konzept zu bringen?

»Nicht jedes Kamel«, antwortete sie in derselben Sprache, da sie viele der Dialekte gelernt hatte, in denen der Gewürzhandel abgewickelt wurde. »Ich brauche eines, das seine Passagiere im Höcker versteckt.«

Mit geschlossenen Augen seufzte er tief. »Ein solches Tier ist mir nicht bekannt.«

»Sicher könnte der Hind Div es herbeizaubern.«

Sie erwartete eine heftigere Reaktion auf ihren Spott; er aber schüttelte nur den Kopf auf seinem seidenen Kissen. »Das Schicksal dreier farangi ist hierzulande ohne Bedeutung. Der Hind Div lehnt deine Bitte ab.«

Die Antwort, die ihr auf der Zunge lag, verkniff sie sich. Also ahnte er, dass sie eine farangi, eine Engländerin, war. Doch wer war er, dass er ihre Bitte zurückwies? Er war kein Kalif, der über wehrlose Untertanen wie ein Despot gebot, und hatte ihre Bitte nicht bis zu Ende angehört.

»Der Kluge hört nie das >Nein< einer Ablehnung, sondern eine Aufforderung fortzufahren, bis man handelseins wird.« Sie hielt sich an den Rat ihres Vaters. Auch der Hind Div musste einen Preis haben.

Leise ergänzte sie: »Findet Ihr es nicht seltsam, dass der Herrscher trotz des Abkommens mit den Franzosen die Engländer nicht des Landes verwies?« Sie musterte diese dösende Katze aufmerksam. »Vielleicht will er die einen gegen die anderen ausspielen. Der Vorsichtige hält sich Feinde und Freunde gleichermaßen warm.«

Der Hind Div wandte ihr jäh den Kopf zu und schlug die Augen auf. »Du bist klüger, als man von einer Frau erwartet. Aber warum willst du mich mit deinem spärlichen Wissen von Politik beeindrucken?«

Er sagte es ohne Schroffheit, und doch beschämten seine Worte sie, weil sie ihre Unterlegenheit ausdrückten. Sie schaute weg, damit er ihr nicht ansah, wie verletzt sie war. »In einem Land, in dem Loyalität so flüssig ist wie Lampenöl, verbünden sich die Schwachen mit dem wechselhaften Glück der Starken.«

»Meine Loyalität gilt mir allein, ayah.«

Eine zweite Abfuhr! »Und doch weiß man, dass der Hind Div sich überreden lassen könnte, seine Gaben gegen einen Regen von Rupien für eine Sache einzusetzen.«

»Ich ziehe einen Regen von Lakh vor.« Seine Miene blieb skeptisch. »Vermagst du, einen solchen Wolkenbruch zu veranstalten?«

»Meine Fähigkeit ist begrenzt«, meinte sie vorsichtig. Mit Sicherheit konnte sie diese Summe, die dem Lösegeld für einen Sultan entsprach, nicht herbeischaffen. Ein Lakh war hunderttausend Rupien wert. Wenn sie auf dem Markt nicht den Weihrauch gekauft hätte, könnte sie jetzt mehr bieten. Doch schien er Klugheit zu schätzen.

Sie zog eine Münze hervor und warf sie mit den Worten in die Luft: »Erfrischt ein wenig Tau den Garten nicht effektiver als eine Monsunflut?«

Der spärliche Goldschauer, der sich über ihn ergoss, entlockte ihm ein hartes Auflachen. »Bahia, du unterschätzt leider, wie gleichgültig mir deine Lage ist. Verschwinde! Ich bin des Spiels überdrüssig.«

Er lehnte sich zurück, legte Daumen und Zeigefinger der Linken an die Stirn und rieb sich die Schläfe, wodurch er Müdigkeit verriet. Es war die erste unbedachte Geste, die ihm unterlief. Vielleicht hatte er wirklich geschlafen. Seine Stimmungswechsel erstaunten sie; doch ganz eindeutig lastete ihm etwas auf der Seele. Vielleicht lag in dieser Verletzlichkeit eine Chance, sich seiner Hilfe zu versichern. Rasch trat sie an die Glutpfanne am Fußende des Lagers. Mit der bereitliegenden Zange nahm sie drei glühende Kohlenstücke und legte sie auf einen Kupferteller. Dann nahm sie zwei Weihrauchperlen aus ihrer Tasche und warf sie auf die Kohle. Sofort entfaltete sich würziger Waldduft in einer dünnen Rauchwolke. Mit einem Palmwedel fächelnd trug sie den Teller ans Kopfende des Bettes und stellte ihn auf den Boden neben ihn. »Zu Eurem Wohlbefinden biete ich Euch als Gabe den feinsten Weihrauch der Welt. Atmet tief ein, burra sahib!«

Er rührte sich nicht und sagte kein Wort.

Ohne sich beirren zu lassen, nahm sie einen langhalsigen, mit Halbedelsteinen verzierten Weinkrug von einem niedrigen Tisch. Daneben standen zwei passende Trinkgefäße. Hatte sie seine Gastfreundschaft zurückgewiesen, so konnte sie diese Scharte nun auswetzen. Großzügig goss sie Wein ein und brachte den Becher an sein Bett.

»Wollt Ihr nicht wenigstens diese kleine Gabe als Zeichen des Vertrauens annehmen?«

»Vertrauen verkehrt sich oft ins Gegenteil.« Mit erschreckender Behändigkeit setzte er sich auf und umfasste das Gelenk der Hand, die den BecKer hielt. »Seid Ihr die Meuchelmörderin, die mich vergiften soll?«

»Ich bin keine Mörderin!« Sie zuckte zusammen, als seine Finger ihr Handgelenk drückten. »Ihr tut mir weh.«

»Wenn du lügst, werde ich dir noch mehr wehtun.« Die Zeichnung auf seinem Gesicht schien sich im Zorn zu verändern und verwandelte ihn in ein Raubtier übernatürlicher Art.

»Ich lüge nicht.«

»Dann trink!« Er ließ sie los und riss ihr den Schleier vom Gesicht.

Japonica senkte den Blick, da sie die Enttäuschung nicht sehen wollte, die sich in seinen Augen spiegeln würde, wenn er merkte, wie reizlos sie war.

Es schien ihm nicht aufzufallen. »Trink, bahia, oder es wird dir nicht gefallen, was als Nächstes geschieht.«

Sie bemühte sich, den Becher in ihren zitternden Händen ruhig zu halten, und trank zügig. Sie verschluckte sich, da sie nicht auf einen so stark gewürzten Wein gefasst war. Spuckend und hustend versuchte sie, wieder zu Atem zu kommen, als sie ihm den Becher reichte.

Doch er nahm ihn nicht, sondern hob ihn am Boden an und drückte ihn ihr an den Mund. »Noch einmal«, befahl er.

Obwohl Kehle und Augen brannten, gehorchte sie.

Da sie es kaum mehr schaffte, nahm er ihr den Becher kurz ab und packte sie rückwärts am Hals. »Trink!«, befahl er erneut und hielt ihr das Gefäß an die Lippen.

Als sie versuchte, langsamer zu trinken, zwang er ihren Kopf zurück und schüttete den Wein in sie hinein, bis der Becher nahezu leer war. Erst als sie tränenüberströmt um Atem rang, ließ er sich erweichen.

»Und jetzt trinke ich.« Lächelnd nahm er den Kelch und leerte ihn bis zur Neige, ehe er ihn fortschleuderte.

Das unvermutete Geräusch, das er verursachte, als er über den Marmorboden kollerte, ließ Japonica spüren, wie isoliert sie waren - für sie ein Grund, fast zu verzagen.

Er schien ihre Gedanken zu lesen, da er schon wieder die Lippen kräuselte. Dieses boshafte Lächeln kappte den Rest ihres Mutes wie die scharfe Klinge eines Krummsäbels. »Also, bahia, warum bist du wirklich gekommen?« Sie hielt den Atem an, als er ihr Gesicht berührte und mit einem Finger leicht über die Lippen fuhr. »Oder soll ich es dir sagen?«

Sie konnte den Blick nicht abwenden von seinen goldbraunen Augen, in denen ein Gefühl schimmerte, uralt wie die Sünde. Doch glaubte sie nicht, dass sie seine Lust erregt hatte. Ihr Schleier war gefallen, schließlich hatte er keine Schönheit vor sich.

In seiner Miene veränderte sich etwas. Er beobachtete sie noch immer mit großer Eindringlichkeit, doch enthielt dies nun eine Andeutung von Distanz. Sie begriff sofort, dass er seine Wirkung auf sie auslotete.

Eine Aufwallung von Zorn ließ sie erbeben. Er verspottete sie, spielte wieder mit ihr. Und diesmal hatte er ihren wundesten Punkt gewählt, ihr weibliches Selbstvertrauen. Hielt er sie für ebenso oberflächlich wie dumm? Sie wusste, was Männer sahen, wenn sie sie anschauten. Aber ach, einen Moment wünschte sie, sie wäre der Lüge in seinen Augen gewachsen!

Sie stieß die Hand weg, die an ihrer Wange lag. »Ihr jagt mir keine Angst ein«, sagte sie mit einer Stimme, die durch Wein und Ablehnung belegt klang.

Er fasste nach ihren Schultern und zog sie langsam zu sich, bis sein Gesicht dicht vor ihrem war. »Sag … noch … nicht.«

Erregung ließ ihre Nervenenden erbeben, als seine Lippen sich über ihren öffneten, und ihr erst die Hitze seines Atems, dann die seiner Zunge boten. Sie schnappte nach Luft und versuchte sich zu befreien, doch lagen plötzlich seine Arme um sie und hielten sie fest. Sie erstarrte. Vielleicht wollte er, dass sie sich zur Wehr setzte, ihn anflehte, um ihr Leben bettelte. Falls er das im Sinn hatte, würde sie ihn enttäuschen!

Die Qual seines Kusses währte nur noch einige Sekunden, dann hob er den Kopf. »Mache ich dir nicht doch schon Angst, bahia?«

Sie begnügte sich damit, ihn finster anzustarren, da sie das >Ja< nicht eingestehen wollte, das ihr Herz durch seinen schnellen Schlag verriet. Ihren Mut wegen eines Kusses verlieren? Niemals!

Nun trat etwas Neues in seinen Blick, eine berechnende Intelligenz, die sogar seine Wildheit überlagerte. »Verbringe die Nacht mit mir. Erlöse mich von der Pein, die mich plagt, dann werde ich dir vielleicht behilflich sein.«

Innere Hitze ließ ihre Wangen erglühen, ihre Stimme bebte. »Ein richtiger Mann würde um die Gunst einer Unwilligen nicht feilschen.«

Jetzt wurde sein Lächeln listig. »Wie wenig du von Männern weißt!«

Nachdem er ihr Gesicht umfasst hatte, spürte sie auf ihrer Unterlippe seine Zähne, die ihr ein erneutes Stöhnen entlockten. Seine Zunge, die Einlass fand, glitt zwischen ihre Lippen und nahm ihren Mund in Besitz. Jetzt schmeckte sein Kuss nach Würznelken und Wein und erschien ihr als Teil des geheimnisvollen Wesens des Mannes selbst.




Tue ihm den Gefallen!, raunte eine bislang unbekannte innere Stimme ihr zu. Erlebe, was es heißt, begehrt zu werden!




Woher kam dieser Gedanke? Zwanzig Jahre sittsamen Lebenswandels widersetzten sich den sonderbaren Gefühlen, die sich in ihrem Inneren regten.

Er ist ein Verführer!, warnte der zurückhaltende Teil ihres Wesens. Du wirst es bereuen!

Als Reaktion auf ihre widerstreitenden Gefühle schoss plötzlich eine Schwindel erregende Spirale des Verlangens aus den Tiefen ihres Seins empor. Sie spürte eine Träne auf der Wange und staunte. Was war diese unerträgliche, erschreckende Süße, die sein Kuss hervorrief? Gehörte sie zum Zauber des Hind Div?

»Gefällt es dir, bahia?« Die Belustigung in seinem Ton drang aus weiter Ferne an ihr Ohr. Sie war keine Frau, der die Anbeter zu Füßen lagen. Doch dieser Mann wollte sie offenbar mit seinen Lippen entflammen. Und wenn er sie verspottete, so kümmerte es sie nicht mehr. »Ja!«

Er legte sich zurück und zog sie neben sich aufs Bett. An Widerstand dachte sie nicht. Stattdessen berührte sie seine Wange und spürte Härte unter den Bartstoppeln. Er war kein übernatürliches Wesen, sondern ganz Mann. Und das reichte. Sie schob die andere Hand unter seinen Nacken, um mehr Nähe zu schaffen. Sie wollte, dass er näher wäre - viel näher!

Er folgte ihrer Einladung, vermehrte und verfeinerte die Küsse. Und mit jedem Herzschlag wurde ihr Gefühl für Berührung deutlich klarer. Sie fand die subtilen Variationen von Druck und Geschmack seiner Lippen hinreißend. Das feine Gewebe seiner seidenen abe wurde unter ihren Fingerspitzen derb wie Sackleinen. Aus seinen Falten stieg der betäubende Duft eines Kalifengartens auf: Orangenblüten, Jasmin und Nelken, sowie die schärferen Essenzen von Ambra und Moschus. Die Düfte schienen Farben anzunehmen und sie wie eine Aura zu umschweben. Durch die dichte köstliche Spannung, die in ihr wuchs, wurde sie zu spät gewahr, dass er ihr den Schleier von den Haaren zog.

»Rotes Haar!«, hörte sie ihn ausrufen. Er fuhr mit den Fingern durch ihre Locken, hob sie an und breitete sie auf dem Kissen um ihren Kopf aus. Ein frohlockendes Lachen ließ seine Brust an ihrer erbeben, als er sich über ihr erhob und flüsterte: »Du bist für jeden Harem eine rare Schönheit, bahial«

Wie bitte - sie, eine Schönheit? Japonica wollte seinem Blick begegnen, ihn festhalten, konnte ihn aber nur verschwommen sehen. »Ich … ich spüre …«

Als seine Züge sich vor ihr auflösen wollten, sah sie trotzdem, dass sein Lächeln sich veränderte. »In deinem Misstrauen warst du klüger. Das macht die Beimischung im Wein …«

Sie sah seine Lippenbewegungen, doch ergaben seine Worte keinen Sinn. Im Wunder der Gefühle, die sie durchströmten, gefangen, konnte sie das Wesen über sich nur voller Bangigkeit betrachten. So viele Fragen formten sich in ihrem Kopf zur Hälfte und entglitten ihr …

Nie zuvor hatte sie einen Mann umarmt, nie die Hitze eines Männerkörpers an ihrer Haut gefühlt. Diese Hitze wärmte sie und beruhigte sie; doch weckte sie ihr Verlangen nach Dingen, für die sie weder Worte noch das Wissen hatte, sie zu benennen. Alles war zu grell, zu fieberhaft, zu viel!

»Ach bitte, helft mir!«, flehte sie und griff wieder nach ihm.

»Ja, das werde ich, bahia.« Es klang, als sei er im Bilde darüber, was sie brauchte, und glücklich, dass sie es von ihm erbat.




Er rollte sie auf den Rücken und ließ sich auf sie gleiten. Kraftvolle Hände strichen an ihr auf und ab und hoben ihre Gewänder. »Ja, ich werde dir und mir zum Glück verhelfen!«




Sie trieb auf einer Melodie dahin. Die Musik, eine klagende Flötenweise, begleitet von unregelmäßigen Trommelschlägen, hüllte sie ein, bewegte sich in ihr und trug sie dann in einem eigenen Rhythmus fort. Der Takt wechselte, die Trommelschläge wurden schneller und stärker, als würde sie von ihnen gejagt.




Benommen, ungeduldig, neugierig und verzweifelt versuchte sie mitzuhalten und passte die Bewegungen ihres Körpers dem drängenden Rhythmus an … bis sie sich wie ein Derwisch tanzend drehte, im Irrwitz des Augenblicks gefangen.




Die Milchstraße zog einen hellen Streifen über das mitternächtliche Firmament. Aus der Ferne kam mit dem Wind Gesang von melancholischer Süße, exotisch und schwer. Wüstenblumen würzten die Luft mit herben Düften. Doch die Schönheit der Nacht war für den Hind Div verloren. Sein Bewusstsein formulierte einen Gedanken, der seinen halb benommenen Zustand aber nicht sogleich durchdrang.

Eine Jungfrau!

Statt dem erwarteten Mörder!

Seit Wochen umkreisten ihn Aasgeier, durch die gemeinsame Angst verbunden, er wüsste zu viel und könnte von den Engländern, den Franzosen oder den Afghanen gefangen und gefoltert werden - also sein gesamtes Wissen preisgeben. Einen Ausweg gab es nicht. Keinen Verbündeten, dem zu trauen war. Einige Mordversuche waren unternommen worden, ehe er sich in diesem Haus vor drei Tagen verschanzt hatte. Doch gab es schlimmere Todesarten. Es war immerhin besser, von der Hand eines Meuchelmörders zu sterben, als unwürdig auf der Folterbank oder in siedendem Öl.

Auch zog er es vor, selbst den Augenblick zu bestimmen, wann er den Täter einließ. Am Tag zuvor hatte er verlauten lassen, heute wolle er für alle Besucher zu Hause sein.

Es sollte die letzte Nacht seines Lebens sein. Er hatte sich sorgfältig darauf vorbereitet, gebadet, sich angekleidet, und sein Gesicht für den Anlass bemalt. Ein paar Züge vom opiumversetzten Tabak in seiner huqqah hatten seinem Eifer, die Sache hinter sich zu bringen, die Schärfe genommen. Als schließlich eine Fremde an seiner Pforte auftauchte, war er fast erleichtert. Irgendwie schien es passend, dass sein Leben unter den Händen einer Frau ein Ende fand.

So jung, so unschuldig, hatte er gedacht, als sie ihn ansprach. Tödlich für einen Mann, wenn er nur eine Spur Güte in sich hatte. Aber er war kein guter Mensch und hatte deshalb für seinen Gast eine Überraschung parat; denn mittlerweile hatte er entdeckt, dass es schwer ist, das Leben, selbst wenn man es freiwillig opferte, aufzugeben. Er würde sterben - aber vorher wollte er sich noch mit ihr ein letztes Mal vergnügen.

Viele, die seine Gunst suchten, schickten dem Hind Div ihre Geliebten oder Haremssklavinnen, weil sie glaubten, weibliches Bitten würde eher sein Mitgefühl wecken. Seit jedoch eine houri, die auf Geheiß ihres Herrn gekommen war, ihm ein Messer in die Schulter gestoßen hatte, wusste er, dass Frauen so tückisch sein konnten wie Männer. Ach, er hatte weiterhin jene im Bett benutzt, die sich ihm anboten - aber erst, nachdem er ihnen mit Wein, in das er ein Betäubungsmittel mischte, die Krallen gezogen hatte. Einige waren sehr versiert. Andere spielten die Spröde. Nun, die meisten gingen mit einem triumphierenden Lächeln. Selbst wenn sich nicht alle Hoffnungen erfüllt hatten, konnten sie sich rühmen, mit dem legendären Hind Div das Lager geteilt zu haben.

Bis auf diese da. Nachher hatte sie ihn mit der tränenschweren Verwirrung einer Unschuld angestarrt, die nicht begreift, was vorgefallen war.

Eine Jungfrau!

Hätte sie ihn nur nicht ein zweites Mal an sich gezogen und ihn angefleht, die Leidenschaft zu löschen, die er in ihr geweckt hatte, wäre er wachsamer gewesen. Doch als sie ihn so kühn umarmte, hatte er nicht auf Zweifel geachtet, überzeugt, sie wäre in der Liebeskunst so bewandert wie er. Die Schranke war durchbrochen, ehe ihm die Bedeutung klar wurde. Nun wusste er, wieso sie sich nicht als Verführerin präsentiert hatte.

»Sobhanallah!« Aber wer schickte schon eine echte Unschuld in die Höhle des Hind Div ?




Der Gedanke machte ihn schier wahnsinnig: Wie gejagt sprang er aus dem Bett und suchte nach dem Schreiben, das sie ihm hatte geben wollen. Auf frohlockenden Spott eines Widersachers gefasst, musste er entdecken, dass der Brief dem Mann galt, der er einst gewesen war. Er musste ihn zweimal lesen, ehe seine betäubten Sinne die volle Bedeutung erfassten.




Lieber Junge,

ich habe für Dich eine Braut! Ein wunderbares Geschöpf! Eine Frau, wie es sie selten gibt: klug, mit Vernunft und einem liebevollen Herzen ausgestattet. Ich schicke sie Dir zur Billigung, um sie mir dann wieder für eine Weile auszuborgen. Zweifellos wirst Du bei ihr einen Eindruck hinterlassen, der ein Leben lang anhält.

Bis Du bereit bist, bleibt sie in meiner Obhut. Aber lasse sie nicht zu lange warten, mein stolzer Freund - damit sie sich nicht an einen Unwürdigen bindet.




George Abbott.




Eine Braut!

Wieder stieß er einen Fluch aus! Einen Unwürdigeren für eine Unschuld wie sie gab es nicht.

Er war zurück ans Bett gestürzt, um sie mit Fragen zu bestürmen. Obwohl sie zu schlafen schien, hatte sie bereitwillig geantwortet. Tatsächlich hatte sie nach ihm gefasst, hatte versucht, ihn zu küssen. Kein Wunder, da er dem Wein ein Aphro-disiakum zugesetzt hatte - weshalb auch er vorhin willig davon trank. Die Antworten, die er auf seine Fragen bekam, dämpften, was von seiner Lust geblieben war, und steigerten seinen Abscheu vor sich selbst.

Miss Japonica Fortnom! Die Tochter eines britischen Handelsherren.

Der Name war ihm ein Begriff. Ihren Vater kannte er durch seine Geschäfte mit der East India Company flüchtig.

Es stimmte also. Sie war keine gedungene Mörderin. Und er hatte eine Unschuld verführt!

Unter ihm setzte eine Auseinandersetzung ein, Männerstimmen, feindselig erhoben. Der Lärm wurde lauter, als sie vor seinem Haus standen. Geräusche eines Handgemenges, ein Triumphschrei und Gelächter. Dann zogen die Streithähne weiter, und die Stille der Nacht störte niemand mehr.

Ein Gefühl, das er zunächst nicht erkannte, durchfuhr ihn. Bedauern. Es war ein Gefühl, das ihm schlecht anstand. Nicht nach dem Leben, das hinter ihm lag. Seine Sünden in der Todesstunde aufzuzählen, erschien ihm feige. Ihm wurde klar, dass er kein Gentleman mehr war - ja nicht einmal menschlich, wie er zuweilen argwöhnte. Tausend Jahre älter fühlte er sich als der idealistische junge Leutnant, der vor einem Dezennium nach Indien gegangen war, um sein Glück zu versuchen. Nein, ausgeschlossen, er taugte nicht zum Ehrenmann.




Männer wie ich, die zusehen, wie der Sand im Stundenglas verrinnt, werden immer den Augenblick nützen. Zu meiner ewig währenden Schande gehöre ich zu der Sorte. Diese Worte standen in seinem Testament, das er verfasst hatte, ehe er seinen Posten in Kalkutta verließ.




Also würde er seiner Natur treu bleiben … bis der Mörder ihn fand. Er hatte nicht vergessen, dass, wenn sie es nicht war, ein anderer heute Nacht auf ihn wartete. Ja, die letzten Körner in seinem Stundenglas verrannen.

Ohne an die Gefühle der jungen Frau in seinem Bett zu denken, durchquerte er unruhig den Raum. Und als er leise zu ihr ging, um die Augenblicke zwischen seiner ersten Schandtat und der nächsten auszukosten, dachte er an gar nichts.

Sie lag noch immer auf dem Rücken. Ihr Gesicht zeigte die verschwommene Weichheit einer in süßen Träumen Befangenen. Wiewohl keine Schönheit, war doch ihre Stupsnase sehr niedlich, und ihr großzügiger Mund barg so viel Süße, dass er die kargen Küsse perfekterer Schönheiten beschämte.

Diese Süße! Das Verlangen, sie erneut zu besitzen, schmerzte förmlich.

Er beugte sich über sie und küsste sie. Ihre Lippen wurden weich unter seinen; doch als er flüchtig eine Liebkosung auf eine Brust hauchte, scheute sie plötzlich. Auch im Schlaf wehrte sich ihre Natur dagegen, was sie ihm wach gewiss verweigert hätte. Ein wahrer Kavalier hätte nachgegeben.

Doch er war kein guter Mensch, sondern der Hind Div\, der kein Erbarmen zeigte. Sich nahm, was er wollte. Nur sich selbst half! Demzufolge würde er sich nehmen, was er nie zuvor gehabt hatte und nie wieder haben würde.

Der Eroberer liebte sie langsam und gekonnt. Das heiße Verlangen trieb ihn dazu, jeden Moment in die Länge zu ziehen und voll auszukosten, sie festzuhalten und sie zu liebkosen, auch wenn der Blick ihrer benommenen Augen eher Verwunderung als Erkennen verriet. Doch sie reagierte. Er entdeckte die Hemmungslose unter der Unschuld, verwandelte ihr Schluchzen in Lustschreie, bis sie zusammen das Paradies kosteten.

Und als er sich verströmt hatte, zog er sie so fest an sich, dass sie sich wieder unbewusst wehrte. Doch gab er nicht nach. Der Hind Div gab einer schwächeren Natur nie nach. Niemals!

Ihm blieb nur diese eine Nacht für die Umarmung Japonica Fortnoms - die bestimmt keine Braut eines Ungeheuers werden wollte.

Japonica erwachte mit einem Ruck, von der Dunkelheit in Panik versetzt, als würde sie ersticken. Doch atmete sie leicht und musste nur die schweren Lider öffnen, um die tiefe Düsternis zu verjagen. Fast sofort schlössen sie sich wieder. Hinter ihren Lidern drehte sich alles irrwitzig, doch durchdrangen Empfindungen den Aufruhr. Ihre Hände strichen über Seiden und Samt. Unter ihrem Kopf lag ein Daunenkissen. Dann streckte sie die Hand aus und berührte den festen Wall einer nackten Brust.

»Ach, du bist wach!«

Verwirrt und fassungslos blickte sie in das bemalte Gesicht des Hind Div.

Auf einen Ellbogen gestützt, lag er neben ihr und musterte sie mit einer Miene belustigter Zärtlichkeit. »Nun hast du etwas über die männliche Natur gelernt.« Er legte eine Hand auf ihren Bauch, und sie spürte mit deutlichem Schock die Hitze seiner Handfläche auf der nackten Haut. Der Mann küsste sie, ehe sie ausweichen konnte - ein leichter flüchtiger Kuss, dann legte er den Zeigefinger an ihre rechte Wange. »Dein Geschenk ehrt mich, bahia!«

Von seinen Worten in Panik versetzt, hob sie die Arme an, um ihn von sich zu stoßen; doch waren sie sonderbar schwach und knickten an den Ellbogen ein, statt Widerstand zu leisten. Er zog sie an sich und drehte sich mit ihr um, bis sie auf ihm lag. Jetzt schob er sie grob vom Bett, sodass sie auf den Knien unsanft auf dem Teppich landete. »Gehen Sie nach Hause, Miss Fortnom!«

Vom Boden aus starrte Japonica ihn mit unverhülltem Entsetzen an. Sie hatte mit einem nackten Mann im Bett gelegen. Schlimmer noch, er wusste, wer sie war.

Er griff übers Bett und fasste nach ihren Sachen. »Das werden Sie sicher brauchen.« Die Kleidungsstücke flogen ihr nach.

Tränen der Demütigung stiegen in ihre Augen, während sie entblößt umherkroch und die Ausstaffierung einsammelte. In ihr herrschte totales Durcheinander, während sie ihre abeyya mit bebenden Händen über den Kopf zog. Wie kam es, dass sie sich nicht genau erinnerte, was zwischen ihnen vorgefallen war?

Sie legte eine Hand an die Stirn. Ihre Gedanken wollten nichts preisgeben - wie nach einem Fieberanfall. So viele Fragen harrten einer Antwort; doch sie konnte mit dem nackten Mann, der sich so schamlos vor ihr räkelte, nicht einmal sprechen.

Während sie in die Schuhe schlüpfte, blickte sie nervös um sich. Wie lange war sie schon hier? Der verdunkelte Raum lieferte keinen Hinweis auf die Stunde. Einzige Spuren der letzten Minuten - oder Stunden - waren ihre geschwollenen Lippen und ein sonderbarer Schmerz tief unten. Dann fiel es ihr ein. Er hatte gesagt, er hätte sie betäubt!

Als sie aufstand, vermied sie es geflissentlich, den Hind Div anzusehen. Zum Glück rührte er sich nicht und sagte auch kein Wort. Doch die unausgesprochenen Fragen führten in ihrem Inneren einen Veitstanz auf. Was hatte er ihr sonst noch angetan? Hatte er sie missbraucht? Gewiss nicht! Es gehörte zu seinen Tricks, zu quälen und zu necken. Vielleicht hatte er sie ausgezogen und sich an ihrer Hilflosigkeit geweidet, als sie nackt vor ihm lag. Aber gewiss hatte er nicht…!

Wut stieg in ihr auf. Mittlerweile in sein abe gehüllt, saß er völlig ausdruckslos am Bettrand. Zweifellos wartete er, dass sie ihn beschimpfte, weil er sie betäubt hatte. Der süße Geschmack von Würzwein hing ihr noch im Rachen und drohte, sie zu ersticken.

Bebend holte sie Luft. Nun gut, er hatte sich auf ihre Kosten amüsiert. Doch wusste er jetzt, wer sie war. Sehr wahrscheinlich hatte er Lord Abbotts Brief gelesen, während sie schlief. Wenn er sie missbraucht hatte, hätte er ihr nicht zu gehen befohlen: Er musste wissen, dass sie zum Viscount zurückkehren würde, der ihn festnehmen lassen konnte. Sicher war es nur ihre Verlegenheit, die sie auf der Schneide des Zweifels balancieren ließ.

Sie bedeckte den Kopf mit dem Tuch, während sie fieberhaft überlegte. Alle Instinkte drängten sie zur Flucht. Wie aber sollte sie Lord Abbott erklären, dass ihre Mission gescheitert war?

Mit Schüchternheit erreichte man beim Hind Div nichts. Hier war Kühnheit vonnöten. »… wann du mich in Erstaunen versetzen wirst!«, hatte er sie herausgefordert.

Als sie sich einen Ruck gab, ihm ganz in die Augen zu schauen, kam ihr eine Idee. »Mit Euren Worten gesteht Ihr ein, dass Ihr in meiner Schuld steht.«

Sie sah, dass seine Wimpern flatterten. Er nickte und erhob sich vom Bett. »Nennt Euren Preis. Afghanische Rubine! Burmesische Saphire? Vielleicht dies hier?«

Mit einer blitzschnellen Bewegung präsentierte er ihr auf der Hand einen, eines Sultans würdigen, Türkisring. »Er gehört Euch!«

Sie schüttelte den Kopf. Kein Edelstein der Welt würde je ihren Zorn darüber besänftigen, wie er sie in dieser Nacht behandelt hatte. Es gab jedoch etwas anderes. »Ihr sagtet, ich sollte meinen Preis nennen. Ich möchte sicheres Geleit für drei Personen - sofort - von Bagdad nach Bushire.«

Momentan stand Verblüffung in seinem goldenen Blick. Endlich hatte sie ihn überrascht! Dann wich das Erstaunen einem Lächeln, das den Weg bis zu seinen Augen fand. »Ich habe Euch falsch eingeschätzt. Das freut mich.«

»Heißt das, dass Ihr einverstanden seid?«

Er gab keine Antwort und nahm sie beim Arm, um sie an den Ausgang des Pavillons zu führen und einen Vorhang zu heben. »Geht nach Hause, uzza! Mein Diener wird sich um Euch kümmern. Schlaft vorerst ruhig.«

Japonica starrte ihn an, unfähig, seinen Worten oder seiner Miene zu entnehmen, was er wirklich meinte. Dann fiel ihr

Blick auf den abweisenden Zug um seine Lippen. Er war - widerstrebend - einverstanden.

Ohne zu überlegen, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und beugte sich zu ihm. »Danke, burra sahib!« Zu ihrer eigenen Verwunderung küsste sie ihn voll auf die Lippen.

Als sie fort war, lächelte er vor sich hin. Sie war aus härterem Holz geschnitzt, als er geglaubt hatte. Die letzten Minuten waren für sie nicht einfach gewesen. Ihr Schneid hatte ihm etwas abgenötigt, das er selten empfand - seinen Respekt. Die Nacht hatte also weder ihren Geist noch ihre Ehre vernichtet. Es würden sich keine Folgen einstellen, die über seine Erinnerung und die seiner verhinderten Braut hinausgingen.




Nur um sicher zu sein, dass sein Verstand ihn nicht genarrt hatte, las er den Brief noch einmal. Dann begab er sich an seinen Schreibtisch und brachte eine Anweisung zu Papier. Nach Beendigung war das Lachen, das sich ihm entrang, noch jenseits der hohen Mauern seines Hauses zu vernehmen.
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Japonicas Slipper verursachten leise gleitende Geräusche, als sie vor dem Büro des Regierungsbeauftragten der East India Company in Bushire auf dem Marmorboden auf und ab wandelte. Lord Shrewsbury war Gast im Hause des hohen Herren, und man hatte sie gerufen, damit sie über seine Verfassung Bericht erstatte. Alle hielten es für ein Wunder, dass er die Reise von Bagdad her schon eine ganze Woche überlebt hatte.

Zu einem Wiedersehen mit dem Hind Div war es nicht gekommen; doch hatte er seinen Teil des Handels eingehalten. In der Morgendämmerung nach ihrem Zusammentreffen stand ein takhi-I-ravan, ein landesübliches, aus einer von Pferden getragenen Sänfte, bestehendes Fortbewegungsmittel, vor der Tür des Viscount. In Begleitung uniformierter Bewacher war sie mit Aggie und Lord Shrewsbury heimlich aus Bagdad hinausgeschmuggelt worden.

Sie hätte erleichtert sein sollen und bereit, das ganze Abenteuer aus dem Gedächtnis zu streichen. Doch nichts konnte sie beschwichtigen oder befriedigen. Nicht die Rückkehr in die Bequemlichkeit ihres Heimes, die Freude an ihrem Kräutergarten oder gar die Gesellschaft ihrer Freundinnen. Was sie auch unternahm, nichts lenkte ihre Gedanken lange von der Erinnerung an ihre Begegnung mit dem Hind Div ab.

Er hatte ihr Gewalt angetan!

Japonica zog ihr Paisley-Tuch fester um die Schultern und beschleunigte den Schritt, als wolle sie ihren Gedanken davonlaufen.

Sobald die Wirkung der Droge nachgelassen hatte, war ihr nach und nach alles eingefallen und damit die Erkenntnis der Geschehnisse.

Die Wahrheit hätte sie schockieren sollen. Bemerkenswerterweise war das nicht der Fall. Erschienen ihr die Erinnerungen auch nicht ganz real, so bezweifelte sie doch keinen einzigen flüchtigen Schatten jener Nacht. Sie hatte ein Abenteuer gewollt und war ganz knapp einer Katastrophe entronnen.

Als ein Pfau im Hof einen Schrei ausstieß, blickte Japonica auf. Er stolzierte auf eine graue Pfauenhenne zu, die Schwanzfedern zu einem prächtigen Rad gespreizt. Vom Hind Div hätte er noch dazulernen können, was Blendung und Täuschung betraf. Nach wie vor brauchte sie nur die Augen zu schließen und sah seine fantastische Erscheinung vor sich, die Verlockung in den goldbraunen Augen. Wie die Pfauenhenne, die sich hingerissen und fasziniert gebärdete, hatte auch sie in ihrer gedankenlosen Bewunderung vergessen, sich vor den Künsten dieses Zauberers zu hüten.

Abrupt drehte sie dem Paarungstanz den Rücken. Er hatte sie behandelt, wie es von einem Banditen und Spion zu erwarten war. Empörenderweise hatte sie selbst zum Gelingen seines gemeinen Planes beigetragen, indem sie ihm den Wein eingeschenkt hatte, der ihr zum Verhängnis werden sollte! Aber am schlimmsten empfand sie die Tatsache, dass sie den Schuft freiwillig und ahnungslos geküsst hatte.

»Lüsternes Weib!« Japonica flüsterte dieses Wort, das von verbotenem Verlangen kündete. Es war die Droge, die bewirkt hatte, dass sie ihr Gefühl für Anstand verlor, tröstete sie sich, wenn die Ereignisse sie wieder überfielen. Doch glaubte sie es nicht ganz. Einst hatte sie befürchtet, als alte Jungfer zu sterben, ohne je Verlangen gespürt zu haben. Zu ihrer Verwirrung kannte sie es jetzt.

»Närrin!«

»Wie bitte?«

Japonica drehte sich zu dem Sprecher um. Der Regierungsbeauftragte hatte seine Tür geöffnet und sah sie fragend an. »Verzeihung, Sir.« Sie knickste, um ihre Verlegenheit zu verbergen. »Ich wusste nicht, dass ich nicht mehr allein bin.«

Er neigte den Kopf, um die Länge der Veranda hinunterzublicken, ehe er sagte: »Treten Sie ein, Miss Fortnom.«

Die nächsten Minuten vergingen mit dem üblichen Höflichkeitsritual von Jasmintee bis zu Ingwerplätzchen. Dann zog sich der Diener endlich zurück, der hohe Herr stellte die Teetasse ab und lehnte sich mit breitem Lächeln in seinem Sessel zurück. »Nun, Sie haben es gut gemacht, Miss Fortnom. Sehr gut!«

»Mir wäre wohler zu Mute, wenn Lord Shrewsbury mit Genesung rechnen dürfte.«

Ihr Gegenüber schüttelte langsam den Kopf. »Es kann Ihnen ebenso wenig wie ihm entgangen sein, dass er im Sterben liegt.«

»Das bedauere ich zutiefst.«

»Es ist nicht Ihre Schuld. Lord Abbott lobt Ihre aufopfernde Pflege über die Maßen. Er sagt, die leichte Besserung der letzten Wochen verdankt er allein Ihnen.« Er griff in die Tasche seines Gehrockes und entnahm ihr ein versiegeltes Dokument. »Tatsächlich trug er mir auf, Ihnen eine andere Sache vorzulegen. Sie ist so ungewöhnlich, dass ich sie nicht guten Gewissens von Ihnen fordern kann, aber …«

Sie nahm das Dokument und las die ersten Zeilen einiger Seiten. »Lord Abbott schlägt vor, mich zur Viscountess und zum Vormund seiner …«, verblüfft blickte sie auf, »… seiner fünf Töchter zu machen.«

Der Regierungsbeauftragte erläuterte: »Es ist ein Heiratsantrag.«

Japonica erschrak zutiefst. »Mir? Warum?«

Jetzt räusperte sich der hohe Herr. »Es steht alles hier geschrieben. Ich glaube, Sie werden feststellen, dass sämtliche Einzelheiten dieser Verbindung für Sie von Vorteil sind.« Er lächelte voller Wärme. »Und so wie ich Ihren Vater kannte, würde er den Vorschlag billigen.«

Dazu schüttelte Japonica den Kopf. »Aber eine Ehe mit einem Sterbenden? Das ist… ungehörig.«

Er nickte ernst. »Auf den ersten Blick schon. Aber Sie dürfen nicht schlecht von ihm denken, Miss Fortnom. Ihm geht es um seine Töchter, die anderenfalls bei seinem Tod mittellos dastünden. Wie Sie wissen, ginge der Titel der Shrewsburys sowie Besitzungen und Einkünfte als alleiniges Eigentum an den neuen Viscount über. Hätte Lord Abbott einen Sohn, wäre das alles kein Problem. Dieser Erbe hätte allerdings auch nicht die Verpflichtung, sich um die Nachkommen Lord Abbotts zu kümmern. Der Witwenpflichtteil aber würde es seiner Witwe gestatten, eines der Domizile der Shrewsburys zu bewohnen, und ihr Einkommen wäre so großzügig bemessen, dass sie seine Kinder versorgen könnte …«

Das begriff Japonica, obwohl ihr die sonderbare Gepflogenheit der Aristokratie, die Sicherheit vieler zu Gunsten des andauernden Wohlstandes Weniger zu opfern, unbegreiflich schien. »Vielleicht gäbe es in Bushire jemanden, der dafür geeigneter wäre. Eine Witwe etwa?«

»Das wurde erwogen. Es gibt niemanden …« Er sprach nicht weiter, da es sich anhörte, als wäre sie die letzte Möglichkeit des Viscount. »Bedenken Sie doch, meine liebe Miss Fortnom - eine Ehe wie diese würde für Sie einen gesellschaftlichen Aufstieg bedeuten, wie Sie sich ihn nie erhoffen durften.«

»Ich hege nicht die Hoffnung, mich über meinen Stand zu erheben«, murmelte sie.

»Ihre Bescheidenheit spricht für Sie. Natürlich hinterließ Ihr Vater Ihnen ein stattliches Erbe …«

Der hohe Herr besaß so viel Anstand, eine verlegene Miene aufzusetzen; doch fuhr er mit der Sicherheit dessen fort, der nun gegen alle Argumente seinen Haupteinwand ins Treffen führt. »Lord Abbott erhebt keinerlei Ansprüche auf Ihr Erbe!« Er deutete auf das Dokument in ihrer Hand. »Lesen Sie selbst. Aber ehe Sie es tun, möchte ich Ihnen etwas anderes zeigen.«

Auf seinem Schreibtisch griff er nach einem Samtbeutel, dessen Schnüre er aufzog. Er holte fünf ovale Bildchen hervor und legte sie nebeneinander auf die polierte Platte. »Kommen Sie und schauen Sie sich das an.«

Als sie näher trat, fand sie fünf Miniaturporträts auf dem Schreibtisch vor.

»Sie heißen Hyacinthe, Alyssum, Peony, Cynara und Laurel.« Der >Brautwerber< lächelte. »Vielleicht etwas ausgefallen, aber Lord Abbott, ein leidenschaftlicher Gärtner, wählte absichtlich Blumennamen. Er nennt seine Töchter das >Shrewsbury-Sträußchen<.«

Japonica berührte jedes der Bilder mit der Fingerspitze, während sie die Namen laut wiederholte. Die Älteste mochte zehn sein, die Jüngste war ein pausbäckiges Wickelkind mit Engelsgesicht. Dazwischen Mädchen von etwa vier, sechs und acht. Ihr Busen schwoll vor Mitleid, das sie für jedes Kind empfand, das bald Waise sein würde. Kleine Schätze! Eine gewaltige Herausforderung!

Sie sah ihren Gastgeber an. »Wird Lord Shrewsburys Familie es billigen, wenn seine Kinder von einer Frau bürgerlicher Herkunft erzogen werden?«

Der so Befragte nagte an seiner Unterlippe. »Ich will ganz offen sein. Es wird die üblichen Schwierigkeiten wie bei allen Ehen geben, die als Mesalliance gelten. Doch kann ich mir niemanden vorstellen, der sich für dieses Projekt besser eignen würde als Sie, Japonica. Falls ich mir die Freiheit erlauben darf, Sie Japonica zu nennen.« Er griff nach ihrer Hand. »Ihr Vater war mein guter Freund. Ich würde seiner Tochter nie einen Rat geben, der Gefahren birgt.«

Sie blickte von den Bildern auf. »Welche Gefahren?«

Seine Miene wurde ernst, als müsse er seine nächsten Worte abwägen. »Sie haben Bekanntschaft mit jenen gemacht, die besser nichts von Ihrer Existenz wissen sollten.«

»Sie meinen den Hind Div?« Ihre Augen wurden groß, als der hohe Herr, durch ihre Frage sichtlich in Verlegenheit gebracht, ihrem Blick auswich. Allmächtiger! Was hatte er alles gehört? »Sie befürchten, er will mir Böses?«

»Nein, er nicht.« Er drückte ihre Hand, ehe er sie losließ. »Der Viscount grämt sich, Sie in Lebensgefahr gebracht zu haben, indem er Sie drängte, den Hind Div aufzusuchen. In diesem Land wird Rache oft an Freunden und an der Familie des Gegners geübt. Der Hind Div war ein Mann mit vielen Feinden.«

»Sie sagen war?«

Sein Blick drückte Sorge aus. »Der Hind Div ist tot, meine Liebe!«

Jäh wandte Japonica sich ab. Trotz Wut und Kränkung über ihre Erniedrigung durch ihn hatte sie dem Hind Div nichts Böses gewünscht. Ein Dutzend Dinge schössen ihr durch den Kopf - Fragen, auf die es niemals Antworten geben würde. Am Ende dieser kurzen Bilanz fiel ihr nur eines ein: »Wann?«

»Kurz nachdem Sie Bagdad verließen. Es heißt, dass ihn ein Meuchelmörder tötete, nachdem afghanische Aufständische ein Kopfgeld auf ihn aussetzten.«

»Sind Sie sicher?« Zweifel stützten ihre Ungläubigkeit. »Der Hind Div ist für seine Finten und Tricks bekannt. Vielleicht handelt es sich nur um eines seiner Täuschungsmanöver.«

Betrübnis huschte über seine Züge. »Wir haben unsere verlässlichen Quellen. Ich hätte das Thema nicht angeschnitten. Die Sache mag mit seinem Tod auf sich beruhen …«

»Ich verstehe.« Der Hind Div war ein gewalttätiger Mensch, der ein entsprechendes Leben führte. Welches Ende war für ihn zu erwarten? Sie hätte nicht so entsetzt sein sollen, und schon gar nicht das Gefühl haben, ihr eigenes Leben entgleite ihr. »Verzeihen Sie, aber ich muss mich wieder setzen«, sagte sie hölzern und stakste auf unsicheren Beinen zu ihrem Sessel.

»Liebes Kind, ich habe Sie bekümmert.« Fürsorglich schenkte er ihr eine Tasse Tee ein. »Seien Sie versichert, dass Sie für die Dauer Ihres Aufenthalts in Bushire in Sicherheit sind. Wenn Sie aber einwilligen, den Viscount zu heiraten, wird man Sie nach England schicken.« Er deutete auf das Dokument, das sie noch immer in ihrer Hand hielt. »Lesen Sie es sorgfältig durch, ehe Sie eine Entscheidung treffen. Wenn Sie wollen, können Sie sofort nach Hause reisen.«

»Ich war nie in England«, äußerte sie gedankenverloren. Tot! Ein Mensch dieser Vitalität einfach von der Erde verschwunden? Es erschien ihr unmöglich.

»Dann werden Sie alles sicher sehr interessant finden.«

»Mag sein.« Sie zwang sich, nicht an den Pavillon des Hauses am Rande des alten Suq von Bagdad zu denken. »Was wird der Erbe Lord Shrewsburys in der Sache zu sagen haben?«

Der Regierungsbeauftragte lächelte. »Vermutlich ist ihm nicht bewusst, was auf ihn zukommt. Er dient in der Indischen Armee.«

»Ich verstehe.« Also auch seine Zukunft war unsicher. Er konnte den Tod finden, ehe er den Titel eines Earl offiziell in Anspruch nahm. Tot! War es überhaupt denkbar, dass diese goldenen Augen nicht mehr kühn in die Welt blickten?

»… handeln Sie aus Erbarmen, Japonica Fortnom.« Er drückte ihre Schultern. »Überlegen Sie sich den Vorschlag gut.«

Sie sah ihn mit offenem Zweifel an, als ihr ein neuer Gedanke kam. Immerhin war sie beschädigte Ware, wie Aggie es formulieren würde. Ob der Viscount sie noch ehelichen wollte, wenn er es wüsste? Ihn in Unwissenheit zu lassen, bedeutete Betrug an einem vornehmen Menschen, auch wenn er im Sterben lag. Sollte sie in eine Verbindung einwilligen, würde sie ihm zuerst von ihrem Besuch beim Hind Div berichten. Nein, sie wollte nichts sagen und nichts tun. Die Wahrheit würde nichts Gutes bringen …

Plötzlich kam es ihr im Raum viel zu heiß vor. Das Verlangen, in Tränen auszubrechen, war so stark, dass sie sich abrupt erhob. »Ich glaube, ich muss ablehnen. Denn …«

Ihr Blick wanderte zu den süßen Miniaturen auf dem Schreibtisch. Wie ungerecht das Leben mit weiblichen Wesen umsprang - sogar mit jenen, die in höheren Sphären geboren wurden. Eine überstürzte Heirat ihres Vaters war das einzige Mittel, sie vor Armut zu bewahren. Konnte sie hilflose Kinder im Stich lassen? Nein - eigentlich nicht.

Sie drehte sich zu dem Mann um, der ein Freund ihres Vaters gewesen war und nun ihr mit seinem Rat beistand. »Dann sei es so. Sie können dem Viscount sagen, dass ich seinen Antrag annehme.« War je eine Heirat so kühl arrangiert worden?

»Sie müssen erst die Einzelheiten durchlesen«, ermahnte der alte Freund sie.

Die junge Frau winkte ab. »Was zählen die schon gegen das Glück von fünf hilflosen Waisen?«




Der Mann strahlte. »Gut gesagt, Miss Fortnom! Und gut entschieden!«




Mit unsicheren Beinen wackelte Japonica über das windige Deck der Griffin. Das Schiff, das vor drei Wochen aus dem Hafen von Bushire ausgelaufen war, segelte nun die Küste Südafrikas entlang. In den letzten Tagen hatte sie sehr viel dazugelernt. Erstens war sie nicht seetüchtig. Als sie das Kap der Guten Hoffnung in einem >richtig frischen Wind<, wie der Kapitän sich ausdrückte, umschifft hatten, war sie mit grünem Teint und Brechreiz in ihre Kabine geflüchtet. Seither erbrach sie sich täglich. Es genügte, um sie zu überzeugen, dass sie Bushire niemals wiedersehen würde - wenn damit eine Seefahrt verbunden war.

Aggie hatte sie getröstet, das wären nur die Nerven, und es würde vorübergehen, sobald sie sich an das Schaukeln gewöhnt hätte.

»‘N Morgen, Euer Ladyschaft!«

Ruckartig blickte sie auf. Als der erste Offizier an die Mütze tippte, nickte sie und lief an ihm vorüber. Sie war noch nicht vertraut mit dem Titel Euer Ladyschaft, ganz zu schweigen von Lady Abbott oder noch förmlicher: Viscountess Shrewsbury. Vielleicht würde sie sich niemals daran gewöhnen. Nicht einmal mit dem Sarg ihres Mannes im Frachtraum des Schiffes, das sie in seine Heimat brachte.

Obwohl die Heirat schon zwei Monate zurücklag, war sie in Bushire noch immer Tagesgespräch, als sie an Bord ging. Lord

Abbott hatte auf einer öffentlichen Trauung bestanden, da sie seiner jungen Frau >zustünde<, wie er sich ausdrückte. Japonica argwöhnte, dass er ihr die Peinlichkeit des Klatsches ersparen wollte, der sich an eine stille und eilige Heirat unweigerlich geknüpft hätte. An der Eile aber ließ sich nichts ändern. Als Gastgeber fungierten der Regierungsbeauftragte und seine widerstrebende Gemahlin, nachdem sie in der Kapelle der Company in Anwesenheit einer kleinen Abordnung der >richtigen< Leute von einem Vikar getraut worden waren. Ungeachtet des ernsten Zustands von Lord Abbott fand die Zeremonie mit aller Feierlichkeit statt, die einem Mann zuzumuten war, der sich nicht von seinem Sitz erheben konnte, um seiner Braut das Jawort zu geben. Im Anschluss daran zog er sich in sein Krankenzimmer zurück, während es ihr überlassen blieb, die Glückwünsche der Gäste beim Hochzeitsfrühstück entgegenzunehmen.

Noch vor Ablauf einer Woche trug sie Witwenkleidung, ein Zeichen der Trauer, das sie sehr ernst nahm. Eine Woche Braut, zwei Monate Witwe. War es nicht merkwürdig, dass sie einen Mann, den sie kaum kannte, aufrichtig betrauerte?

Zweitens hatte sie auf dieser Seefahrt über sich dazugelernt, dass sie nicht mehr voraussagen konnte, wie sie auf Ereignisse reagieren würde, die ihre Witwenschaft an Seltsamkeit noch übertrafen. Das hatte sich erst heute Morgen bestätigt, als Aggie darauf bestand, sie zu untersuchen, nachdem sie festgestellt hatte, dass Japonicas Leib sich vorwölbte. Anstatt der vermuteten entzündlichen Darmgrippe hatte sie eine völlig andere Diagnose gestellt.

»Meiner Seel! Ist es denn möglich? Du bist guter Hoffnung!«

Momentan waren beide gleichermaßen schockiert.

Japonica griff nach der Hand der alten Frau. »Ach, Aggie, was soll ich nur tun?«

»Du hast schon genug getan, würde ich sagen.« Ein kämpferischer Ausdruck trat in Aggies Miene. »Wer war der Schuft?«

Japonica hatte ihr Geheimnis fast zwei Monate bewahrt; doch die anderen Umstände forderten ein Geständnis. »Es war der Hind Div.«

Auf Aggies Miene zeichnete sich kurz Verbitterung ab. »Fast dachte ich es mir.« Die Alte setzte sich schwerfällig und fuhr sich mit dem Schürzenrand übers Gesicht, ehe sie knurrte: »Von Anfang an, Mädchen, damit ich weiß, was ich dir raten soll!«

Japonica schilderte ihr alles, was sich in jener Nacht zugetragen hatte und hörte zum ersten Mal im Leben eine Verwünschung aus Aggies Mund.

»Betäubt hat er dich, dieser leibhaftige Teufel!«, schloss sie. »Nun, das Gesetz wird wissen, wie man mit seinesgleichen umspringt.«

»Das ist nicht nötig.« Japonica wandte den Blick ab. »Der Hind Div ist tot. Gleich nach unserer Flucht aus Bagdad wurde er ermordet.«

»Nicht früh genug«, zischte Aggie voller Ingrimm.

»Er hat mir nichts getan.« Als Aggies Blick ihrem begegnete, errötete sie, weil sie unerklärlicherweise einen Mann verteidigte, dessen Vorgehen unentschuldbar war. »Ich meine ja nur … er war nicht gefühllos.«

»Die Raffinierten sind das nie!« Seufzend schüttelte Aggie den Kopf. »Vermählt, verwitwet und schwanger binnen guter zwei Wochen! Das ist ein turbulenter Anfang für ein Eheleben.«

»Aggie, ich schäme mich ja so! Was werden die Leute denken?«

Von Sentimentalität war bei Aggie keine Spur, dafür verfügte sie über einen geradezu beängstigenden Beschützerinstinkt. »Gar nichts, glaube ich. Dass eine gesunde Braut bald in anderen Umständen ist, kommt nicht unerwartet.«

»Aber, Aggie …« Sie errötete heftig. »Der Viscount war zu krank, um … um die Ehe zu vollziehen.«

Ihre Vertraute meinte unverblümt: »Du kennst die Männer nicht, wenn du annimmst, so eine Kleinigkeit wie der Schatten des Todes könnte sie vom Bett einer jungen Frau abhalten.« Sie verschränkte die Arme mit stoischer Miene. »Du bist eine verheiratete Frau. Welche weitere Erklärung benötigt man da?«

»Die Leute werden reden«, mutmaßte Japonica weiterhin.

»Ja, schon. Aber beweisen können sie nichts.« Mit gefurchter Stirn dachte sie angestrengt nach. »Zwischen der Untat und der Hochzeit liegen keine zwei Wochen - deshalb wird dich das Geburtsdatum nicht verraten.«

»Aber was ist mit dem Kind?«

Aggie hielt ihren Blick fest. »Möchtest du es?«

»Ich … ja.« So sehr die Antwort sie selbst erstaunte, entsprach sie doch der Wahrheit. »Heiraten ist mir nie in den Sinn gekommen - also dachte ich auch nie daran, Mutter zu werden. Nun bin ich das eine und werde auch bald das andere sein. Ein Wunder in gewisser Weise …«

»Nun ja, es gibt solche und solche Weisen«, brummte Aggie.

Japonica schlang die Arme um den Hals der alten Frau und drückte ihre Wange an deren Busen, wie sie es als Kind oft getan hatte. »Aggie, bin ich ein schlechter Mensch?«

»Nein, meine Liebe.« Aggie strich ihr übers Haar. »Du bist nicht das erste und wirst nicht das letzte Mädchen sein, dem ein Teufel von Mann listig die Unschuld raubt.«

»Aber was soll ich tun? Ich kann das Kind nicht in England zur Welt bringen.«

»Und warum nicht, bitte sehr?« Ihre Miene nahm einen gewitzten Ausdruck an. »Es ist nur recht und billig, dass das Kind der Viscountess Shrewsbury auf dem Ahnensitz geboren wird. Alle Gerüchte werden rasch verstummen, wenn die Töchter des Viscount als Zeugen zugegen sind.«

»Aber es ist nicht das Kind des Viscount!«

»Die Welt würde die Wahrheit nur dazu benutzen, sie gegen dich zu verwenden.« Sie nahm Japonicas Gesicht in ihre rauen Hände. »Du bist jetzt eine Dame. Was immer die Leute glauben, niemand wird offen einen Verdacht aussprechen.« Matt kräuselte Japonica die Mundwinkel. »Und wenn das Kind so exotisch aussieht wie der Hind Div?«

»In dem Fall kannst du den kleinen Teufel ins Meer werfen.«

»Niemals!«

Aggie lächelte - ein so seltenes Ereignis, dass es ihr Gesicht völlig veränderte. »Dann werden wir uns etwas einfallen lassen müssen.«

Zum ersten Mal seit Tagen entspannte Japonica sich. »Du scheinst zu glauben, dass wir das alles ganz leicht bewältigen.«

Nun trat wieder Aggies gewohnter mürrischer Ausdruck in Erscheinung. »Ein Körper tut, was ein Körper muss. Zuweilen sind jene Dinge am härtesten, die sein müssen.«

Leicht würde es nicht werden.

Japonica lehnte sich an die Reling und blickte hinaus auf die unendliche Weite des Ozeans, der sich bis zum Horizont erstreckte. Sie fühlte sich so einsam, als wäre sie in den Sanddünen einer Wüste gestrandet. England erreichten sie erst in einem Monat. Von der Heimat war sie weit entfernt. Zurück konnte sie nicht und nach England wollte sie im Grunde auch nicht. Was also sollte sie tun?

»Ich frage mich, wann du mich in Erstaunen versetzt.« Der Meerwind schien ihr die Stimme des Hind Div zuzuwehen.

Unter ihrem Umhang betastete sie ihren leicht gerundeten Leib. Sie hatte geglaubt, der Hind Div sei mit seinem Tod aus ihrem Leben verschwunden. Jetzt wusste sie, dass ein Teil von ihm in ihr Wurzeln geschlagen hatte. Es war sein letztes und dem Tod trotzendes Manöver.

Ihr stand also doch eine Fortsetzung des Abenteuers bevor.









Zweiter Teil




Vergangnes Unheil zu beweinen, Zieht neues mit Gewissheit an.
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England, November 1809




Ein prasselndes Feuer verbannte die Kälte des frühen und für die Gegend seltenen Schneefalls in die entferntesten Winkel des Frühstücksraumes auf Croesus Hall, des fantasievoll benannten Familiensitzes der Shrewsburys. Etwa dreiundzwanzig Meilen außerhalb Londons gelegen, befand Croesus Hall sich in angenehmer Entfernung zum eleganten Gesellschaftsleben. Was die Abbott-Schwestern betraf, hätte es freilich ebenso gut hundertzwanzig Meilen entfernt sein können, so wenig profitierten sie von der Nähe der Hauptstadt. Unendlich gelangweilt von sanften Hügeln, je nach Jahreszeit grünenden Wiesen und den bukolischen Begebenheiten des Dorflebens, sehnten sie sich nach dem Eintritt ins Gesellschaftsleben und schmiedeten eifrig Pläne dafür. Ein Debüt war freilich ausgeschlossen, da sie keine Anstandsdame hatten, die gewillt war, sie durch die Londoner Saison, ein oftmals tückisches Fahrwasser, zu lotsen, und niemand daran glaubte, dass sich eine solche Person finden würde. Ausgeprägtes Selbstbewusstsein und das Fehlen jeglicher Disziplin hatten im Laufe der Jahre Übermut und Ausgelassenheit dermaßen gefördert, dass es sie die Zuneigung aller weiblicher Anverwandter oder Bekannter gekostet hatte.

Lady Wellsey, eine entfernte Tante, die den Fehler beging, sie zum Tee einzuladen, traf den Nagel auf den Kopf. »Shrewsbury-Sträußchen? Shrewsbury-Unkraut würde eher passen!«

Das unter dem strikten Regiment von Butler Bersham stehende Personal besaß Routine darin, den Wildfängen aus dem Weg zu gehen. An diesem Morgen aber horchten alle auf das, was die jungen Damen zu sagen hatten. Sogar die Gouvernante Miss Willow, die neben einem Sideboard saß, das sich unter einem gewaltigen Frühstück bog, von dem sich zu bedienen man sie nicht aufgefordert hatte, spitzte die Ohren. Denn an diesem Morgen besprachen die Schwestern die knapp bevorstehende Ankunft ihrer neuen Stiefmama!

Miss Hyacinthe Abbott leitete die Diskussion. Langgliedrig und fohlenhaft linkisch, besaß sie ein schmales Pferdegesicht, das durch den Mittelscheitel in ihrem schweren dunklen Haar ungünstig betont wurde. »Ich spreche nicht mit ihr. Kein einziges Wort! Warum soll man ihr so viel Bedeutung beimessen? Ich kann mir nicht vorstellen, weshalb Papa seine Pflegerin heiratete.«

»Eine feine Pflegerin! Papa ist tot. Sicher hat sie ihn vergiftet. Das sage ich ihr ins Gesicht«, erklärte Miss Laurel Abbott zwischen zwei herzhaften Bissen von gerösteten Nieren. Eine ungezügelte Liebe für Rebhühner, Teekuchen und Pudding hatte ihr mit einem makellosen Teint gesegnetes Gesicht zu einem wahren Vollmond gedeihen lassen und ihrem Körper Kurven beschert, die ihre Korsettstangen zu sprengen drohten.

»Etwas so Gemeines kann ich nicht glauben. Papa würde nie eine Frau nehmen, die fähig wäre zu …« Miss Alyssum Abbott, der mittleren Schwester, der einzigen echten Schönheit, fehlten die Worte.

»Nur schlechter Einfluss kann Papa bewogen haben, sich mit einer Frau zu vermählen, die ihm nach Rang und Herkunft und …« Die inzwischen vierzehnjährige, zur Widerborstigkeit neigende Miss Cynara hielt inne, um die dickste Niere energisch mit der Gabel aufzuspießen und sich auf ihren Teller zu laden, »… allem nicht ebenbürtig ist.«

»V-vielleicht ist sie besser, als wir zu hoffen wagen.« Miss

Peony, mit zwölf Jahren die Jüngste, blickte in der Erwartung um sich, unter ihren Schwestern eine Verbündete zu finden.

»Ach, du würdest auch noch für die Schlange Partei ergreifen, die Kleopatra gebissen hat!« Cynara schob angeekelt den Teller von sich, die heiß geliebte Niere blieb unberührt.

»W-wer ist Kleopatra?«, fragte Peony.

»Einerlei, meine Liebe.« Laurel griff nach einem Stück Toast und untersuchte es nach Maden, da sie überzeugt war, dass die Köchin sie aus Bosheit ins Mehl mischte. Vermutlich hatte sie die Köchin etwas voreilig der Dieberei bezichtigt; doch wiesen die Rechnungen Beträge aus, die den Bedarf fünf junger Damen bei weitem überschritten.

»Das alles ist irgendwie komisch«, bemerkte Alyssum leise. »Warum hat sie ein ganzes Jahr mit der Ankunft gewartet?«

»Vielleicht war sie zu traurig, um die weite Reise zu machen«, meinte Peony, die als einzige der Schwestern noch immer den Vater betrauerte, den sie kaum kannten.

»Es hat sie nicht daran gehindert, den armen Papa sofort wie ein Stück Pökelfleisch nach Hause zu schicken«, verkündete Cynara.

»Vermutlich ist ihr das Geld ausgegangen, das Papa ihr gab, und sie hofft nun, von uns etwas zu erhalten.« Laurel gab kühn der größten Sorge der Schwestern Ausdruck. »Sicher hat sie es auf das Vermögen der Shrewsburys abgesehen!«

»Das würde zu ihr passen.« Hyacinthes Nasenspitze zuckte. »Von einer Inderin kann man nichts anderes erwarten.«

»Sie ist keine Inderin.« Laurel verkündete es mit überheblicher Miene. Nur den Briefen ihrer neuen Stiefmutter an den Familienanwalt war es zu verdanken, dass sie etwas über sie wussten. »Sie ist englischer Herkunft.«

»Ja, aber aus was für einer Familie?« Auch Hyacinthe hatte die Berichte gelesen. »Kaufleute!« Ihr schauderte. »Denkt an meine Worte. Sicher bringt sie Krämerladenduft mit.«

»Zweifellos erwartete sie sich durch die Heirat gesellschaftlichen Aufstieg«, setzte Laurel hinzu.

»Vielleicht glaubt sie sogar, dass sie jetzt über uns steht«, rief Alyssum aus.

»Genau!«, erklärte Laurel. »Wenn wir nicht zum ersten Schlag ausholen, werden wir bald nach ihrer Pfeife tanzen. Das muss verhindert werden.«

»Aber wie?« Peony kratzte sich heftig am Kopf, worauf ihre Schwestern vor ihr zurückwichen.

»Hast du wieder Läuse?«, fragte Alyssum besorgt.

»Nein«, antwortete Peony rasch, obwohl sie es nicht hätte beschwören können. Ihre Vorliebe für Wald und Stall brachte eine ständige Läuseplage mit sich.

»Du solltest gar nicht hier sein«, sagte Cynara verächtlich. »Lenora Parkinsons kleine Schwester bleibt immer im Kinderzimmer und darf nur zu den anderen, wenn ausdrücklich nach ihr geschickt wird. Geh sofort hinauf!«

»Das tue ich nicht, und du kannst mich nicht zwingen!«, keifte Peony.

Cynara drohte ihr mit geballten Fäusten. »Und ob ich das kann!«

»Schwestern, bitte!« Hyacinthe klopfte mit der Gabel an den Teller. »Reicht es nicht, dass wir uns mit dieser Person befassen müssen?«

»Ich glaube, ich habe ein Mittel gegen unsere neue Stiefmama gefunden.« Laureis Blick wanderte um den Tisch. Sie strahlte spitzbübisch, als sie die entsetzten Gesichter der anderen sah. »Wir werden den neuen Viscount um seinen Schutz bitten.«

»Aber wir kennen ihn doch gar nicht«, wandte Alyssum ein.

»Eine reine Formalität. Schließlich ist er ein weitläufiger Verwandter. Und unverheiratet!« Laurel beugte sich so eifrig über den Tisch, dass die Fülle aller Reize, die ihr tief ausgeschnittenes Kleid enthüllte, voll zur Wirkung kam. »Und daher für weibliche Überredungskünste offen!«

»Ein allein stehender Gentleman mit Titel und Vermögen darf sich seiner Verpflichtung gegenüber verwaister Angehöriger nicht entziehen«, gab Hyacinthe ihr Recht.

»Die Vorgehensweise erfordert einige Überlegung«, warf Alyssum ein, wiewohl als Dritte in der Reihe heiratsfähiger Schwestern chancenlos, sich den unbekannten Viscount zu angeln. Nicht, dass es ihr etwas ausmachte. Der neue Pfarrherr in Ufton Nervet, ein Mister Charles Repington, hatte bei ihr einen unauslöschlichen Eindruck hinterlassen. Und wenn sie sich nicht sehr irrte, hatte der ernste und recht hübsche jüngste Sohn eines Baronet ihren Blick um einen Bruchteil länger als nötig festgehalten, als sie vor einer Woche nach dem Gottesdienst einander vorgestellt worden waren. Als Unterhalt hatte er angeblich an die tausend Pfund im Jahr zur Verfügung! Dieses kleine Geheimnis hegte sie zum Ausgleich für den unerreichbaren Viscount in ihrem Herzen.

»Nach allem, was wir wissen, ist der neue Viscount schon tattrig und senil«, erklärte Cynara, immer bereit, ein Haar in der Suppe zu finden.

Laureis Lächeln strahlte unverändert Selbstzufriedenheit aus. »Er soll nicht älter als dreißig sein - ein hoch dekorierter Offizier, der vor kurzem in Kalkutta aus der Armee entlassen wurde!«

»Ein S-soldat?«, hauchte Peony mit glänzenden Augen. »Ich liebe Gentlemen in roter Uniform.«

»Ende des Monats wird er in London erwartet«, schloss Laurel triumphierend.

»Woher weißt du das alles?«, fragte Cynara misstrauisch.

»Aus Zeitungen«, meinte Laurel vage. Tatsächlich hatte sie nicht jeden Brief, den sie vom Anwalt erhielt, herumgezeigt. Wollte man sich in einem Haus voller Konkurrentinnen behaupten, bedurfte es mancher Raffinesse, wie sie schon früh in ihrem jungen Leben erkannt hatte.

»Ein Gentleman, der wie er längere Zeit keine gesellschaftlichen Kontakte pflegte, braucht eine weltgewandte, in diesen Belangen erfahrene Frau, die sein Haus so führt, wie es seinem neuen Rang zukommt«, ergänzte sie noch.

»Welches Haus?«, fragte Peony.

»Nun, dieses Haus und alle anderen Besitzungen.« Laurel zählte sie an den Fingern ab. »Es gibt sogar ein Haus in London, das er vermutlich einem Landsitz vorzieht. Deshalb schlage ich vor, dass wir uns sofort nach London begeben und ihn dort bei seiner Rückkehr empfangen.«

»Ja, ja!« So viel einmütige Zustimmung war selten.

»Wir kaufen uns neue Hüte!«

»Und Schuhe!«

»Und Kleider!«

»Und erkundigen uns nach unserer jährlichen Apanage«, wollte Laurel wieder der Vernunft Geltung verschaffen.

Obwohl Hyacinthe formell die Oberaufsicht hatte, brachte sie ihre Zeit größtenteils mit der Pflege der ausgedehnten Gartenanlagen ihres Vaters zu, während Laurel sich um die finanziellen Belange kümmerte. Auf ihre Frage nach ihrer jährlichen Apanage, die sie meist kurz nach der Ernte im Herbst stellte, hatte sie keine direkte Antwort bekommen. Stattdessen teilte Mr. Simmons ihr die unmittelbar bevorstehende Ankunft der Dowager Viscountess mit, die >alle Details dieser Frage< regeln würde. Und dies, dachte Laurel finster, bedeutete, dass sie das Wenige, über das sie gegenwärtig verfügten, auch noch verlören.

»Wir sind uns also einig.« Hyacinthe nickte mit einem für sie seltenen Ausdruck der Befriedigung. »Wir fahren nach London und heißen den neuen Viscount willkommen.«

Laurel, die Alyssum mit einem argwöhnischen Blick bedachte, überlegte, ob sie ihre Schwester in ihrer Vorliebe für triste Farben nicht bestärken sollte - in der Hoffnung, es würde ihre natürliche Schönheit verbergen. »Ich glaube, ich werde unseren neuen Titelerben mühelos überzeugen können, dass die Ehe mit einer seiner verwaisten Angehörigen das Richtige ist… nein, dass es der einzig ehrenhafte Weg ist, der ihm offen steht.«

»Du meinst also, eine Heirat mit dir«, zog Cynara sie auf. »Es sollte aber Hyacinthe, die Älteste, sein, die ihm seine Pflichten uns gegenüber vor Augen führt.«

»O nein!« Hyacinthe richtete sich auf. »Vor niemandem werde ich wie eine Kuh auf dem Markt paradieren! Wenn er nicht so viel Verstand besitzt, die Vorteile solch einer Verbindung zu erkennen, werde ich mich hüten, sie ihm zu erläutern.«

»Ich habe diese Skrupel nicht.« Laurel lächelte. »Ihr könnt euch darauf verlassen, dass ich meine Reize vor dem Viscount voll zur Geltung bringen werde!«

Peony klatschte in die Hände. »W-wenn Laurel den neuen Viscount heiratet, b-brauchen wir Croesus Hall nie zu verlassen.«

»Nun, was dies betrifft … sollte ich mich als neue Herrin von Croesus Hall etablieren, möchte ich nicht vier Schwestern im Weg herumstehen haben!« Laurel zeigte ihre Grübchen mit so viel Wonne, als sei die Trauung schon vollzogen. »Sobald ich verheiratet bin, werde ich dafür sorgen, dass ihr gut untergebracht werdet. Vielleicht in Papas Jagdhaus in Edinburgh.«

»Das würdest du nie wagen!«, erklang es vierstimmig.

»Dieses zugige Gemäuer …«

»Ohne ein einziges bequemes Bett…«

»… oder anständige Dienstboten!«

»… ohne Heizung!«

Als der Butler eintrat, war der Chor der Schmähungen wie so oft zu einer Balgerei im Schulmädchenstil ausgeartet, wobei Speisen und Geschirr als Wurfgeschosse dienten.

Hyacinthe erspähte ihn als Erste und klopfte mit der Gabel an die Teetasse, um Ruhe herzustellen. »Ja, Bersham?«

Der an Kummer gewöhnte Butler zuckte mit keiner Wimper, als ein verspätet geworfenes Plätzchen seine Schulter streifte. »Meine Damen, die Postkutsche wurde in der Auffahrt gesichtet.«

Laurel senkte die Gabel, die sie gegen Cynara schleudern wollte. »Sagten Sie Postkutsche?«

»Ja, Miss.« Er warf einen raschen Blick auf die Tapete, um festzustellen, womit sich die dort herabtropfende Konfitüre entfernen ließe.

»Darum kümmern wir uns.« Hyacinthe huschte mit konsternierter Miene zur Tür.

Die übrigen Mädchen stießen in der Eile Stühle um, als sie um die Wette losrannten. Drängelnd und schiebend passierten sie die Tür, wobei eine Schärpe abgerissen und ein Saum beschädigt wurde.

Sie erreichten die Fenster der vorderen Halle rechtzeitig, um zu sehen, wie eine große schwarze Kutsche schwankend auf dem Rondell anhielt. Der Kutscher brachte das schwere Gespann mit wütenden Flüchen und heftigem Zerren an den Zügeln zum Stehen. Kies sprühte unter Eisenhufen auf, während die Tiere schaudernd und schnaubend große Atemwolken in die kalte Luft bliesen. Für die Schwestern, die ein öffentliches Verkehrsmittel niemals auch nur in Betracht hatten ziehen müssen, ein ungewohnter Anblick!

»Bemerkenswert«, murmelte Hyacinthe und zog sich ein wenig zurück, damit die Passagiere sie nicht am Fenster sahen. »Bersham, fragen Sie den Kerl, wie er dazu kommt, mit seinen Ungeheuern unsere Zufahrt umzupflügen.«

Als der Butler zum Eingang marschierte, sprang der Postillion von seinem Hochsitz.

»Croesus Hall!«, rief der Kutscher in einem Ton, der eher in den Hof einer Mietskaserne gepasst hätte. »Eine Minute Halt! Ein Passagier steigt aus«, setzte er hinzu, während er den Wagenschlag öffnete und den Tritt herunterklappte.

»Himmel!« Cynara hüpfte auf und nieder. »Ich wette, das ist siel«

Laurel platzte, erregt von dieser Möglichkeit, heraus: »Unerhört! Unsere neue Stiefmutter kommt in einer Postkutsche nach Croesus Hall!«

Als die Passagiere nacheinander in die kalte Morgenluft traten, drückten sich die fünf Schwestern an die Fensterscheiben, um besser sehen zu können.

»Ist sie das?«, fragte Cynara ungeduldig, als sie durch die Spitzenvorhänge eine Frau in mittleren Jahren erspähte.

»Ich kann es nicht wissen, ehe sie sich uns nicht präsentiert«, antwortete Hyacinthe. Aber auch sie hatte die Frau in braunem Serge, deren Gesicht breit und reizlos unter dem Hut hervorlugte, einer genauen Musterung unterzogen.

»Sie ist nicht braun wie eine Inderin«, bemerkte Cynara.

»Wie eine Dame sieht sie wohl kaum aus«, dachte Alyssum laut.

»Man kann davon ausgehen, dass Indien kein Boden für reizvolle Weiblichkeit ist«, murmelte Laurel befriedigt. »Wir müssen uns auf irgendein sonderbares Exemplar gefasst machen.«

Von den anderen Mitreisenden kam niemand auch nur annähernd in Betracht. Zwei waren männlichen Geschlechts, ein Farmer und ein Offizier. Der vierte und letzte Passagier war eine junge Frau, die dem Offizier, der ihr beim Aussteigen Hilfe anbot, kaum bis zur Schulter reichte. Sie trug einen schwarzen Hut und ein antiquiertes Kleidungsstück aus Schaffell, das aussah, als hätte ein Hirte es gegen die Winterkälte auf der Heide zusammengestichelt.

Zwei kleine Reisetaschen und ein übergroßer Koffer wurden hinten losgeschnallt und in rascher Folge abgestellt. Ähnlich barsch wie vorhin forderte der Postillion die Passagiere zum Einsteigen auf. Abgesehen von der jungen Dame im Schafspelz folgten alle der Anweisung.

»Ist s-sie das?«, fragte Peony, auf Zehenspitzen hinter den größeren Schwestern tänzelnd.

»Sicher nicht!«, ließ Alyssum sich zweifelnd vernehmen.

»Aber sie ist jung!«, rief Laurel verwirrt aus. »Auffallend jung!«

»Sogar jünger als …«, setzte Cynara an.




Hyacinthe schwieg still, doch war ihr ihre Meinung an der Miene abzulesen. Ihre vor Staunen runden Augen starrten auf das grässliche Geschöpf, das mit freundlichem Lächeln Bersham entgegenging, in der Hand eine Reisetasche mit dem Emblem der Shrewsburys!




»Gleich kommt Ufton Nervet, Ma’am.« Der Sprecher, ein junger Offizier, neigte den Kopf zum Fenster der Postkutsche. »Croesus Hall liegt auf der anderen Seite ganz in der Nähe.« Als Japonica aufblickte, zwinkerte er ihr zu. »Sie treten dort wohl Ihren Dienst an? Als Gouvernante etwa?«

Japonica drehte den Kopf und ignorierte seine übertriebene Jovialität, so wie sie seine Versuche, sie ins Gespräch zu ziehen, nicht beachtet hatte. Bestimmt war der Kutscher von ihm bestochen worden, damit dieser ihm ihr Ziel verriet. Den Grund für die Fahrt konnte er indes nicht in Erfahrung bringen, da sie diesen niemandem anvertraut hatte. Ein Gutsbesitzer und eine Frau als drittes und viertes Mitglied der Gruppe hatten kein Wort mit ihr gewechselt, was ihr sehr recht war. Sie sah keinen Grund, sich der Welt als Viscountess zu präsentieren, da sie eigentlich die Absicht hatte, auf den Titel zu verzichten.

Als sie den ledernen Vorhang der Kutsche verschob, fielen ihr Ortsbewohner auf, die so dick vermummt waren, als seien sie Stoffballen. Viele blieben stehen, um der vorüberrumpelnden Kutsche nachzuschauen. Sie wiederum beobachtete die Menschen, bis ihr Atem die Scheibe beschlug und ihr die Sicht nahm. Die erstaunlichste Entdeckung ihrer Reise war bis jetzt das Klima.

Als die Kutsche vor zwei Abenden für die Nacht an einer Poststation angehalten hatte, war sie hinausgetreten, mitten in die winzigen weißen Lichtpünktchen, die silbern vom nächtlichen Himmel rieselten. Zwar hatte sie von Schnee gehört, aber diesen noch nie zuvor gesehen, so dass sie voller Entzücken umhertanzte und versuchte, ein paar Flocken aufzufangen. Die Kälte verlor jedoch rasch jegliche Faszination für sie.

In einem Klima geboren und herangewachsen, in dem das ganze Jahr über Blumen blühten, und es als einzigen Wechsel Trockenzeit und Monsun gab, wurde die Kälte für sie bald zur Qual. Heute schmerzten Hände und Füße, da windgepeitschter Regen und Schnee ohne Unterlass durch alle Spalten und Fugen der Kutsche eindrangen. Ihre Reisekleidung war fast so am Ende wie ihre Laune. Einzig ihr Lord Abbott gegebenes Versprechen hatte sie hierher geführt - ein Versprechen, von dem sie im letzten Jahr oft geglaubt hatte, sie würde es nicht halten können.

Hätte ihr Mut zu dem Betrug ausgereicht, ihr Kind unter dem Dach von Lord Abbotts Familiensitz zur Welt zu bringen? Sie würde es nie wissen, da der Zufall wieder in ihr Leben eingegriffen und dessen Verlauf völlig verändert hatte.

Ihr Schiff hatte im letzten Frühjahr den Hafen von Lissabon nur Tage vor der Eroberung durch Napoleons Armee erreicht, so dass sie die nächsten Monate als unfreiwillige Gäste der Franzosen dort verbringen mussten, bis Lord Wellingtons Truppen sie im Sommer befreiten. Da damals ihre Entbindung knapp bevorstand, wollte sie keine lange Seereise mehr riskieren, zumal Wellington persönlich dafür Sorge getragen hatte, dass Lord Abbotts sterbliche Überreste nach England überführt wurden.

Mitte August gebar sie im Sternzeichen des Löwen ein Kind mit schwarzem Haar und Augen, hinter deren trübem Blau eine sonderbare goldene Tönung zu ahnen war. Sie hätte wissen können, dass der Hind Div ihr Leben noch mit einem allerletzten Zauber belegen würde: Das war ihr Sohn.

So viel zu Aggies Ratschlägen, die freilich eine Komplikation unberücksichtigt gelassen hatten: ihr allerliebstes Söhnchen. Wäre es in England geboren und als Lord Abbotts Kind akzeptiert worden, hätte ihn dies auch zum Erben des Vermögens der Shrewsburys gemacht - ein Betrug, den sie auf Dauer nicht aufrechterhalten konnte. Das bedeutete wiederum, dass in England niemand von dem nach ihrem Vater benannten Jamie wissen durfte.

Japonica biss sich auf die zitternden Lippen. Noch immer erschien es ihr rätselhaft, wie sie die Kraft besessen hatte, Jamie mit Aggie in Lissabon zurückzulassen; doch war ihr nichts anderes übrig geblieben, wenn sie nicht seine Gesundheit aufs Spiel setzen und den Fragen ausweichen wollte, die sein Auftauchen ausgelöst hätte. Die Welt würde ihren Sohn Bastard nennen, und diese Wahrheit war nicht dazu angetan, die Schande zu mindern. Ihr Sohn würde auf den gesetzlichen Schutz eines väterlichen Namens verzichten müssen. Würde sie eines Tages die Worte finden, um ihm die Umstände seiner Geburt zu enthüllen? Wie sollte sie einem Kind die doppeldeutige Natur eines Vaters erklären, den die Welt als Hind Div kannte? Nein, es war besser, wenn er nichts wusste.

Liebe aus Betrug geboren, war dennoch Liebe. Die innige Liebe und Fürsorge, die sie beim ersten Anblick ihres neu geborenen Sohnes erfasste, blieb unverändert stark. Solange sie lebte, würde nichts und niemand ihm etwas antun.

Aber zuerst musste sie ein Versprechen einlösen.

Mochte sie eine skandalumwitterte und sündige Frau sein, so war sie doch ehrlich und vertrauenswürdig. Sie hatte Lord Abbott versprochen, sich um seine kleinen Mädchen zu kümmern. Und ehe sie nicht eine Möglichkeit gefunden hatte, dieses Versprechen in die Tat umzusetzen, war an ein eigenes Leben nicht zu denken - die Reise nach England deshalb unumgänglich.

Japonica unterdrückte einen verzweifelten Seufzer. Es war doch richtig, was sie getan hatte, oder? Nein, sie durfte an das alles nicht mehr denken - an gar nichts, da sie nun kurz davor stand, ihre neue Familie kennen zu lernen.

Plötzlich bog die Postkutsche von der Hauptstraße ab, und der Kutscher dröhnte: »Nächster Halt Croesus Hall!«

Sie beugte sich vor und schob den Ledervorhang zur Seite. Einen vornehmen Landsitz hatte sie erwartet; doch die imponierenden Dimensionen des weitläufigen, stattlichen Herrenhauses, das sie durch eine Gruppe kahler Bäume erspähte, raubten ihr den Atem. Dreigeschossig, mit mehreren rauchenden Kaminen entlang des schneebedeckten Daches, bot Croesus Hall ein Muster an imposanter Architektur inmitten ausgedehnter Wälder. Ein silberner Flusslauf wand sich durch das Gelände und fand vor dem palastartigen Bau ein großartiges Finale, indem er in einen See mündete. Hätte der Viscount noch gelebt, wäre dies ihr künftiges Heim geworden.

Dieser Gedanke überraschte sie von neuem, als die Postkutsche eine Kurve nahm und mit halsbrecherischer Geschwindigkeit auf das Gebäude zuhielt. Da sie es gewöhnt war, den Haushalt ihres Vaters mit fünf Dienstboten zu bewältigen, und ein Haus dieser Größenordnung gewiss Heerscharen von Bediensteten erforderte, verspürte sie aufrichtige Erleichterung, dieser Bürde enthoben zu sein.

Als der Kutscher sein Gespann zügelte und die große schwarze Kutsche schwankend zum Stehen kam, beeilten sich die anderen Passagiere auszusteigen, um sich die Beine zu vertreten. Japonica wartete mit Absicht bis zuletzt, wobei sie bestrebt war, den Reisestaub ein wenig abzuschütteln, um einen besseren ersten Eindruck zu machen. Der Londoner Anwalt der Shrewsburys hatte ihr brieflich zugesagt, eine Kutsche würde sie bei ihrer Ankunft am Dock in Portsmouth erwarten. Doch ein Herbststurm vor der französischen Küste hatte ihr Schiff gezwungen, stattdessen das viel weiter westlich in Cornwall gelegene Falmouth anzulaufen, wo zu ihrer Enttäuschung um keinen Preis eine private Kutsche zu bekommen war.

»Die haben sich die Seeoffiziere geschnappt, die hier wegen des Wetters an Land gehen mussten«, hatte ihr der Mann an der Mietstation erklärt. »Heute gibt es nurmehr den Postwagen. Warten Sie ein paar Tage, dann kommt sicher eine private Kutsche zurück.«

Da sie nicht einen einzigen Tag länger als nötig von ihrem Sohn getrennt sein wollte, hatte sie die Strecke von zweihundert Meilen tatsächlich in der Postkutsche über sich ergehen lassen.

Die ausgestreckte Hand des jungen Offiziers ergreifend, stieg sie aus und zwang sich zu einer Munterkeit, die sie nicht empfand.

»Alles Gute, Miss.« Der Offizier drückte vertraulich ihren Ellbogen, ehe er wieder im Inneren verschwand.

Ohne diese beleidigend dreiste Geste zu beachten, griff sie nach ihrer Reisetasche und ging auf den älteren Mann in Dienerlivree zu, dessen längliches Gesicht ein unmissverständliches Stirnrunzeln zeigte. Sie lächelte ihm zu. »Guten Tag. Ich bin Japonica Fortn …«

»Wer ist das, Bersham?«

Erschrocken schaute Japonica auf und erblickte die Besitzerin der gebieterischen Stimme am oberen Ende der Treppe - eine hoch gewachsene junge Frau, die ein Kleid in einem denkbar unvorteilhaften Lavendelton trug.

»Guten Morgen«, rief Japonica und setzte tapfer ihren Weg fort.

Als sie die erste Stufe erreichte, hatten sich vier weitere junge Mädchen dazugesellt. Zu aufwändig gekleidet, um Dienstboten zu sein, zeichneten sie sich dennoch dadurch aus, dass sie sehr ungepflegt wirkten. Hätte sie es nicht besser gewusst, hätte sie auf einen soeben handgreiflich gewordenen Streit getippt. Nicht eine Einzige war anständig frisiert, alle trugen beschmutzte und verdrückte Kleider. Sie hatten doch nicht etwa in der Hoffnung, auf die neue Hausfrau einen besseren Eindruck zu machen, die abgelegten Sachen der Herrschaft angezogen? Aber woher wussten sie, wann sie eintreffen würde?

Unsicher, wie sie sich vorstellen sollte, wählte sie die direkteste Methode. »Ich bin Japonica Abbott, Witwe des verstorbenen Lord Abbott.«

»Allmächtiger!«, rief die Rundliche. »Sie ist es!«

»Unsere neue Stiefmama?«, fragte die Jüngste.

Ohne ein Wort an sie zu richten, hob die größte der jungen Frauen den Blick und schaute an Japonica vorbei. »Sie, Kutscher, fahren weiter!«, befahl sie mit einer tiefen Altstimme. Die Kutschpferde verstanden offenbar, dass die Anordnung sie betraf, da sie sich sofort in Bewegung setzten.

Sie wartete, bis das Geholper der Kutsche leiser wurde, ehe sie ihren Blick endlich Japonica zuwandte. »Ich bin Hyacinthe Abbott, Lord Abbotts Älteste. Sie werden wohl hereinkommen müssen. Bis auf weiteres …« 
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»Offenbar handelt es sich um einen Irrtum.« Japonica starrte die fünf feindseligen Augenpaare, die im Morgenzimmer finster auf sie gerichtet waren, verständnislos an. In der Tasche zu ihren Füßen befanden sich Schleifchen und Süßigkeiten für die lieben Kleinen, die sie erwartet hatte. »Mir wurde gesagt, Lord Abbotts Töchter seien noch im Kindesalter.«

»Und uns wurde gesagt, eine Dame würde hier erscheinen.« Hyacinthe musterte das von der Reise mitgenommene Äußere der jungen Frau. »Vielleicht sind wir alle Opfer falscher Informationen.«

Japonica versuchte, sich diesen neuen Umständen anzupassen. Das Shrewsbury-Sträußchen setzte sich nicht aus Engelchen zusammen. Es waren junge Damen, und nach der Ältesten zu schließen, nicht einmal mehr Backfische. Ihre frostige Strenge weckte in Japonica das Gefühl, die andere wäre ein Dutzend Jahre älter als sie. Nun hieß es umdenken.

Sie lächelte so strahlend, wie ihre Müdigkeit es zuließ. »Eine Überraschung muss ja nicht immer unangenehm sein. Sicher werden wir nach näherer Bekanntschaft wunderbar miteinander auskommen.«

»Das bezweifle ich«, gab Hyacinthe zurück. »Sie stehen, wie vermutet, so weit unter uns wie wir über Ihnen.« Sich zu voller Größe aufrichtend, überragte sie den Neuankömmling um fünf Zoll. »Allein Ihre Ankunft in einer Postkutsche zeigt einen erschreckenden Mangel an Stil. Vermutlich trifft Ihre Zofe in einem Ponykarren ein.«

»Ich habe keine Zofe«, antwortete Japonica wahrheitsgemäß.

»Keine Zofe?«, wiederholte Laurel in einem Ton, dass Japonica die Röte in die Wangen schoss.

»Jede Dame hat eine Zofe«, verkündete Alyssum, als könne sie damit die Situation retten.

»Jede Dame«, präzisierte Laurel mit Betonung auf dem zweiten Wort.

In Japonicas Kopf setzte dumpfes Dröhnen ein. »Die Reise war sehr strapaziös. Ich unternahm sie nur, um die Bekanntschaft …«

Hyacinthe unterbrach sie mit einer jähen Geste, ihre Machtposition auskostend. »Der Grund für Ihr Kommen interessiert uns nicht im Geringsten. Wenn Sie einen Hauch Einfühlungsvermögen besäßen, wären Sie nach Vaters Tod direkt nach England gekommen.«

Befriedigt registrierte sie, wie der ungebetene Gast erbleichte. »Ich erklärte in einem Brief, dass mein verspätetes Kommen sich nicht vermeiden ließ.«

»Das sagen Sie.« Hyacinthe rümpfte die Nase. »Nehmen Sie zur Kenntnis, dass hier kein Platz für Sie ist. In diesem Haus wird Sie kein Mensch als Angehörige betrachten.«

»Und sicher nicht als Stiefmama!«, ergänzte Laurel.

»Niemals!«, ertönte der Chor der übrigen Drei.

Japonica senkte den Blick, mit Wut und Verlegenheit ringend. Sie hatte nicht erwartet, mit offenen Armen empfangen zu werden; doch das Ausmaß an Feindseligkeit dieser fünf Mädchen bereitete ihr einige Übelkeit, die die aus den Tiefen des Hauses dringenden Düfte von Braten und frischem Brot noch steigerten. Seit Tagen schon hatte sie nicht ordentlich gegessen, doch tat sie dies als unwichtig ab. Im Moment brauchte sie nichts dringender als ein wenig Ruhe, um ihre Gedanken zu sammeln.

Sie sah sich nach einer Ablenkung um und bemerkte ein Feuer, das jenseits des Raumes brannte, in dem sie sich befanden. »Ach, wunderbar. Ein Feuer!« Forsch ging sie darauf zu, als hätte man sie dazu aufgefordert. Ob die anderen ihr folgten, kümmerte sie nicht, solange sie sich einen Moment ihrer kollektiven Missbilligung entziehen konnte.

Als sie den anschließenden Raum betrat, nahm sie den Hut ab.

»Rotes Haar!«

»Haben Inder rotes Haar?«

»Mischlinge schon!«

Die hinter ihr geflüsterten Worte drangen hörbar an ihr Ohr. Japonica warf keinen Blick zurück. Sie hielt inne, um ihren Hut auf ein Tischchen zu legen; dann nahm sie den schweren afghanischen Schaffellumhang von den Schultern und breitete ihn über den Rücken eines kleinen Sofas, ehe sie vor den Kamin trat. Als sie die Hände ans Feuer hielt, begrüßte die sengende Hitze sie wie ein alter Freund. Ja, genau das brauchte sie jetzt.

Lächelnd drehte sie sich um und sah, dass die Abbott-Mädchen ihr auf Abstand gefolgt waren. »Wir sollten einander kennen lernen. Wollt ihr mir nicht etwas von euch erzählen?«

»Ich sehe keinen Grund dafür«, schnappte Hyacinthe.

»Dann werde ich dir einen nennen.« Japonica rieb sich die von der Kälte rauen und geröteten Hände. Sie hatte nicht die Absicht gehabt, mit den Bedingungen zu beginnen, durch die sie aneinander gebunden waren; doch empfahl es sich vielleicht, sie von Anfang an ins Bild zu setzen. »Ich versprach eurem Vater feierlich, eure Vormundschaft so lange zu übernehmen, bis ihr alle verheiratet seid.« Ob das mit Hyacinthe klappen würde, bezweifelte sie. »Oder bis passende Vereinbarungen getroffen werden.«

»Anscheinend sollen wir glauben, Vater hätte Sie aus freien Stücken zu seiner Viscountess gemacht?« Hyacinthe beäugte sie wie eine kranke Kuh. »Sie haben weder Stil noch Schliff. Ihr Aussehen und Ihre Sprache verraten allzu deutlich Ihre bürgerliche Herkunft. Unerhört!«

Wie auf ein Stichwort hin drückte Laurel eine Hand an ihren üppigen Busen und rief theatralisch aus: »Armer Vater! Alt und gebrechlich, allein in einem fremden Land!«

Cynara trat einen Schritt auf Japonica zu. »Geben Sie es zu: Sie haben Papa die Ehe aufgezwungen!«

»Falls es überhaupt zur Heirat kam.« Dies äußerte Hyacinthe in selbstgefällig-genüsslichem Ton.

Japonica fiel auf, dass die übrigen zwei Mädchen der Konfrontation mit brennendem Interesse folgten, aber keine Anstalten machten, sich an den Attacken zu beteiligen. Vielleicht waren sie eher gewillt, ihr zuzuhören. »Ehrlich gesagt, kam der Heiratsantrag Ihres Vaters aus heiterem Himmel! Meine erste Reaktion war Ablehnung.«

»Das glaube ich nicht. Sie lügen!« Cynaras Gesicht erglühte vor Empörung, was ihre gereizte pickelige Haut noch auffälliger machte. »Warum hätte Papa um Sie anhalten sollen?«

»Sie haben Papa vergiftet!« Mit flammendem Blick und noch immer wogendem Busen trat Laurel einen Schritt auf Japonica zu. Dramatik war ihr so natürlich wie das Atmen. Sie verfing sich in ihrem abgerissenen Saum und wäre gestolpert, hätte die Wut sie nicht beflügelt. »Als er schon zu schwach war, um Widerstand zu leisten, zwangen Sie ihm Ihren heimtückischen Heiratsplan auf!«

»Schlampe!«, flüsterte Cynara.

Endlich sah Japonica Hyacinthe lächeln. Es war ein gemeines, schmallippiges Lächeln. »Wenn Sie auch nur einen Funken Gefühl für das Andenken unseres Vaters haben, verschwinden Sie auf der Stelle!« Nach rechts und links blickend, nickte sie ihren jüngeren Geschwistern zu, die ihr rasch folgten, als sie davonrauschte.

»Den Auftritt habe ich geschafft«, gab Japonica leise von sich, doch hatte sie ihre Hände so krampfhaft gefaltet, dass die Haut eingerissen war und blutete. Ohne die Schmerzen zu beachten, steuerte sie auf einen Ohrensessel zu, und ließ sich dankbar in seine gastlichen Tiefen fallen.

Es sah aus, als hätte Lord Abbott ihnen allen einen bösen Streich gespielt!

»Aber was bezweckte er damit?«, murmelte sie. Hatte er geglaubt, sie würde bei Kindern eher die Mutterrolle übernehmen als bei jungen Damen? Sie waren nicht nur weitaus älter, als man sie hatte glauben lassen, sondern auch sehr viel schlechter erzogen!

Die Kinder eines Viscount hatte sie sich gepflegt und vornehm gelassen wie Schwäne vorgestellt. Stattdessen sahen sie aus wie die Kinder emporgekommener Fischhändler und benahmen sich dementsprechend. Nur die Alteste schien sich vor dem Ankleiden gewaschen zu haben. Und ihre Frisuren, nun, daran mochte sie jetzt nicht denken. Der erste Eindruck, den sie von ihnen gewonnen hatte, verhieß nichts Gutes für denjenigen, dem es oblag, sie unter die Haube zu bringen.

»Bismallah!«, stöhnte Japonica. Zwei erwachsene, Alyssum in der Mitte, und zwei halbwüchsige Stieftöchter. Was sollte sie mit ihnen nur anfangen? Sie hatte gedacht - ach, was sie gedacht hatte, war nun einerlei. Kleinkinder oder Debütantinnen, sie würden nicht mehr lange ihre Sorge sein.

»Miss - Mylady?«

Japonica beugte sich vor, bis sie hinter der Lehne des Sessels hervorblicken konnte. Eine dünne Frau in mittleren Jahren, unscheinbar gekleidet, stand im Eingang und rang die Hände.

»Hoffentlich störe ich nicht, Mylady?« Sie deutete einen Knicks an. »Ich bin Miss Dorothea Willow, die Gouvernante.«

»Ach, Miss Willow!« Die Ärmste, dachte sie. Die schilfrohrdünne Frau schien sich vor ihrem eigenen Schatten zu fürchten. Die Abbott-Mädchen mussten diese >Weide< den lieben langen Tag nach Belieben gebeugt haben. »Was kann ich für Sie tun?«

Der Blick der Gouvernante hielt jenem der neuen Herrin nicht stand. »Mit Ihrer Erlaubnis, Mylady, möchte ich kündigen.«

»Kündigen? Aber das dürfen Sie nicht. Ich brauche jeden Verbündeten, den ich in diesem Haus finden kann. Bitte bleiben Sie!«

Die Haltung der Gouvernante, die sich praktisch fallen ließ, verriet ihre Antwort im Voraus. »Mit Ihrer gütigen Erlaubnis muss ich darauf bestehen, Mylady. Die jungen Damen haben ein Alter erreicht…«

Hinter der Gouvernante öffnete sich die Tür, und der Butler trat ein. »Sie wünschen, dass die Equipage vorfährt, Madam?«

Erstaunt lüftete Japonica eine Braue. »Warum?«

»Man sagte mir …«, der ältere Mann wechselte Blicke mit der Gouvernante, »… dass Madam sich in die Poststation in Ufton Nervet zurückziehen möchte.«

Die Abbott-Töchter hatten ihre zweite Breitseite abgefeuert. Entschlossen richtete Japonica sich auf. »Ganz im Gegenteil! Bitte, lassen Sie meine Sachen hinaufbringen. Es ist mir einerlei, welches Zimmer ich beziehe. Ich möchte nur vor dem Tee den Reisestaub ein wenig abschütteln.«

Sie sah, dass er über die Schulter zur offenen Tür zurückschaute, in der zwei Diener mit ihrem Gepäck in der Halle warteten. Ihre Stellung im Haus stand also auf dem Spiel. Der letzte Funke ihrer Kraft entflammte zu gerechtem Zorn. Im ersten Schock war sie zu erschrocken und überrascht gewesen, um sich gegen die Shrewsbury-Blümchen angemessen zu verteidigen; doch hatte sie nun Zeit gehabt, sich zu sammeln.

Japonica richtete sich zur vollen Größe ihrer fünf Fuß und zwei Zoll auf. »Sind Sie neu im Haus?«

Der Butler drehte sich mit einem Ruck und sichtlich überrascht zu ihr um. »Nein, Madam!«

»Dann wollen wir heute auf Förmlichkeit verzichten, da es der Tag meiner Ankunft ist. Aber verwechseln Sie meine Ungezwungenheit nicht mit mangelnder Sachkenntnis, was die Führung eines Hauses betrifft. Ich bin Viscountess und Sie der Butler!«

Der ärgerliche Unterton ließ den älteren Mann erstarren. »Jawohl, Mylady.«

»Sie haben Ihre Anweisungen. Das ist für den Moment alles.«

Die neue Herrin hob ihr feuchtes Kleid aus indischem Musselin an und schritt zur Tür. Als sie der großen Treppe zustrebte, vermied sie es, einen der Diener in der Halle anzusehen. Sie war zu wütend, um eine Konfrontation zu riskieren, falls jemand es darauf anlegte, ihre Autorität auf die Probe zu stellen. Ihre einzige Stütze war ihr aufrechtes Rückgrat, und dies würde ihr nicht ewig weiterhelfen, wie sie aus Erfahrung wusste.

Auf halber Höhe der Treppe zum Obergeschoss drehte sie sich zu den unten Stehenden um. »Ach, Miss Willow, Sie leisten mir sicher beim Tee Gesellschaft! Bis ich Zeit habe, mir die Sache zu überlegen, soll niemand entlassen werden oder selbst kündigen. Bitte, richten Sie meinen Stieftöchtern aus, dass ich sie ebenfalls zum Tee bitte.«

Miss Willow lief tiefrot an. »Es war nicht böse gemeint, Mylady, aber …«

Alle zuckten zusammen, als zu ihren Häuptern ein lauter Krach, gefolgt von wildem Kreischen, ertönte.

»Erbarmen!«, rief Japonica aus. »Was war denn das?«

»Die jungen Damen neigen zu Überschwang, Mylady«, erklärte der Butler mit einem Seufzer, der auf eine lange Leidenszeit schließen ließ.

»Ach, wirklich?« Um Japonicas Mund zeigte sich ein entschlossener Zug. »Dann brauchen sie jemanden, der sie zügelt.«

»Allerdings, Mylady!« Der alte Butler warf ihr unter buschigen Brauen einen viel sagenden Blick zu.




Aber das werde nicht ich sein, fügte sie in Gedanken hinzu, als sie weiter die Stufen erklomm. Bislang hatte sie jede Sekunde ihres Aufenthalts in England gehasst. Auch beabsichtigte sie, nicht eine Minute länger als nötig unter diesem Dach zu verweilen. Ihr war klar, dass sie sofort nach London musste, um den Anwalt aufzusuchen und in Erfahrung zu bringen, wie sie sich der Fürsorgepflicht um Lord Abbotts Töchter entledigen konnte.




Süßer, harziger Weihrauchduft und die Schärfe von orangefarbenem Safran parfümieren die Luft. Das klare tiefe Türkisblau des Himmels lässt die irdische Vollkommenheit eines Prunkringes verblassen. Uralte Hügel, von der Zeit geduckt, von zeitlosen Winden geformt, liegen unter der alterslosen Sonne. Die Äste grauer, stumpfartiger, oberflächlich wurzelnder Nabug— Bäume tragen schwer an ihren pflaumenähnlichen Früchten. Tiefer darunter erstrecken sich Pflanzungen mit Dattelpalmen, grüne Gerten, vom gewundenen Pfad eines silbernen Flusslaufes genährt.

In größerer Entfernung Orangenhaine und weite Flächen üppiger Granatapfelbäume an den Rändern der Wüste. Jäh geht Tag in Abend über, und Dämmerung liegt gleich einem leuchtenden azurnen Juwel über einem Horizont, den ein Samthimmel dämmt. Kühl und süß lädt die Nacht zum Schlummer ein …

In den Schatten Bewegung, goldene Katzenaugen, in der Dunkelheit glühend. Geschmeidiges Muskelspiel unter dem dichten, gefleckten Fell eines arabischen Jagdleoparden mit menschlichem Antlitz. Nicht Tier und doch nicht ganz Mensch. Ein Antlitz, faszinierend, erschreckend und verzaubernd, ein exotisches Gesicht mit durchdringendem Blick, aus dem Verheißung nie gekannter Abenteuer spricht … ein zum Leben erwachtes Fabelwesen.

Sein Kuss … welche Wonne! Ja, in seiner Umarmung liegt Seligkeit. Doch der Preis! Der Preis!




Blut auf den Laken. Hellrot fließend wie ein umgestoßener Weinkrug. Es fließt aus den Wunden des Geschöpfes, das sich über ihr erstreckt.




Japonica richtete sich, um Atem ringend, im Bett auf. Sie spürte Tränen rinnen. Augen und Wangen brannten, alles andere war eiskalt. Das Feuer war erloschen, es herrschte völlige Finsternis. Momentan wusste sie nicht, wo sie sich befand. Den Duft von Weihrauch und Gewürzen gab es nicht mehr. Dann fiel es ihr ein. Die Heimat war in weiter Ferne, sie lag in einem nach Moder und feuchter Wolle riechenden Bett. Schwacher Rauch-und Staubgeruch erfüllte den Raum. O weh, England! Also war es nur ein Traum gewesen. Der Hind Div ist tot.

Sie ließ sich in die Kissen fallen und kniff die Augen ganz fest zu. Nach so langer Zeit sollte die Erinnerung an ihn in der Tat verblasst sein. Einen Mann zu betrauern, der sie verachtete, war sinnlos. Die Tränen auf ihren Wangen mussten von Müdigkeit und Kummer stammen.




Niedergeschlagen drückte sie eine Hand auf ihre Mitte, wo bis vor vier Monaten das Leben gewachsen war … »Ach, Jamie, mein Liebstes!«




Mit jeder Stunde, die verging, geriet ihre Überzeugung mehr ins Wanken, dass sie recht daran getan hatte, hierher zu kommen. Nach dem unangenehmen Schock, den die Ereignisse des Morgens für sie bedeuteten, wollte sie mit den Shrewsburys nichts mehr zu tun haben.

Ein Gefühl der Beklemmung erfüllte ihre Brust, sobald sie einen Ausweg aus den Komplikationen des Tages suchte, und sie bekam kaum Luft. Sie versuchte, sich wieder aufzusetzen, um leichter atmen zu können, fühlte sich aber zu schwach.

Der erste Hustenanfall erfasste sie beim Einatmen. Er versengte ihre Kehle und ließ die Augen tränen. Sie tastete in der Dunkelheit nach dem Glas, das sie neben dem Bett abgestellt hatte, doch brachte das Wasser keine Erleichterung. Schwindlig und schwach sank sie in die Kissen zurück, um Atem ringend, mit schweißbedecktem Gesicht, obwohl ihre Glieder vor Kälte zitterten. Sie konnte nicht krank werden, durfte es nicht! Es war keine Zeit zu verlieren, schnellstens musste sie fort, zurück nach Lissabon und dann …

Wieder überfiel sie der Husten. Der zweite Anfall schien ihre Lungen direkt zu attackieren.

Als sie keinen ruhigen Atemzug mehr tun konnte, suchte sie die Zunderbüchse und zündete eine Kerze an. Sie hatte eine Vielzahl an Kräutern und Elixieren für Notfälle wie diesen bei sich. Kamille tat der Kehle gut, ebenso Anis und ein Aufguss von Majoran. Doch als ihre Füße den Boden berührten, musste sie sich am Bettpfosten festhalten, um nicht hinzufallen.

»Ich bin krank«, flüsterte sie, weil sie nicht lauter sprechen konnte. Nein, nein, sie durfte nicht krank werden. Keine Zeit. Sie war nur müde, so schrecklich müde. Einfach zurück ins Bett und schlafen! In einer Woche oder zwei, wenn alles vernünftig geregelt war, würde sie zu den zwei Menschen zurückkehren, die sie über alles in der Welt liebte - und vergessen, dass sie jemals Dowager Countess und verheiratet gewesen war.




Sie tat einen Schritt auf das Bett zu und landete in tiefer Finsternis.




»Sollten wir nicht den Arzt kommen lassen?«




»Bestimmt nicht. Du hast sie ja gehört. Sie will ihre Ruhe haben.«

Japonica öffnete die Augen ganz wenig. Zwei Frauen, die Taschentücher vors Gesicht hielten, beugten sich über sie.

Standen sie schon lange so da? Sie konnte sich nicht erinnern. Nur hin und wieder hatte sie Stimmen an ihrem Bett vernommen und eine gute Seele flößte ihr in regelmäßigen Abständen Brühe ein.

»Seit drei Tagen fiebert sie. Was ist, wenn sie stirbt?«

»Den Gefallen wird sie uns nicht tun.«

»Laurel!«

»Du weißt, was ich meine. Außerdem kann Miss Willow sie pflegen. Wir wollen gehen, ehe eine von uns erkrankt. Es würde ihr ähnlich sehen, uns mit einem exotischen Fieber anzustecken. Barmherziger Himmel! Es könnte unser Tod sein!«

»Mandelentzündung«, murmelte Japonica mit einer Kehle, die so entzündet war, dass sie kaum Luft bekam.

»Hat sie etwas gesagt? Was denn?«

Hyacinthe beugte sich über Japonica. »Wir können Sie nicht verstehen.«

»Mandelentzündung«, krächzte Japonica tonlos.

»Ach so!« Hyacinthe richtete sich auf. »Sie sagt, es sei eine Infektion der Mandeln. Meist nicht tödlich verlaufend …«

»Ihre Krankheit verschafft uns Aufschub. Ich habe ihre Sachen durchsucht, aber - autsch! Warum kneifst du mich?«, fragte Laurel ungehalten.

»Halt den Mund und komm endlich!«, befahl Hyacinthe. »Sie könnte dich hören.«

»Das vergisst sie doch, was wir reden. Sie hat zu hohes Fieber«, beruhigte Laurel ihre ältere Schwester. »Falls sie das Vermögen, das Vater ihr hinterließ, in Juwelen anlegte, hat sie die Früchte nicht mitgebracht. Unter ihren Sachen fand sich keinerlei nennenswertes Schmuckstück oder auch nur ein hübsches Kleid. Als einziger Lohn für meine Mühe tauchten fünf Tiegel mit Türkischer Wonne von Fortnum und Mason auf! Meine liebste Sorte! Sicher wird sie nicht merken, wenn einer fehlt.«




Die Stimmen entfernten sich, und mit ihnen das Licht. Japonica war nur froh darüber. Nein, sie würde nicht sterben. Auch war sie nicht beunruhigt, weil man ihre Sachen durchsucht hatte. Im Gegenteil! Ihre vom Fieber rissigen Lippen verzogen sich. Nun wusste sie, dass ihre Stieftöchter über Schnüffelei nicht erhaben waren. Glücklicherweise hatte sie ihren halb vollendeten Brief an Aggie unter ihrer Matratze versteckt.
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Dezember 1809




Im Extrazimmer des Wirtshauses zu Hartford Bridge, etwa fünfunddreißig Meilen von London entfernt, saß eine Runde von fünf britischen Offizieren bei einem späten Abendessen. Als Ergänzung zu den Koteletts und Austern, die die Küche lieferte, gab es entbeinten Fasan in Aspik, dekoriert mit Hummer und Garnelen, eingemachtes Fleisch mit würzigen Gelees, Scheiben von frischem Schinken und geeiste Kuchen in Brandy - samt und sonders auf Bestellung vom renommierten Londoner Delikatessenhaus Fortnum und Mason geliefert. Kein Offizier der East India Company, der etwas auf Lebensart hielt, hätte es ohne diese Köstlichkeiten getan. Unterstützt von Tabak und Rotwein, beides unter den wachsamen Blicken der Zöllner erfolgreich ins Land geschmuggelt, spielten sie um hohe Einsätze Karten.

»Jemine! Ich hatte schon vergessen, wie trostlos England im Winter ist!«, erklärte Mr. Hemphill, Leutnant Seiner Majestät Indischer Armee in Kalkutta. Er hatte seine Karten schlecht ausgespielt und brauchte nun etwas, dem er die Schuld an seiner gegenwärtigen Misere geben konnte. »Auch bei schönem

Wetter nur sechs Stunden Tageslicht, und Regen und Schnee machen selbst diese zur Dämmerung!«

»Der Auslandsdienst hat dich verweichlicht.« Howe stützte einen im quastengeschmückten Schaftstiefel steckenden Fuß auf den kunstvollen Kaminschirm aus Messing.

»Und faul gemacht!« Frampton brach das Siegel eines frischen Kartenspiels mit dem Daumennagel auf.

»Das ganze Land ist weich und faul geworden«, bekräftigte Hemphill und griff wieder nach der Zeitung, die er eben überflogen hatte. »Hier steht, dass es um den Krieg mit Frankreich schlecht bestellt ist. Und es gibt wenig Hoffnung auf Änderung.«

»Das geht auf das Konto der militärischen Führung!« Winslow strich über die Stelle auf seiner Oberlippe, die noch eine Woche zuvor ein Schnurrbart geziert hatte. »Seit der Duke of York zum Rücktritt gezwungen wurde, fehlt ein Oberbefehlshaber. Und das alles wegen einer blöden Weibergeschichte! Der absolute Gipfel an Dummheit!«

»Ganz recht!«, ließ Hemphill sich vernehmen. »Immer noch besser, man fällt im Kampf, als langsam zu krepieren wie diese armen Teufel, die letztes Jahr vor Antwerpen ins Gras beißen mussten.«

Seine Kameraden nickten zustimmend. Nach einem missglückten Versuch, Napoleons Streitmacht aus Antwerpen zu vertreiben, waren englische Truppen auf der Insel Walcheren gestrandet und wurden dort von einer Krankheit niedergemäht. Viertausend waren umgekommen, elftausend weitere wurden durch das spöttisch >Walcheren-Fieber< genannte Leiden außer Gefecht gesetzt.

»Daran trägt nicht die Armee die Schuld, sondern das Parlament!«, grollte Howe. »Untätigkeit ist das Einzige, wodurch es sich auszeichnet.«

»Für noch schlimmer halte ich die Unverschämtheit der Amerikaner, die den Franzosen Beistand leisten, indem sie Handelsbeziehungen mit dem Kontinent unterhalten. Denkt an meine Worte, wir sind mit ihnen noch nicht fertig«, setzte Frampton hinzu. »Es kommt wieder zum Krieg in den Kolonien.«

»Ich kann mir nicht denken, dass du dabei mitmachen möchtest.« Winslow grinste hämisch. »Wie willst du deine Litzen und Medaillen in der Wildnis säubern?«

»Der Krieg wird vorbei sein, ehe man es sich versieht.« Frampton zwinkerte Howe zu. »Elitetruppen wie unsere werden mit denen im Handumdrehen fertig.«

Howe und Frampton kosteten es aus, dass sie als Captains des Berittenen Königlichen Garderegiments angesehener waren als ihre Offizierskameraden, die, wenngleich im Rang höher, in der Indischen Armee dienten. Diese Offiziere trugen aus praktischen Gründen einfache Röcke und wasserdichte Gamaschen, während die prächtigen roten Jacken der Kavalleristen goldene Knöpfe, anstatt solcher aus Messing, und blitzende Borten an den Manschetten aufwiesen; zudem steckten ihre makellos weißen Breeches in spiegelblanken Stiefeln. Auch beim Kartenspiel behielten sie den ihnen rangmäßig zustehenden Säbel mit seinem kunstvoll vergoldeten Säbelkorb umgeschnallt.

»Eine wahre Schande, der Verlust der amerikanischen Kolonien«, fuhr Mr. Howe fort. »Diesen Fehler laste ich der Monarchie an.« Er beugte sich vor und raunte: »Ein seniler König auf einem wackeligen Thron!«

Die indischen Offiziere warfen einander Blicke zu. Nur wenige Engländer wagten es, vom schlechten Gesundheitszustand des Königs zu sprechen. In Anbetracht ihrer Mission war dieses Thema tabu. Sie bildeten die englische Ehrengarde des persischen Gesandten Mirza Abul Hassan Shirazi, der genau vor einer Woche an Bord der Formidable in England eingetroffen war.

Während die Karten für die nächste Partie ausgeteilt wurden, warf Howe ihrem fünften und bislang stummen Kameraden einen Blick zu. »Sinclair, wollen Sie sich zu der Sache nicht äußern?«

Sinclair, der als Einziger Zivilkleidung trug, saß ein wenig abseits. Zwei senkrechte Furchen bildeten zwischen den schwarzen Brauen über seinem braungoldenen finsteren Blick eine tiefe Senke. Das Kerzenlicht flackerte über seine strengen Züge und hob die Stirnnarbe hervor - Hinweis auf ein unheilvolles Erlebnis, von dem er nie sprach. Nun ruhte sein beunruhigender Blick auf Howe, doch blieb er stumm.

»Haben Sie denn nichts zu sagen?«, wiederholte Howe herausfordernd, da er Ängstlichkeit nicht ausstehen konnte und Sinclairs Blick ihm unbehaglicher war, als er zugeben mochte. »Oder gestehen Sie Unwissenheit auf diesem Gebiet ein?«

Sinclair griff mit der Linken nach den Karten, die Winslow ausgeteilt hatte. »Stünde mir das Ohr des Duke of York oder des Duke of Portland oder gar des Monarchen offen, hätte ich die hohen Herren besser beraten.«

»Kann ich mir denken«, spottete Frampton gutmütig. »Deshalb müssen wir in einem Schneesturm über Land reisen, um euch zu helfen, für einen radebrechenden Ungläubigen, der sich als Botschafter gebärdet, Kindermädchen zu spielen.«

»Für einen, der sich wie ein Weib in Seide kleidet!«, ergänzte Howe ätzend. »Nur Sinclair scheint ihn zu verstehen, auch wenn er sich in Englisch versucht. Eigentlich kein Wunder bei jemandem, der selbst zum Eingeborenen wurde«, sagte er mit einem schrägen Blick in Sinclairs Richtung.

Unbehagen glitt wie Wellengekräusel durch den Raum. Aller Augen ruhten nun auf Sinclair, der sich jedoch nicht anmerken ließ, ob er sich über diese spitze Bemerkung ärgerte.

Bis vor einem halben Jahr galt Devlyn Sinclair bei seinen Kameraden als tot, in einem Gefecht mit den Afghanen 1807 im Gebirge gefallen. Alle glaubten an ein Wunder, als er im vergangenen Juli im Haus des Generalgouverneurs von Kalkutta wieder aufgetaucht war, allerdings halb tot und mit unverkennbaren Folterspuren behaftet.

Zerlumpt, mit schweren, zu einer Blutvergiftung führenden Verwundungen, schwebte er einen Monat zwischen Leben und Tod, ehe sich Genesung abzeichnete. Als sein Verstand wieder funktionierte, konnte oder wollte er über die letzten zwei Jahre seines Lebens nicht sprechen.

Mutmaßungen wurden angestellt, Gerüchte gediehen. So wurde behauptet, er sei Gefangener der Hindus gewesen, während von anderer Seite verlautete, er hätte sich nach der Flucht aus Afghanistan bei den Bergstämmen an der afghanisch-persischen Grenze versteckt. Verleumder wollten gar wissen, er hätte sich auf die Seite der Russen geschlagen. Der Gouverneur, ein praktisch veranlagter Mann, ersparte Sinclair eine offizielle Untersuchung. Er erklärte, Sinclair hätte zwei Jahre in der Gefangenschaft von Feinden Englands verbracht, und schickte ihn bei nächster Gelegenheit nach Hause, um ihn mit weiteren peinlichen Fragen zu verschonen.

Sinclairs Freunde, die ihn unterwegs wieder trafen, stimmten aber überein, dass er nicht mehr der Mann von früher war. Auf See schrie er oft im Schlaf und redete in Sprachen, die keiner seiner Kameraden kannte. Und keiner hatte das Herz oder die Nerven, ihm Fragen zu stellen. Sein immer schon beängstigendes Temperament war nun vollends unberechenbar geworden.

Howe lehnte sich zurück und stützte den zweiten gestiefelten Fuß auf den Messingschirm neben seinem Stuhl. In der Woche, seit sie in Portsmouth zur Gruppe des Mirza stießen, musste er geradezu neiderfüllt miterleben, dass Hemphill und Winslow sich einem Mann beugten, den er für halb verrückt hielt. Meist ging er Sinclair aus dem Weg; heute aber hatte er beschlossen, sich von ihm nicht länger ignorieren zu lassen.

»Diplomatie ist langweiliges Zeug! Nichts für einen echten Soldaten!« Er warf Sinclair einen Seitenblick zu, als er eine Karte ausspielte. »Man überlasse sie den Alten und den armen Schweinen, die nicht mehr tauglich sind.«

»Ich würde mein Offizierspatent sofort verkaufen, wenn ich wie Sinclair eine Earlkrone erbte«, sagte Winslow gezwungen munter.

»Und ich bleibe Offizier, bis es mich erwischt«, bekannte Frampton, als er ausspielte. »Lieber tot als alt und verkrüppelt!«

Sinclair gönnte keinem die Genugtuung auch nur eines Blickes. Nach ein paar Sekunden aber hob er seinen rechten Arm und legte auf den Tisch keine Hand, sondern ein gekrümmtes Metallstück in Hakenform, das im Kerzenlicht schimmerte.

Mit sichtlichem Widerwillen wandte Howe den Blick ab und fluchte gotteslästerlich vor sich hin.

»Der Mirza soll in Teheran einen ganzen Harem voller Knaben halten«, sagte Frampton in die Gesprächspause hinein.

»Das würde erklären, warum Sir Hartford Hemphill kommen ließ«, scherzte Howe.

Hemphills helle Haut überzog sich vor Verlegenheit mit roten Flecken. Er legte eine Karte auf den Tisch. »Es liegt kein Grund vor, den Ruf eines Mannes mit solchem Gewäsch zu schädigen, Sir.«

»Haha! Der Junge ist gekränkt«, rief Howe laut, erfreut, endlich eine Reaktion zu erhalten. »Der Perser reist ausschließlich in männlicher Gesellschaft. Wo aber steckt sein Harem, wenn er wirklich das Entzücken aller Frauen ist, wie er behauptet?«

»Ich las über die Gepflogenheiten der Mohammedaner.« Frampton warf den anderen einen selbstzufriedenen Blick zu. »Und möchte wetten, dass die acht Diener, die ihn ständig umgeben, nicht nur für seinen Schutz sorgen.«

Sinclairs Blick wanderte gezielt von den Karten zu Frampton. »Vom Mirza ist bekannt, dass er ein halbes Dutzend Frauen pro Nacht empfängt.«

»Ein halbes Dutzend! Allmächtiger!«, murmelte Hemphill voller Bewunderung.

»Woher wollen Sie das wissen?«, hakte Howe nach.

»Ich war einmal zugegen.«

»Es heißt, Sie hätten Ihr Gedächtnis verloren!«, beharrte Howe.

Als wäre er momentan von”dieser Enthüllung ebenso überrascht wie sie alle, veränderte sich Sinclairs Miene. »Es ist - unzuverlässig.«

»So wie angeblich auch Ihre Vergangenheit.« Da er endlich auf eine Schwäche gestoßen war, konnte Howe nicht widerstehen, weiter darauf herumzureiten. »Manche behaupten, Sie wären ein Held. Bei anderen wiederum gelten Sie als Feigling und Verräter.«

»Gerüchte sind Narrenspeise!«

Howe schwoll der Kamm vor Entrüstung, während die anderen lachten. »Würden Sie sich wohl deutlicher ausdrücken, Sir?«

Sinclair blickte von seinen Karten nicht auf, doch zuckte ein Muskel an seinem Kinn. »Ich behaupte, dass es Ihnen nicht gefallen würde, was ich noch zu sagen hätte.« Er zog eine Karte mit dem Daumen aus seiner Linken und schob sie mit dem Haken in die Mitte des Tisches.

Winslow stieß einen Pfiff aus, als er die Karte sah. »Ein Teufelsglück, Sinclair. Du hast keine einzige Hand verloren!« Kaum waren die Worte ausgesprochen, als Winslow rot anlief. »Verzeihung, ich wollte nicht…«

Der >Glückspilz< umfasste sein Weinglas mit der Hakenrundung und führte es an die Lippen. Das Glas schwankte gefährlich in seiner Stahlhalterung, als es seine Lippen berührte; doch neigte er es und trank es leer. Als er es auf den Tisch stellte, hing ein einziger Tropfen blutroter Flüssigkeit an der gefährlich aussehenden Spitze seines Hakens, der alle Blicke auf sich zog - eine eindrucksvolle Demonstration des Kriegers, der sein Besitzer einmal gewesen war.

Verärgert über die offenkundige Faszination, mit der die anderen jede Bewegung seines Widersachers verfolgten, ließ Howe seiner Verachtung freien Lauf. »Ich kann nicht umhin, einen Mann als Ganzes zu bewundern - auch wenn er nicht mehr alle Glieder hat!«

Jäh erhob Sinclair sich. »Bismallab! Der Abend ist pure Zeitverschwendung.«

Howe, der dies als Rückzug deutete, verkniff sich trotzdem nicht eine allerletzte Stichelei. »Sie sind doch mit Ihrem Repertoire hoffentlich nicht schon am Ende? Kommen Sie, nicht so schüchtern. Welche Tricks haben Sie noch im Ärmel?«

Sinclair holte aus, erwischte den Vorderteil von Howes Jacke mit der Forke seines Hakens und zog ihn ganz nahe zu sich heran. »Wie gefällt Ihnen dieser?«

»Loslassen — sofort!«, stieß Howe zähneknirschend hervor, doch ohne den Versuch, sich loszureißen. Der kalte Blick seines Angreifers verriet, dass dieser ohne Gnade oder Gewissen vorgehen würde.

Die anderen Männer fuhren auf. »Er ist es nicht wert, Dev-lyn«, mahnte Winslow.

Hemphill legte Howe beruhigend die Hand auf die Schulter. »An diesen Ausfällen sind nur Langeweile und das Wetter schuld.«

»Lass es, Sinclair«, winkte auch Frampton gelangweilt ab. »Trink lieber noch einen Wein.«

Mit der Linken ergriff Sinclair ein volles Glas vom Tisch und schüttete den Inhalt Frampton ins Gesicht. »Du trinkst!« Damit drehte er sich um und konzentrierte sich wieder auf den

Mann, der an seinem Haken hing. »Wollen Sie mich wirklich fordern?«

Howe schnaubte. Sein Mut wuchs, als er merkte, dass die Umstehenden inzwischen auf seiner Seite waren. »Ich werde einen Krüppel nicht anfassen!«

Sinclairs Miene verkrampfte sich unter Rachegelüsten. »Solange Sie nicht leben, wie ich gelebt habe, werden Sie nie wissen, was ich weiß!« Mit einem Stoß gab er Howe frei.

Howes Rückzug verriet, dass er seine Angst nicht in der Gewalt hatte. Um von diesem Schwächeanfall abzulenken, sagte er von oben herab: »Von Ihrem unberechenbaren Temperament hat man schon viel gehört.« Er rückte seine Uniformjacke gerade. »Aber hin und wieder muss auch ein Sepoy—Offizier für seine Ausfälle geradestehen.«

»Moment, Sir!«, protestierte Hemphill, da dieser Name, eine Bezeichnung für eingeborene Angehörige der Indischen Armee, bei einem englischen Offizier eine Herabsetzung bedeutete. »Sie beleidigen damit nicht nur einen der Anwesenden.«

»Gestatten Sie mir, Ihnen zu zeigen, wie gut ein Sepoy sich verteidigen kann.« Sinclair griff nach dem Tranchiermesser, das auf einer Platte mit blutigen Fleischstücken lag.

Besorgt beugte Winslow sich zu ihm hinüber und flüsterte: »So nicht, Devlyn. Du entwürdigst dich.«

»Zurück!« Mit dem Arm ausholend traf Sinclair Winslow mitten ins Gesicht, dass dieser rücklings gegen den Kartentisch prallte. Wein wurde verschüttet, Karten flatterten zu Boden.

Ebenso abrupt warf Sinclair das Messer von sich und hob beide Arme an den Kopf. »Ach, Gott!«

»Was ist?«, fragte Frampton, Sinclair aber drehte sich um und taumelte hinaus, wie von Dämonen gebeutelt.

»Sternhagelvoll!«, erklärte Howe voller Verachtung. »Ich glaube, Sinclair ist stockbesoffen.«

»Es ist sein verdammtes Temperament«, schnaubte Frampton. »Eines Tages wird es ihn noch ins Irrenhaus bringen.«

Hemphill näherte sich Winslow, als dieser sich aufrichtete. »Was hatte Devlyn eigentlich?«




»Verdammt, wenn ich das nur wüsste!« Winslows Miene verriet, wie aufgebracht er war. »Obwohl wir Freunde sind, muss ich sagen, dass Devlyn manchmal zu weit geht.«




»Verdammter Schädel!«, ächzte Devlyn Sinclair, als er über die offene Straße vor dem Wirtshaus torkelte, die Handwurzel der Linken an die Stirn pressend. Sein Kopf schien dem Bersten nahe wie eine überreife Melone. Der Schmerz kam immer, wenn er versuchte, sich an einen Fetzen seiner abhanden gekommenen Vergangenheit zu erinnern.

Manchmal steigerte sich der Schmerz allmählich, bis vor seinen Augen ein blutroter Schleier hing und er menschliche Gesellschaft mied. Oder er explodierte wie jetzt eben im Zorn wie eine Kanone mit kurzer Lunte. So die Beherrschung zu verlieren, war für ihn ärgste Demütigung und tiefste Schmach.

Als er das Geländer der Hartford Bridge auf der anderen Straßenseite erreichte, fing er an, mit Hand und Haken an seinem Rock zu zerren, da das schwere Tuch seine Brust einzuengen schien. Schließlich schaffte er es, ihn loszuwerden, wenn er auch einen Knopf abriss, den er in der Dunkelheit davonrollen hörte. Schwer atmend hob er Arme und Gesicht in die kalte Nacht. Die frische Luft tat gut. Sie klärte die Sinne.

Er atmete scharf ein und verdrängte die Erinnerung an die erschrockenen und misstrauischen Mienen der Männer, die er eben verlassen hatte. Nach dem heutigen Zwischenfall musste allen klar sein, dass er für die ihm aufgetragene Mission nicht geeignet war.

Der schwarzen Raserei, wie er diese jähen Anfälle nannte, folgten oft Kopfschmerzen, die so schlimm waren, dass es ihn drängte, den Kopf irgendwo dranzuschlagen, bis er platzte. Dann wiederum plagten ihn Phantomschmerzen der fehlenden Hand, grässliche brennendheiße Pein, die seinen Arm hinauf-schoss, dass er die Hand am liebsten noch einmal abgehackt hätte, nur um dem Schmerz ein Ende zu bereiten.

Ärzte von Kalkutta bis Arabien hatten ihn untersucht und sich über seinen Zustand geäußert; keiner aber hatte ihn heilen können. Wenn die Erinnerung an die letzten zwei Jahre wieder käme, würde er vielleicht geheilt werden, schlugen sie vor, und boten ihm zu diesem Zweck “Opium und Gebete an. Zu Ersterem hatte er kein Vertrauen und an Letzteres glaubte er nicht.

Der Gouverneur von Kalkutta hoffte, die Rückkehr nach England würde ihm Frieden verschaffen. Als er sich einverstanden erklärte, den Mirza nach London zu begleiten, hatte er sich in eine unerträgliche Situation begeben. An Bord hatte ihn die erzwungene Kameraderie mit Männern, die ihn gut kannten, mit denen ihn aber nichts mehr verband, an die Grenze seiner Beherrschung katapultiert. Und jetzt, auf dem Weg nach London, stand er dicht an einem Abgrund.

Ekel vor sich selbst züngelte in seinem Inneren wie eine Natternbrut. Was war ein Mann nütze, der die Zügel seines Pferdes nicht mehr zu halten vermochte? Einer, der nicht einmal das Fleisch auf seinem Teller schneiden oder seine Breeches zuknöpfen konnte? Er, der früher als hervorragender Reiter und geübter Fechter gegolten hatte, war nun bei den simpelsten Verrichtungen unbeholfener als ein Kind. Am schlimmsten aber empfand er die Fragen, auf die er keine Antwort wusste.

»Der Tod wäre besser!«, wiederholte er mit zusammengebissenen Zähnen.

Der Schmerz schoss wie eine weiß glühende Klinge auf einen Punkt unter der Wunde zu, die quer von der rechten Schläfe durch die rechte Augenbraue verlief. Ächzend hieb Devlyn mit der linken Faust mehrmals auf die Stirn ein, so fest, dass er fast eine Spur hinterließ. Es war ein Fehler gewesen, eine neue Aufgabe anzunehmen. Den Devlyn von früher gab es nicht mehr, und was aus ihm geworden war, konnte er nicht ertragen.

Den Tod fürchtete er nicht, da er der ständige, wenn auch unstete Begleiter jedes Soldaten war, und das Leben von Freund und Feind gleichermaßen bedrohte. Nein, nicht die Furcht vor dem Tod jagte ihn, sondern die vor der Schande.

Allmählich wurde er gewahr, dass unter ihm Wellen plätscherten und dass sich auf seinen Lippen Feuchtigkeit sammelte, die nicht von Tränen herrührte. Er hob den Kopf und suchte Halt, um sich auf das Geländer zu stemmen, da er eine Tat in Erwägung zog, die zu benennen er nicht über sich brachte.

Dunkles, kaltes Wasser. Nichts einfacher, als sich leise hineingleiten und davontreiben zu lassen. Still. Ungesehen.

Ein Unfall. Es würde ganz danach aussehen. Nichts Ungewöhnliches. Dunkelheit. Eine eisglatte Brücke in einer Nacht mit etwas Schneefall. Ein Fehltritt.

Wie einfach, kopfüber ins Vergessen zu taumeln. Um wie viel besser für alle!

»Für mich …«

Er schloss die Augen und ließ nun die Tränen ungehindert über seine Wangen fließen. Aber er war kein Feigling. Warum klammerte er sich nur so beharrlich an diesen Gedanken? Es war der einzige, der ihm im Bewusstsein geblieben war, nachdem der Schmerz ihn seiner Umgebung gegenüber blind und taub gemacht hatte. Wenn er ein Feigling gewesen wäre, hätte er der Pein ein Ende bereiten können. Dem Schmerz, der … alles … auslöschte!

Ohne Zeitgefühl verharrte er endlos auf der Brücke. Als er wieder zu sich kam, waren seine Schultern mit einer feinen Schneeschicht bedeckt, und seine Gesichtszüge erstarrt von gefrorenen Tränen. Er kniete auf der Straße. Als er sich mühsam hochrappelte, waren seine Breeches steif vor eisiger Feuchtigkeit. Übelkeit stieg in ihm auf. Wut und Schmerz aber hatten sich verflüchtigt.

Wie ein Betrunkener torkelte er zurück zum Gasthaus. Würde Winslow zulassen, dass er heute sein Lager teilte? Reisegefährten, selbst Offiziere, schliefen oft zu zweit in einem Bett. Er hatte den Kameraden in seinem Stolz zutiefst gekränkt. Nach schweren Differenzen konnte es vorkommen, dass sogar Freunde einander im Morgengrauen mit blanken Säbeln gegenüberstanden. Vielfeicht war es besser, nicht noch eine Konfrontation mit Winslow zu riskieren, da er sich nicht zutraute, in diesem Zustand der Schwäche sein unberechenbares Temperament zu zügeln.

Ehe er sich anders besinnen konnte, ging er in den Stall. Manch einer würde sagen, er hätte seinen Posten verlassen. Doch hatte er just am Morgen zuvor die Erlaubnis eingeholt, sich für einige Tage von der Gruppe des Mirza zu trennen, sobald London erreicht war. Persönliche Angelegenheiten erforderten seine Präsenz. Und sobald diese geregelt waren, wollte er England und der Armee ohnehin für immer den Rücken kehren.

Er bestellte ein Pferd und hinterließ Anweisung, man solle sein Gepäck dem Rest der Gruppe mitgeben.

Als er unbeholfen aufsaß, scheute das Tier, dem es ungewohnt war, dass die Zügel mit der Linken geführt wurden. Mit einem kräftigen Fluch versuchte er, seiner Herr zu werden. Wurde er hier und jetzt abgeworfen und getötet, bliebe ihm die bevorstehende Prüfung erspart - nicht aber die Schmach, dass sein letzter Auftritt für einen ehemaligen Kavalleristen eine Schande war. Nach kurzer Überlegung stieg er aus dem Sattel und bestellte eine fahrbereite Kalesche.

Während er wartete, schlug sein Herz wie bei einem zum Rektor zitierten Schuljungen. Er wollte nicht Viscount werden. Was er wollte, konnte er nicht mehr haben: das Leben eines Soldaten, eines Helden! Für ihn existierte die Vorstellung nicht, dass in seinem Leben jemals etwas anderes Gefühl oder Verstand beanspruchen würde. Besser, er verschwand in der Einöde, als in London ein kauziger Einzelgänger zu werden.

Als die Kalesche vorfuhr, rief der Kutscher: »Wohin, Sir?«




Devlyn stieg mit der Anweisung ein: »Zur Shrewsbury-Residenz in Mayfair!«
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Das Geräusch zersplitternden Kristalls löste in Japonicas Miene kaum eine Regung aus, während sie fortfuhr, Suppe auf ihren Teller zu schöpfen. Es war das dritte Krachen an diesem Vormittag. Inzwischen wusste sie, dass sie in einem Irrenhaus gelandet war. Ihre Stieftöchter schrien, kreischten und stritten zu jeder Tageszeit wie die Furien.

Trotz aller Bemühungen und des Angebots einer großzügigen Gehaltserhöhung war Miss Willow mit einer Eile verschwunden, die verriet, was sie von den Mädchen hielt.

»Ich werde ihr bald folgen«, sagte Japonica zum leeren Speisezimmer. Da es die einzige Möglichkeit war, das Frühstück ungestört einzunehmen, kam sie immer erst herunter, wenn die Mädchen den Tisch verlassen hatten.

Zwei Wochen unter dem Dach von Croesus Hall waren mehr als genug, um sie zu überzeugen, dass sie für Geschöpfe, die sich unverbesserlich zeigten, nichts tun konnte. All ihre freundlichen Bemühungen wurden von den zwei Älteren herabgesetzt, lächerlich gemacht oder gar ignoriert, während die drei Jüngeren, zwischen ihren hasserfüllten Schwestern und einer Fremden schwankend, in ihrer Gegenwart meist schwiegen.

Sie hatte dem Anwalt der Shrewsburys geschrieben, um ihn davon in Kenntnis zu setzen, dass sie ihn mit den Abbott-Töchtern gemeinsam aufzusuchen gedachte. Wäre sie durch ihre Krankheit nicht für fast zwei Wochen ans Bett gefesselt und stark geschwächt worden, hätte sie die Sache schon eher hinter sich gebracht.

Bis sie sich reisefertig machte, hatte sie der Versuchung widerstanden, in einen Spiegel zu blicken. Und als sie sich dazu aufraffte, war das Spiegelbild genauso wie befürchtet. Das Fieber hatte ihr einen fahlen Teint beschert, dazu eingefallene Wangen und Augen, die viel zu groß in ihrem Gesicht wirkten. Sogar ihr Haar hatte seinen Glanz eingebüßt und sah so stumpf und verfilzt aus, dass sie einen Hut mit besonders breiter Krempe wählte, um diesen Makel zu verdecken.

»Es ist ja glücklicherweise kein gesellschaftlicher Anlass«, tröstete sie sich. Sie besaß nämlich nur ein einziges Kleid, das nicht für ihre Schwangerschaft geändert worden war: ein schwarzes Trauergewand aus geripptem Musselin mit hohem Kragen.

»Der Wagen ist vorgefahren, Mylady!« Bersham stand in der Tür zum Speisezimmer. »Ihr Gepäck wurde eingeladen.«

»Danke!« Die Mädchen wussten noch nichts von ihrer Absicht, nicht mehr nach Croesus Hall zurückzukehren. War mit dem Anwalt alles geregelt, gedachte sie, in London zu bleiben und eine Passage auf dem nächsten Schiff zu buchen, das nach Portugal auslief. Als lautes Türenknallen im Haus widerhallte, erhob sie sich abrupt. »Sie können den Misses Abbott sagen, dass wir in einer Viertelstunde aufbrechen. Wenn sie sich verspäten, fahre ich ohne sie nach London.«

Zwanzig Minuten später saßen sechs Damen in der Equipage der Shrewsburys und rollten in flottem Tempo von fünfzehn Stundenmeilen London entgegen.

Hinter dem Schleier gesenkter Wimpern betrachtete Japonica ihre Schutzbefohlenen. Mit festen Stiefeln und ihrem afghanischen Umhang gegen die Kälte gewappnet, stellte sie fest, dass die Reisekleidung der Schwestern nicht unpassender hätte sein können. Über Kleidern aus weißem Musselin prunkten sie mit Federboas und im Rücken spitz zulaufenden, quastengeschmückten Seidenumhängen. Ihre weißen Strohhütchen, mit pastellfarbigen Bändern und Frühlingsblumen geschmückt, standen in krassestem Gegensatz zur Jahreszeit. Jede von ihnen wirkte wie ein herausgeputzter Fratz, der sich aus dem Kleiderschrank der Mutter bedient hatte.

Leider hatten sie sich mit ihrer Körperpflege nicht so viel Mühe gegeben. Laureis Parfüm wirkte in der Enge des Wagens geradezu überwältigend, während die neben ihr sitzende Cynara einen eindeutig unangenehmen Geruch verströmte. Wäre es ein warmer Tag gewesen, Japonica hätte von dem Gemisch, in dem sich gekochter Kohl mit altem Käse verband, Brechreiz bekommen. Sie drückte ihr Kinn in den Umhang und konzentrierte sich auf den Gedichtband, den sie sich in der Bibliothek ausgesucht hatte.

Gottlob hatten auch die Mädchen Dinge mitgenommen, mit denen sie sich die Zeit vertrieben. Hyacinthe war mit einer Stickarbeit beschäftigt, während Laurel die Modeabbildungen in einer Ausgabe von Lady’s Magazine studierte; Cynara und Alyssum vergnügten sich mit einem Kartenspiel. Nur Peony saß still da und drückte eine schäbige Gliederpuppe mit verrutschter Pompadour-Perücke und einem fehlenden Glasauge an sich.

Nach einer Weile erfasste Peony und Cynara Unruhe, weshalb sie zu flüstern anfingen. Japonica schenkte ihren Blicken und ihrem Gewisper keine Beachtung, bis Peony mit der Frage herausplatzte: »Gibt es wirklich T-tiger, die Tee aus T-tassen trinken?«

Japonica lächelte. Als sie am Tag zuvor versucht hatte, das

Kind mit Geschichten aus Persien aus seiner Reserviertheit zu locken, hatten Hyacinthe und Laurel die Neugierde ihrer jüngsten Schwester rasch erstickt. »Ich würde dir die Geschichte ja gern erzählen; aber deine Schwestern sind der Meinung, ich stopfe dir den Kopf mit unsinnigem Geschwätz voll.«

»Es ist Geschwätz«, giftete Hyacinthe.

»Mir egal. Ich möchte von den T-tigern hören«, rief Peony aus und kratzte sich am Kopf. »Erzählen, bitte.«

Unerschütterlich begegnete Japonica Hyacinthes saurer Miene. »Da meine Geschichte Tür dich von wenig Interesse ist, steht es dir frei, mit deiner Handarbeit fortzufahren.«

Solcherart ausgeschlossen, hatte Hyacinthe keine andere Wahl. »Geschwätz!«, stieß sie nochmals halblaut hervor und vertiefte sich wieder in ihre Tätigkeit.

»Also, wo waren wir stehen geblieben?«

Erwartungsvoll beugte Peony sich vor. »An der Stelle, w-wo der Tiger den Tee austrank!«

»Ach ja. Diese Geschichte erzählte mir meine Mutter, als ich halb so alt war wie du. Wenn das Wetter es zuließ, trank unsere Nachbarin immer im Garten Tee. Eines Nachmittags aber wurde sie von einem Riesenlärm gestört. Ein Diener kam gelaufen und berichtete, dass ihr Lieblingsmungo, den sie aus Indien mitgebracht hatte, in der Speisekammer eine Ratte gestellt hätte.«

»Was ist ein Mungo?«

»Ein Tier, das einem englischen Frettchen ähnelt.«

»Ein Schädling«, verkündete Cynara altklug.

»Wirklich? In Indien hält man Mungos oft als Haustiere wie Katzen. Mungos sind aber wilder und können sogar Giftschlangen töten.«

»Schlangen?«, kreischte Laurel. »Was für ein grässliches Thema!«

»W-wie ging es mit dem Tiger weiter?«, drängte Peony.

»Ach ja, der Überraschungsgast.« Japonica tippte mit der Fingerspitze auf Peonys Nase. »Als die Dame des Hauses dafür gesorgt hatte, dass die Ratte entfernt wurde, und in den Garten zurückkehrte, sah sie, dass der Kuchen aufgegessen und die Teetasse leer war. Beim Griff nach der Teekanne bemerkte sie eine Krümelspur vom Tisch ins nahe Gebüsch.« Japonica tat, als streue sie mit den Fingern Krümel aus, wohl wissend, dass sie nun fünf Zuhörerinnen hatte, obwohl zwei es nicht zugaben. »Neugierig folgte sie der Spur bis an den Rand des Gartens, wo sie ins Dschungeldickicht spähte. Und weißt du was? Ein goldfarbenes Augenpaar starrte ihr entgegen!«

»Oje!«, stieß Peony hervor. »Was d-dann?«

»Nun, ehe die Dame auch nur einen Finger rühren oder aufschreien konnte, verschwanden die Augen.«

»Sie verschwanden?«, wiederholte Peony enttäuscht.

»Nur die Augen«, beruhigte Japonica sie. »Denn in diesem Moment wurden im hohen Schilf um den Teich die auffallenden schwarzen Streifen eines gelben Tigerfells kurz sichtbar. Als das Tier die Deckung verließ, sah sie auch, dass er eine ihrer feinsten Leinenservietten umgebunden hatte, auf der ein Fleck aus ihrem eigenen Marmeladentiegel prangte. Daraus konnte sie nun schließen, dass der Tiger in den Garten eingedrungen und sich von ihrem Tee bedient hatte.«

»Das glaube ich nicht.« Cynara lehnte sich zurück und verschränkte die Arme.

»Kein Wunder!« Japonica nickte. »Da man so weit südlich noch nie einen Tiger gesichtet hatte, stieß die Dame zunächst bei ihren Freundinnen auf Unglauben. Nach einigen Tagen aber berichteten auch ihre Nachbarn, dass sie die Raubkatze zur Teezeit unweit ihrer Häuser gesichtet hätten. Nicht lange danach wurde in Bushire bekannt, dass ein einheimischer Teehändler einige Wochen zuvor von einem Tiger gefressen worden war. Sofort wurde gemunkelt, der Geist des Unglücklichen, der nun im Tiger wohnte, hätte den ganzen langen Weg von Indien her zurückgelegt, damit er mit seinen Freunden Tee trinken könnte. Danach stellten sie jeden Nachmittag für ihn eine Tasse und Gebäck in der Hoffnung hin, er würde sich willkommen fühlen.«	n

»Eine hübsche Geschichte«, sagte Alyssum mit scheuem Lächeln.

»Ich finde sie blöd«, höhnte Laurel.

Peony beugte sich mit nach oben gerichtetem Blick zu ihr. »Lauern in p-persischen Gärten viele Ungeheuer?«

»Tiger sind keine Ungeheuer, sondern herrliche wilde Tiere.«

»Herrliche wilde Tiere, die Menschen fressen!«, schnappte Laurel.

»Und Menschen essen wiederum Tiere.«

»Das würde ich nie tun!«, erklärte Peony.

Japonica lächelte ihr lieb zu. »Aber du tust es. Was glaubst du, wo die Nieren, Schinken und Würste, die du zum Frühstück verspeist, herkommen?«

Hyacinthe rümpfte bloß die Nase und wandte den Blick ab.

»In Persien gibt es viele wunderschöne und völlig ungefährliche Tiere«, fuhr Japonica fort. »Antilopen beispielsweise, oder Kamele, die harmlos, aber sehr störrisch sind.« Sie konnte nicht umhin, Hyacinthe einen Blick zuzuwerfen. »An den Flüssen trifft man Silberreiher mit feinem weißem Gefieder an, das englische Damen bei Hof zu tragen pflegen. Auch Pfauen mit Federn in allen Farben …«

»Laurel hat einen F-fächer aus Pfauenf-federn«, warf Peony ein. »Sie erlaubt nicht, dass wir ihn anfassen.«

»Vater schickte ihn ihr«, erklärte Alyssum. »Er schickte uns immer so hübsche Geschenke.«

»Ja, er war der wundervollste Vater von ganz England«,

setzte Hyacinthe hinzu und blickte dann hastig weg, da sie angeblich nicht zuhörte.

Japonica verfiel in nachdenkliches Schweigen. Ein wundervoller Vater? Lord Abbott hatte ihr das wahre Alter seiner Kinder verschwiegen. Oder vielleicht waren sie für ihn immer kleine Mädchen geblieben. »Wann habt ihr euren Vater zuletzt gesehen, Peony?«

»Vor fünf Jahren.«

»So lange ist das her?«

»Dummerchen!«, schalt Cynara sie. »Papa war vor zwei Jahren zu Hause.

Peony ließ den Kopf hängen. »Damals hatte ich Masern, und Papa wollte sich nicht anstecken.«

»Er wollte dich nicht sehen?« Japonica konnte ihre Verwunderung nicht verhehlen.

»Obwohl er nie lange zu Hause blieb, dachte er immer an uns«, gab diesmal Hyacinthe zur Antwort. »Jeden Monat kamen Päckchen von ihm.«

»Du meinst wohl, der Gärtner erhielt Pakete«, berichtigte Cynara säuerlich.

»Von allen Besitztümern schätzte Vater seinen Garten am meisten«, brachte Hyacinthe als Rechtfertigung vor. »Es ist sein Lebenswerk.« Sie sah Japonica von oben herab an. »Sicher weißt du nicht, welchen Ruf er als Gärtner genoss. Ich aber kenne seine gesamte Sammlung. Jede Pflanze!«

»Nun, ich kenne mich mit Pflanzen selbst ein wenig aus und wäre an einem Rundgang in Lord Abbotts Garten sehr interessiert … irgendwann.« Wenn in London alles nach Wunsch verlief, würde sie freilich zu diesem Rundgang keine Gelegenheit mehr haben.

»Papa liebte uns alle ohne Unterschied«, verkündete Laurel, die es nicht mochte, wenn sie lange vom Gespräch ausgeschlossen blieb. »Er nannte uns nach seinen Blumen.«

»Nur vergaß er manchmal unsere Geburtstage.« Das jüngste Mitglied der Gruppe hätte nicht betrübter aussehen können.

»Ich wünschte, Papa wäre bei uns zu Hause geblieben.«

Japonica tätschelte die Schulter der Zwölfjährigen. »Zum Glück hast du so viele Geschwister!«

Hyacinthe musste das Mitgefühl in ihrer Miene bemerkt haben, da sie herausfordernd das Kinn vorschob. »In unseren Kreisen werden Kinder nicht verhätschelt, sondern nach anderen Grundsätzen erzogen. Rührseligkeit und Gefühlsduselei führen zu Charakterschwäche.*«

»Ein Grundsatz, der Kinder einsam macht«, erwiderte Japonica sanft. »Ich habe ganz anders gelebt.«

»Wo denn?«, fragte Cynara mit blanker Neugierde.

»In einer s-strohgedeckten L-lehmhütte?«, fragte Peony. »Hyacinthe sagt, das s-sei die einzige Behausung, die man s-sich in fremden Ländern leisten kann. Oder man s-schläft auf dem Boden«, schloss sie mit schwankender, zu ihrem Gestotter passender Überzeugung.

Hyacinthe wich Japonicas Blick aus. Freundlich meinte Japonica: »In einem hat Hyacinthe Recht. Es gibt in Persien reiche Leute, die türlose Häuser besitzen und tatsächlich auf Bodenmatten schlafen.«

»Und streifen wilde Tiere umher und trinken den Leuten Tee weg?«

»Aber nein! Dort leben die Menschen so zivilisiert wie hier.« Dabei sah sie das bemalte Gesicht des Hind Div vo”V sich. Sie spürte, wie ihre Wangen sich vor Zorn und einem anderen, nicht so leicht zu benennenden Gefühl röteten.

»Was ist? Du s-siehst so s-sonderbar aus«, sagte Peony mit kindlicher Offenheit.

Zu spät wurde Japonica gewahr, dass fünf Augenpaare sie genau beobachteten. »Ich dachte eben an den Besitzer eines Hauses in Bagdad, der ein Tschita war.«

»Diesen Unsinn sollen wir glauben«, meinte Laurel geringschätzig.

»Ich begegnete dem Besitzer persönlich. Er hieß Hind Div. Sein Haus war schön und großartig, mit Marmorböden und Springbrunnen. An Stelle von Türen gab es vor den Eingängen kostbare Vorhänge, einige aus Glasperlen, andere aus Seide in den Farben des Sonnenuntergangs. Auch in der ärgsten Tageshitze war die Luft unter seinem Dach kühl und wohlriechend. Und das Erstaunlichste: Ein Gast brauchte nur einen Wunsch zu haben, etwa ein kühles Getränk, und schon stand es vor einem, ohne dass man auch nur den Schritt eines Dieners vernommen hätte.«

»Wo schlief der T-tschita?«, fragte Peony, von der Geschichte wie gebannt.

»Sein Lager war eine niedrige Liege mit Bergen von Kissen in vielen Farben.«

»Das hört sich an, als wäre es ein Märchenschloss!«, hauchte Alyssum. »Bis auf den Tschita …«

»Nenne mir ein Märchen, in dem kein Troll, kein Riese und keine Schlange lauert«, antwortete Japonica nachdenklich, da sie den Preis der Verzauberung nur zu gut kannte.

»Erzähl uns m-mehr von dort«, schmeichelte Peony.




Japonica, die das Gefühl hatte, wenigstens bei einer der Shrewsbury-Blumen einen Fortschritt erzielt zu haben, widerstand dem Verlangen, das Thema weiterzuverfolgen. Stattdessen griff sie in die Reisetasche zu ihren Füßen und holte vier handbemalte Tiegel hervor. »Wer möchte Türkische Wonne? Ich war sicher, fünf Dosen mitgebracht zu haben, eine aber scheint verschwunden zu sein.« Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Laurel trotzig die Lippen schürzte.




Während er eine Zusammenfassung des vor ihm liegenden Dokuments lieferte, warf Mr. Simmons, der Anwalt der Shrewsburys, immer wieder einen Blick über seinen Zwicker, um seinen Besucherinnen beruhigend zuzulächeln. Dem Auftrag seiner Frau folgend, nahm er dabei die neue Viscountess genau ins Visier. Mrs. Simmons, die sich rühmte, für ihre Freundinnen eine schier unerschöpfliche Quelle an Neuigkeiten aus der guten Gesellschaft zu sein, gab sich nur mit einer detaillierten Schilderung der Tagesereignisse zufrieden. Bei diesem speziellen Anlass freilich hätte es ihrer Ermahnung nicht bedurft.

Obschon durch den überraschenden und unangenehmen Besuch eines Klienten höchst verärgert, war sein Interesse von dem Moment an sofort hellwach, als die Dowager Viscountess seine Kanzlei betrat.

Das Mädchen, das der verstorbene Lord Shrewsbury geheiratet hatte, war sogar etwas jünger als dessen älteste Tochter!

Ihr eigenartiger, wenn auch sehr kultivierter Akzent wies darauf hin, dass sie aus den Kolonien kam. Beim Anblick der hellhäutigen und eher zierlichen Erscheinung stellte er befriedigt fest, dass zweifellos weniger die äußeren Vorzüge der neuen Viscountess bei der Entscheidung des Viscount eine Rolle gespielt hatten als vielmehr die Überlegungen, die er ihm seinerzeit in seinem letzten Schreiben darlegte. Gewiss, rötliche Wimpern und Brauen ließen auf rotes Haar schließen, das ihr alter Hut verbarg - doch war insgesamt >unscheinbar< die einzige Bezeichnung, die auf sie zutraf.

Er würde seiner Frau auch berichten, dass die Shrewsbury-Blumen, wie immer zu auffallend gekleidet und zu stark parfümiert, von der Wirkung von Wasser und Seife nach wie vor nichts hielten. Mr. Simmons, ein überzeugter Bewunderer Beau Brummells, führte permanent ein duftendes Tüchlein an die Nase, das die unangenehmen Gerüche in dem überheizten Raum von ihm fern hielt. »Nun, meine Damen, da haben Sie die Wahrheit klipp und klar!«

»Ich kann es nicht glauben!« Von Hyacinthes Arroganz war nichts mehr zu merken. An ihre Stelle war Angst getreten. »Da steht ja gar nichts von unserer Apanage.«

»Das ist leicht zu erklären.« Mr. Simmons herzhaftes Lachen wirkte auf seine Klientinnen nicht ansteckend. Er spürte, wie ihm unter Miss Hyacinthes starrem Medusenblick, der sogar eine Bulldogge außer Fassung gebracht hätte, der Schweiß ausbrach. »Sie und Ihre Schwestern werden durch den Witwenpflichtteil versorgt.«

»Witwenpflichtteil?« Hyacinthes scharfer und vernichtender Blick glitt zu ihrer Stiefmutter, und Mr. Simmons konnte deren Haltung nur bewundern. »Bekommen wir unsere Apanage nicht auch in Zukunft? Gibt es eine gesonderte Vereinbarung? Sind wir enterbt, Mr. Simmons?«

Unter ihrem stechenden Blick stürzte er sich in eine durch einen einschmeichelnden Ton gemilderte Erklärung. »Diese Härte erübrigte sich, Mylady. Es gab nichts mehr zu vererben.«

»Und wie steht es um Vaters persönliches Vermögen?«

»Hm ja …« Mr. Simmons rückte seine Gläser zurecht. »Leider ist davon nichts geblieben. Das persönliche Vermögen Seiner Lordschaft wurde von seinen botanischen Ambitionen aufgezehrt. Dennoch liegt kein Grund zur Besorgnis vor. Lady Abbott ist nun Ihr gesetzlicher Vormund.«

»Aber um das zu verhindern, sind wir hier!« Laurel stand auf und schwang ein Ende ihrer langen Boa über die Schulter. »Wir wollen den neuen Viscount Shrewsbury bitten, uns in seine Obhut zu nehmen.«

»Auch ich halte das für die beste Lösung«, warf Japonica zur höchsten Verwunderung der fünf um sie gescharten Mädchen ein.

»Moment! Nicht so hastig, meine Damen!« Diesmal benutzte Mr. Simmons sein parfümiertes Taschentuch, um sich die Stirn zu wischen. Er schwitzte nun ganz offensichtlich!

Der neue Viscount war der Allerletzte, von dem man erwarten konnte, dass er sich der Abbott-Töchter annähme.

Devlyn Sinclair hatte ihm unter Drohungen und mit viel Getöse vorhin einen Besuch abgestattet: Er wolle den Titel nicht! Augenblicke später hatte er eingeräumt, dass er, selbst wenn er den Titel annähme, alle anderen Verpflichtungen des Erbes von sich weisen würde.

Mr. Simmons brummte etwas vor sich hin. Nie würde er vergessen, wie ihn beim Anblick von Lord Sinclairs hässlichem Haken ein Schauder überlief. Allmächtiger! Wenn die Abbott-Schwestern diesen tollwütigen Hund reizten, würde er zweifellos in einer wüsten Raserei alle verschlingen.

Aus Gewohnheit griff er nach der Whiskey-Karaffe auf dem Schreibtisch, nur um mitten in der Bewegung innezuhalten. Hyacinthes missbilligend hochgezogene Braue und ihr eisiger Blick ließen ihn zu seinem Leidwesen auf die gewohnte Stärkung verzichten. Er räusperte sich und suchte nach den passenden Worten, um die Klippe zu umschiffen.

»Das Erbrecht ist eindeutig.« Die älteste >Blume< erhielt von ihm einen nervösen Blick. »Der Viscount hat seinen weiblichen Angehörigen gegenüber keinerlei gesetzliche Verpflichtungen.«

»Das ist herzlos!«, fauchte Hyacinthe.

»Aber, aber«, versuchte er sie zu beschwichtigen. »Deshalb wurde ja für eine Witwe Vorsorge getroffen. Wenn Lady Abbott auf Croesus Hall ihren Wohnsitz nimmt, können Sie dort weiterhin ein angenehmes Leben führen.«

Japonica spürte, wie sie eine Gänsehaut bekam, als fünf Augenpaare Dolche auf sie abschössen.

»Wie kann ein so schreckliches Dokument gültig sein?«

Die tränenerstickte Stimme der schönen Alyssum rührte Mr. Simmons zutiefst. Um sich ihren dankbaren Blick zu verdienen, hätte er gern ein Schlupfloch oder eine Ausnahme gefunden, ja sogar das Recht gebeugt - doch waren ihm die Hände gebunden. Einzig und allein Trost konnte er spenden.

»Das alles bezieht sich nicht auf Sie persönlich, meine Damen. Die Erbfolge wurde vor langer Zeit vom ersten Viscount Shrewsbury festgelegt. Er selbst erlangte den Titel durch sein Eintreten für Charles II. Leider musste er zuvor heiraten. Die Wahl des Königs fiel auf eine Witwe namens Abbott, die ein halbes Dutzend Töchter aus erster Ehe mitbrachte. Diese Umstände sollen den Viscount bewogen haben, in einem Testamentsnachtrag festzulegen, wie mit abhängigen Familienmitgliedern zu verfahren sei.«

Japonica lächelte vor sich hin. Obwohl sie sein Vorgehen nicht billigte, hätte dem Urheber der Klausel ihr Mitgefühl gegolten, wäre er mit Stieftöchtern geschlagen gewesen, die kalt wie Hyacinthe, verdrossen wie Cynara und durchtrieben wie Laurel waren.

»Ich sehe, dass uns hier keine Gerechtigkeit widerfährt«, sagte Hyacinthe frostig. »Jedenfalls bin ich großjährig und möchte meine Mitgift ausbezahlt bekommen.«

Um sich vor ihrer Feindseligkeit zu schützen, warf Mr. Simmons rasch einen Blick auf das Dokument vor sich. »Hm, ich fürchte, so einfach wird das nicht sein. Die Verfügungen sehen vor, dass Sie eine bestimmte Summe nur dann erhalten, wenn Sie eine Ehe eingehen.« Er fuhr mit dem Finger eine Reihe von Abschnitten entlang, ehe er vorzulesen begann. »»Heiratet eine Tochter, soll sie zwanzigtausend Pfund erhalten, zahlbar an ihren Gatten zur Kompensation für …<«, er stockte, seine Wangen röteten sich, »>… für die unglückliche Wahl seiner Braut.<«

»Das ist ja allerhand!« Japonica, die aufsprang, erschreckte den Anwalt mit ihrem lauten Widerspruch. »Ich bin entsetzt, dass Sie diesen Humbug den jungen Damen vorlesen.«

»Wir brauchen deine Fürsprache nicht!«, fuhr Hyacinthe sie an. »Mir ist klar, wo deine Interessen liegen. Dein Judaslohn möge dir Unglück bringen! Wir fahren nach Hause. Falls du auch nur eine Spur Feingefühl besitzt, wirst du dich künftig von uns fern halten.« Ihre Schwestern folgten ihr wie junge Gänschen der Anführerin.

Kaum waren sie gegangen, wandte Japonica sich wieder an den Anwalt. »Das haben Sie ja schön verpfuscht!«

Erleichtert, nicht mehr Hyacinthes Überheblichkeit ausgeliefert zu sein, erlaubte er sich den Luxus eines Schulterzuckens. »Meine liebe Dame …«

»Lady Shrewsbury«, sagte” Japonica und zog eine Braue hoch.

»Natürlich! Lady Shrewsbury«, berichtigte er sich, als er hastig aufstand. »Ich muss mich entschuldigen, Euer Ladyschaft«, setzte er hinzu, wobei ihm auffiel, dass ihre dunklen Augen leuchteten, wenn Emotionen sie erfüllten.

»Was kann man also tun?«

»Nun, sehr wenig, Lady Shrewsbury! Die Ihrer Korrespondenz beigelegten Dokumente stützen Ihre Behauptung, dass Sie tatsächlich Gemahlin des verstorbenen Lord Alfred Abbott sind. Das wenigstens werden seine Kinder nicht bestreiten können.«

»Was nützt das schon!« Japonica setzte sich wieder und faltete die Hände. »Wenn das Verhalten meiner Stieftöchter auf jenes der Londoner Gesellschaft insgesamt schließen lässt, wird man mir sicher immer wieder Hindernisse in den Weg legen, solange ich in diesem verwünschten Land bleibe.«

Mr. Simmons lächelte. »Sie haben eine ungewöhnliche Art, sich auszudrücken, Viscountess!«

»Sie meinen, eine unverblümte?« Ihr fiel auf, dass Mr. Simmons denselben Fehler gemacht hatte wie viele Menschen, die sie nicht gut kannten. Ihre Schweigsamkeit verleitete die meisten zu der Meinung, sie hätte nichts zu sagen - dabei entsprang sie ihrer angeborenen Schüchternheit. »Ja, ich sehe, dass man in London nichts direkt anspricht.« Japonica holte tief Luft. »Ich habe nicht die Absicht, mich noch einmal von den Umständen unangenehm überraschen zu lassen. Erklären Sie mir meine Situation in allen Einzelheiten!«

Mr. Simmons hob die Arme in einer allgemeinen Geste. »Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf über die Regelung dieser Dinge, Mylady. Das ist meine Aufgabe. Ich werde mich glücklich schätzen, Ihren Interessen ebenso zu dienen wie schon seit Jahren jenen des Shrewsbury-Vermögens.«

Doch Japonica gab nicht nach. Irgendetwas störte sie an seinem Gehabe. Vielleicht war es die selbstverständliche Annahme, sie würde alles ihm überlassen. Oder dass er ihr nicht zutraute, die finanzielle Seite zu bewältigen. Er konnte ja nicht wissen, dass sie als Kaufmannstochter Rechnungswesen und Bilanzen von Jugend an im kleinen Finger gehabt hatte, und entschlossen war, sehr genau im Auge zu behalten, wohin ihr Witwenpflichtteil floss.

»Setzen Sie sich, Mr. Simmons.« Ihr freundliches Lächeln fand seinen Weg nicht bis zu den Augen. »Sie sollen es bequem haben, wenn Sie mir die einzelnen Bestimmungen ausführlich erläutern.«

Mit offenem Mund kam er ihrer Aufforderung nach.

»Aristokraten!«, murmelte Mr. Simmons, als er eine Stunde später endlich mit seiner geliebten Whiskeyflasche allein war.

Er schenkte sich die übliche Menge ein und goss sofort eine zweite Portion hinterher. Nach den Besuchen Lord Sinclairs und der Damen Abbott hatte er sich diese Labung verdient. Hoffentlich hatte seine Frau Roastbeef und Pudding zubereitet. Es gab mehr als genug Stoff, mit dem er sie während eines herzhaften Mahls unterhalten konnte.

»Erst wollte er den Titel nicht! Und jetzt will sie den Titel nicht!«

Nie hätte er gedacht, dass es auf der ganzen Welt einen Mensehen gäbe, der freiwillig auf einen Adelstitel verzichtete. Aber heute war er sogar zweien begegnet.




»Außer Landes gehen, das ist es, was beide wollen!« Er trank den Göttern zu, die auch diesem Tag ein Ende bereiten würden. »Aristokraten! Kein Sitzfleisch und total verrückt, allesamt!«




Japonica saß in Mr. Simmons’ Privatkutsche, die er ihr angeboten hatte, als es sich zeigte, dass die Mädchen sich mit der Familienkarosse davongemacht hatten. Sie selbst hatte diese Unverschämtheit nur am Rande registriert, da Mr. Simmons’ letzte und schockierende Enthüllung ihr noch in den Ohren klang.

»Heiratet eine Schwester, kann sie die Vormundschaft für die anderen übernehmen. Es ist die einzige Bestimmung in dem Nachtrag, die Sie von Ihrer Verpflichtung erlöst, Mylady! Obwohl ich nicht annehme …«

»Ich auch nicht«, murmelte Japonica. Hyacinthe als Braut? Sie schüttelte den Kopf. Und Laurel? Vielleicht, wenn man sie …

Nein, das würde nichts nützen. »Es gibt also keine andere Möglichkeit, mich dieser Verpflichtung zu entbinden?«

Der Anwalt schüttelte den Kopf. »Kurz gesagt, die Sache ist amtlich, falls Sie sich nicht entschließen, England zu verlassen. In diesem Fall würden Sie nämlich jedes Anrecht auf den Witwenpflichtteil verlieren.«

Bis zu diesem Resümee hatten Mr. Simmons’ gemessene Ausführungen ihr Anlass zu Freude geboten, da ihr verstorbener Gatte ihr, wie versprochen, das Fortnom-Vermögen, ihre Mitgift, gelassen hatte. Sie war also frei und konnte tun, was sie wollte. Weder den Witwenpflichtteil noch den Titel Viscountess brauchte sie. Ihre Freiheit hatte nur einen kleinen Makel. Verließ sie England wie geplant, würden die Shrewsbury-Blümchen mittellos und ohne Dach über dem Kopf dastehen.

»Etwas anderes verdienen sie nicht!«

Dieser kleinliche Gedanke verging, kaum dass er zu Ende gedacht war. Die Lage der Schwestern war ernster, als sie angenommen hatte. Uber den Witwenpflichtteil konnte sie nur verfügen, wenn sie in England blieb. Verließ sie die Mädchen, würden sie alles verlieren. Und was eine Heirat betraf … Alyssum war die Meistversprechende; doch würde es Monate dauern, diese Dinge zu arrangieren, falls sie sich denn arrangieren ließen.

So lange konnte sie die Trennung von Jamie nicht ertragen. Die Sehnsucht nach ihrem Sohn drückte ihr schwer aufs Herz. Nein, lange würde sie nicht mehr in England ausharren. Blieb nur die Frage - was sollte sie guten Gewissens als Nächstes tun?

Sie wandte ihre Aufmerksamkeit der Stadt zu, die langsam am Kutschenfenster vorüberzog. Der Straßenlärm, ein Gemisch aus menschlichen Stimmen, Räderrollen und Hufschlag auf Kopfsteinpflaster, war geradezu überwältigend, die Luft so rauchig wie in einem großen Raum, in dem der Kamin nicht zog. Selbst am Mittag blieb die Sonne unsichtbar, sodass das Gewirr geschäftiger, schmutziger Straßen in ständiger Düsternis lag. Das also war London.

Seufzend wandte sie den Blick ab. Sie musste fort. Es war ihr gutes Recht. Generationen von Shrewsburys hatten sich mit den unfairen Bestimmungen des Testaments abgefunden und es irgendwie überlebt. Wer war sie, dass sie dagegen protestierte? Jamie und Aggie warteten in Lissabon. Ach, wie sehr sie ihr Söhnchen vermisste! Nur ihr Gefühl für Pflicht und Anstand hatte sie bewogen, sich von ihm zu trennen. Wie lange würde es dauern, bis Aggies Antwort auf ihre Briefe käme? Sie wusste nicht, wie es dem Kleinen ging, ob er brav aß, ob er zunahm, ob er zahnte. Lord Wellington hatte doch in Aussicht gestellt …!

»Ach!« Plötzlich beugte sie sich vor und schob das Fenster auf. Es gab etwas, das sie unternehmen konnte, während sie ihre weitere Vorgehensweise austüftelte. Sie hatte versprochen, Proviant in das vom Krieg geschüttelte Lissabon zu schicken. In ihrer Tasche befand sich eine lange Liste mit den Wünschen von Wellingtons Offizieren, von Kerzen und Seife angefangen bis zu Butter und Käse.




Sie klopfte gegen das Wagendach und rief dem Kutscher zu: »Fortnum und Mason am Piccadilly!«
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»Wie liebenswürdig, dass Sie mich zum Wagen begleiten, Mr. Fortnum!«

»Keine Ursache … immerhin hat meine >indische< Kusine den ganzen weiten Weg nicht gescheut, uns zu besuchen.« Richard Fortnum, Urenkel William Fortnums, des Gründers von Fortnum und Mason, bedachte sie mit einem freundlichen Lächeln. »Es würde mich freuen, wenn Sie meiner Einladung Folge leisten und meine Familie besuchen, solange Sie in London sind.«

»Zu nett von Ihnen! Vielleicht ein andermal.« Japonica drehte sich um und bestieg rasch den geborgten Wagen, der ihr Zuflucht vor dem in der letzten Stunde eingesetzten Schneefall bot.

»Sie werden doch wiederkommen, solange Sie hier sind, Kusine?«

»Das hoffe ich. Ich werde Sie jedenfalls über meine Pläne informieren.«

Während ein Diener die Stufe hochklappte, rückte Japonica sich zurecht. Sie wusste nicht, ob sie eine nutzbringende Verbindung angeknüpft oder zu viel von sich verraten hatte.

Ehe er den Wagenschlag schloss, fragte der Diener: »Wohin, Mylady?«

»Ja, wohin«, murmelte Japonica. Sie konnte Mr. Simmons’ Kutsche nicht die ganze Strecke bis Croesus Hall fahren lassen.

»Zur Adresse der Shrewsburys in Mayfair«, sagte sie, einer Eingebung folgend.

»Sehr wohl, Mylady!«

Als der Wagen sich in Bewegung setzte, beugte Japonica sich hinaus und winkte ihrem neu gefundenen Anverwandten zu. »Guten Tag, Vetter!«

Beim Betreten des Handelshauses war sie ohne weitere Umstände direkt ins Kontor marschiert, wo einer der leitenden Angestellten ihre Bestellung aufnahm, die ausgereicht hätte, eine ganze Armee zu verpflegen - ein passender Vergleich angesichts des Umstandes, dass sie ersuchte, die Einkäufe von den Konten einiger britischer Offiziere abzubuchen. Sie hätte darauf gefasst sein müssen, dass so große Posten Aufmerksamkeit erregten … oder vielleicht war es ihr Mädchenname, mit dem sie unterschrieb. Der Angestellte hatte sich entschuldigt, und kurz darauf stellte Richard Fortnum sich ihr vor.

Stolz, sich als neuer Firmeninhaber zu präsentieren, war er ganz Charme und Zuvorkommenheit, als er von der fernen Verwandtschaft erfuhr. Er bat sie in einen privaten Raum, ließ Wein und Naschwerk bringen, und erkundigte sich angelegentlich nach Neuigkeiten aus dem Ausland, wobei er eingestand, dass es auch ihn in die Ferne ziehe; aber aus geschäftlichen Gründen könne er leider seinem Verlangen, die exotischen Sehenswürdigkeiten des Mittleren Ostens kennen zu lernen, nicht nachgeben.

So reserviert wie nur möglich, ohne unhöflich zu erscheinen, hatte sie sich mehr allgemein über ihre Gründe für ihren Aufenthalt in London geäußert. Da sie sich nicht von Anfang an als Viscountess deklariert hatte, sah sie nun keinen Grund, es nachzuholen. Als sie sich verabschiedete, bat er sie um ihre Londoner Adresse, damit er ihr eine Einladung zum Essen im Familienkreis schicken könnte. Geschmeichelt ließ sie einfließen, dass sie für einen Aufenthalt in London keine Bleibe hätte, worauf er ihr zuvorkommend anbot, sie solle sich in seinem Haus als Gast einquartieren.

Es dauerte nur einen Wimpernschlag, und ihr war klar, dass dies nicht angebracht gewesen wäre, obwohl sie sich nun einem neuen Dilemma gegenübersah. Gottlob fiel ihr das Haus in Mayfair ein.

Mr. Simmons hatte ihr dieses Domizil der Shrewsburys genannt, das ihr als Witwenresidenz offen stünde. Wiewohl während der letzten zwei Jahre von Lord Abbotts Abwesenheit geschlossen, sei es in gutem Zustand, da ein im Dachgeschoss wohnendes Hausmeisterpaar von ihm für die Instandhaltung bezahlt würde.




Sie lehnte sich lächelnd zurück, und öffnete das hübsche Döschen mit portugiesischen Pflaumen, das Mr. Fortnum ihr als Warenprobe seiner neuesten Sparte, Fortnum und Masons Eingemachte Früchte, aufgedrängt hatte. Für die kurze Zeit ihres Aufenthaltes in diesem Lande würde sie ein Haus für sich haben, weit weg vom ständigen Gezänk der Shrewsbury-Schwestern! Sehr verlockend!




»Bersham?« Japonica konnte ihr Erstaunen nicht verhehlen, als der Butler die Tür des Stadthauses öffnete.

»Ihre Voraussicht ist zwar sehr lobenswert«, fuhr sie fort und löste die Bänder ihres feuchten Hutes, »aber leider umsonst. Die Damen Abbott sind nach Croesus Hall zurückgekehrt, wo sie gewiss nötiger gebraucht werden als hier.«

»Danke, Mylady.« Der Mann mit der bekümmerten Miene verbeugte sich höflich. »Es war nicht Voraussicht, die mich nach London führte. Man schickte nach mir.«

»Ach? Wer ließ Sie kommen?«

»Viscount Shrewsbury, Mylady Die Aufforderung traf eine Viertelstunde nach Ihrer Abfahrt ein.«

»Der Viscount ist hier? Was für ein glücklicher Zufall! Ihn wollte ich ohnehin aufsuchen.« Sie übergab ihm ihre feuchten Überkleider. »Bitte, melden Sie Seiner Lordschaft, dass ich in einer sehr dringenden Angelegenheit mit ihm sprechen möchte.«

»Er wird Sie nicht empfangen, Mylady, da er für niemanden zu sprechen ist.«

»Ich bin kein Gast. Ich gehöre zur Familie«, erklärte Japonica mit mehr Selbstsicherheit, als sie empfand.

Das Geräusch lauter weiblicher Stimmen hinter der geschlossenen Tür des ersten Salons ließ sie aufblicken. »Hat er schon Gäste?« Die Situation hätte nicht günstiger sein können, da er sich in Gesellschaft wenigstens der Form nach zugänglich geben musste. Zudem war die Sache umso rascher erledigt, je eher sie einander trafen.

Sie zupfte ihre feuchten Locken zurecht. »Also erübrigt sich eine Anmeldung.«

»Aber … aber Mylady«, stotterte Bersham, als sie auch schon an ihm vorüberschritt und die Doppeltür öffnete.

»Verzeihen Sie mein Eindr …« Das Lächeln auf Japonicas Miene erstarrte. Da saßen die fünf Shrewsbury-Töchter schwatzend beim Tee. Der Viscount war nirgends zu sehen.

Die Schwestern drehten die Köpfe. Ihre verblüfften Mienen waren Spiegelbild ihres eigenen Erstaunens.

»Sie ist es!« Laurel wandte sich an Hyacinthe. »Wie ich schon sagte - man kann ihr nicht trauen.«

Rasch schloss Japonica die Tür hinter sich. »Ich dachte, ihr würdet nach Croesus Hall fahren.«

»Und wir dachten, du wärest gewillt, uns in Frieden zu lassen.« Hyacinthe stellte ihre Tasse mit lautem Klirren auf den Unterteller. »Warum bist du hier?«

Japonica schluckte ihre Enttäuschung über den abwesenden Viscount hinunter. »Ich möchte den Viscount treffen.«

»Das wusste ich!« Laurel erhob sich vom Kanapee und verstreute Krümel vom Schoß auf den Boden. »Du bist gekommen, um hinter unserem Rücken zu intrigieren!«

»Er wird dich nicht empfangen«, sagte Hyacinthe mit einer Endgültigkeit, die sicherem Wissen entsprang.

»Und warum?« Die junge Viscountess betrat den Raum. »Was hast du ihm über mich erzählt?«

Bosheit färbte Laureis Läch’eln. »Was lässt dich glauben, wir würden mit ihm über jemanden sprechen, der so viel Aufmerksamkeit gar nicht wert ist?«

Japonica verschränkte die Arme und ahmte Aggies Haltung nach, wenn sie vor Wut kochte. »Dann habt ihr gar nicht mit ihm gesprochen?«

»Er w-wollte nicht…«

»Peony!«, riefen ihre vier Geschwister einstimmig aus.

»Er wollte euch nicht empfangen?« Sie bedachte Peony mit einem warmen Blick, da sie zumindest eine Verbündete gewonnen hatte. »Aber mich wird er empfangen. Ich bin Dowager Viscountess. Wenn er ledig ist, stehe ich im Rang über ihm!«

Bei Erwähnung des Junggesellenstatus des Viscount wurden Laureis Augen schmal. Mit den vom Wind geröteten Wangen und ihrem, von den sonstigen unmodischen Kopfbedeckungen befreiten Haar sah ihre Stiefmama beinahe, nun, einnehmend aus.

»Er ist ein Tattergreis und überzeugter Junggeselle.« Laurel blickte Hilfe suchend über die Schulter zu ihrer Schwester. »Außerdem ist er krank. Wahrscheinlich leidet er an Aussatz«, führte sie weiter aus. »Das verraten die Pusteln.«

»Du hast die Pusteln, aber nicht ihn gesehen? Wie war das möglich?«, fragte Japonica höflich.

»Bersham berichtete, dass er krank sei«, antwortete Hyacinthe, die ihre Schwester mit einem vernichtenden Blick streifte.

»Er ist es wirklich«, sagte Alyssum entschuldigend. »Bersham kann es bestätigen.«

Japonica musterte die Mädchen und merkte, dass unter ihnen Meinungsverschiedenheiten herrschten. Alyssum sah aus, als hätte sie geweint, während Cynara eine Miene wie sieben Tage Regenwetter zur Schau trug. Nur Peony deutete, wenn auch schwach und schuldbewusst, ein Lächeln an; doch wollte sie das Mädchen nicht vor den anderen irgendwie hervorheben, denn die älteren Schwestern würden es bestimmt für seinen Treuebruch quälen.

»Cynara? Befindet sich mein Gepäck noch immer in der Familienkutsche?«

Cynara ließ den Kopf hängen. »Ja.«

»Sehr gut.« Ihr nächster Blick galt Laurel. »Ich hatte so ein Gefühl, es wäre vielleicht in der Themse gelandet.«

Errötend schaute Laurel weg.

Schließlich wandte sie sich an Bersham, der ihr in den Salon gefolgt war. »Lassen Sie meine Sachen ins Haus bringen.«

»Sehr wohl, Mylady!«

»Du kannst doch nicht die Absicht haben, hier zu bleiben?«, rief Laurel ärgerlich aus. »Was ist mit dem Fieber im Haus?«

»Wäre es euch lieber, wenn ich mit euch zurückfahre nach Croesus Hall?«

Als sie merkte, dass sie überlistet worden waren, ließ Laurel sich wieder aufs Kanapee fallen. Ihre Enttäuschung wich einem Schmollen.

»Wie ich es mir dachte! Bis ich Lord …« Mit gerunzelter Stirn hielt Japonica inne. »Wie heißt er noch gleich?«

»S-Sinclair«, warf Peony ein.

»Also … bis ich Lord Sinclair gesprochen habe, dürft ihr unter diesem Dach bleiben.«

»Wir dürfen?«

»Du wagst es also …«

»Kann sie uns wirklich hinauswerfen?«




Japonica machte auf dem Absatz kehrt, ein misstönendes Stimmengewirr aus Anklagen, Beschuldigungen und schlechter Laune im Ohr.

»Die Witwe ist auch noch da! Verdammt! Das Haus wird ja geradezu überschwemmt von Shrewsburys!«




Devlyn Sinclair schleuderte sein Glas Rotwein durch den Raum, dass es an der Wand gegenüber in feine Kristallsplitter zerbarst.

»Es waren Lord Abbotts Lieblingsgläser«, bedauerte Bersham leise.

Devlyn drehte sich auf dem Absatz um. »Jetzt gehören sie mir! Und wenn es mir gefällt, kann ich jedes einzelne Lieblingsglas zerschmettern!«

Der alte Mann senkte den Blick. »Ganz recht, Mylord!«

Devlyn holte mit dem rechten Arm gegen den Tisch aus, auf dem die Reste seines Dinners erkalteten, und drosch auf Porzellan und silberne Servierplatten ein, dass Soße, Knochen und Bratkartoffelstückchen in sämtliche Richtungen flogen, ehe alles lärmend auf dem Boden landete. Nur eine der drei Rotweinflaschen entging seinem Wutausbruch, und zwar diejenige, die noch nicht ganz leer war. Er griff nach ihr und wankte zum Kamin, um sich schwer in einen gut erhaltenen Queen-Anne-Sessel fallen zu lassen.

Bersham zuckte zusammen, als die zierlichen Beine des alten Möbels unter der ungewohnten Last ächzten. »Mylord, etwas Achtsamkeit wäre vielleicht angebracht.« Er näherte sich, als mache er Anstalten, seinen Herrn von dem Möbelstück zu heben. »Dieser Sessel ist alt und gebrechlich. Soll ich für eine bequemere Sitzgelegenheit sorgen?«

Lord Sinclair gab keine Antwort. Er rutschte tiefer in die Polsterung und streckte die gestiefelten Beine zum Feuer, der einzigen Lichtquelle im verdunkelten Raum, aus.

Zischend und züngelnd schienen die Flammen sich in den sonderbar goldenen Augen des Mannes zu sammeln. Viel beunruhigender aber war es, wie das Feuer die Krümmung des Hakens aufblitzen ließ, der aus seiner rechten Manschette ragte. Der Anblick machte Bersham nervös, doch wagte er nicht, sich etwas anmerken zu lassen. Was dem neuen Viscount in seinem labilen Gemütszustand noch alles einfallen würde, war nicht abzusehen.

Seit Lord Sinclair unerwartet gegen Morgen zu Hause eintraf, hatte er nur getrunken. Das sagte das Dienerehepaar, das im Dachgeschoss wohnte. Da die Leute der neuen Situation hilflos gegenüberstanden, hatten sie nach Bersham geschickt. Das Personal erwartete vom Butler Führung, doch war Bersham im Moment ebenso ratlos wie alle anderen. Vor zehn Jahren hatte er Devlyn Sinclair zuletzt gesehen, in Uniform, forsch und arrogant - der typische junge, schneidige Offizier. Dieser abgehärmt und gehetzt wirkende Mann mit dem Narbengesicht und der amputierten Hand war ein gefährlicher Fremder, den man im Auge behalten und vor dem man auf der Hut sein musste.

»Was, zum Teufel, will das alte Suppenhuhn mit seiner Brut von mir?«, begann Sinclair plötzlich.

»Das kann ich nicht sagen, Mylord.« Bersham überlegte, ob er die Meinung Seiner Lordschaft, die Viscountess sei alt, korrigieren sollte, vermutete aber, dass er keinen Dank ernten würde. Die momentanen Umstände wiesen darauf hin, dass er dem neuen Visount bald ebenso viel Abneigung entgegenbringen würde wie allen Menschen, gleich welchen Standes.

»Himmel, nur das nicht! Sie bedeuten mir nichts! Nichts!«

»Wie Sie wünschen!« Bersham läutete nach einem Diener, der die Scherben entfernen sollte, und bemerkte im Deckel einer besonders edlen Silberschüssel eine Delle. Er musste sie für den nächsten Besuch des Kesselflickers beiseite räumen.

Den Diener, der nun kam, um das Malheur zu beseitigen, angelegentlich ignorierend, rieb Devlyn sich die Narbe auf der Stirn, hinter der sein Schädel wie eine Trommel dröhnte. Je angestrengter er sich bemühte, sich an alles zu erinnern, desto größer der Schmerz - er war cTer neue Viscount Shrewsbury … diese Vorstellung wollte sich ihm nicht einprägen. Er konnte sich weder an den alten Viscount noch an dieses Haus erinnern - nicht einmal, wie er hierher gekommen war.

Der Anwalt hatte versucht, es ihm zu erklären - er sei der siebte oder achte in einer Reihe von Männern, die im Laufe der Jahre rasch verstorben wären. »Der Letzte aus dem Geschlecht der Shrewsbury«, hatte Mr. Simmons ihn zusammenfassend informiert.

»Besser gesagt, der Letzte einer Reihe von Irren«, murmelte er vor sich hin. Das Erbe brachte ihm wenig Geld, dafür viele Schulden und Verpflichtungen. Das vor hundert Jahren erbaute Haus, in das es ihn jetzt verschlagen hatte, war völlig heruntergekommen, während der Garten, der sich dahinter erstreckte, sich an Pracht und Vielfalt durchaus mit den königlichen Anlagen messen konnte. Lord Abbotts Beitrag zur Botanik, wie Bersham stolz erklärte! Er hatte einen Rundgang in der Hoffnung unternommen, frische Luft würde den Schmerz lindern - doch gab es in London zu wenig davon.

Devlyn hob den rechten Arm und starrte den verhassten Haken an. Es war ihm zuwider, wie die Menschen glotzten, wenn sie die Prothese bemerkten - als fürchteten sie, er würde sich umdrehen und sie damit festhalten. Mr. Simmons hatte kaum den Blick davon wenden können. Als er einmal damit gestikulierte, um etwas hervorzuheben, hatte der Anwalt sich fast verschluckt. Nachdem er die Kanzlei verlassen hatte, fiel ihm auf, dass es in den Straßen Londons von Lahmen und Blinden wimmelte, Kriegsinvaliden, denen es nicht besser und manchmal schlechter ergangen war als ihm. Doch sein größter Verlust war keine Kriegsverletzung im engeren Sinn.

Denjenigen seines Gedächtnisses verfluchend, führte er die Flasche an die Lippen und nahm einen kräftigen Zug. Aber auch so wusste er, dass es ihm nicht gut tun würde. Auf der ganzen Welt gab es nicht so viel Alkohol, um Schmerz und Raserei, die sich hinter seinen Augen zusammenballten, einzudämmen.

Unaussprechliche Wut wühlte in seinem Inneren, bis er die Flasche so fest umfasste, dass er das Gefühl hatte, sie mit bloßen Händen zu zerdrücken. Nun stand ihm die Heimsuchung durch Verwandte bevor, die zweifellos erwarteten, dass er sich ihrer entsann.

»Sie sagen, die Dowager Countess sei gekommen, um mich zu sprechen?«

Bersham, der den Diener bei der Arbeit beaufsichtigt hatte, drehte sich abrupter um, als er wollte. Der Viscount hatte ihn bereits zweimal nach Lady Abbott gefragt. Natürlich, der Wein. Kommt der Wein, geht der Verstand!

Er trat näher an den Sessel, in dem Seine Lordschaft noch immer reglos saß. »Eigentlich nicht, Mylord. Die Viscountess wusste nicht, dass Sie da sind. Sie hatte in der Stadt zu tun.«

»Verdammt, dieses Witwenwohnrecht! Ich möchte keine Gäste, wenn ich mich hier aufhalte. Lassen Sie ihren Wagen vorfahren, sie sollen ihre Sachen packen!«

Der gute Getreue zerbrach sich den Kopf nach einer vernünftigen Antwort. »Lady Abbott sagte, sie erwarte, dass ihre Töchter sich unverzüglich nach Croesus Hall begeben.« Seine Bemühungen stießen auf Schweigen. »Bei schönem Wetter dauert die Fahrt drei Stunden. Bei Nebel, wie heute, können es noch eineinhalb mehr werden. Wenn man hingegen zeitig am Morgen aufbricht …«

Lord Sinclair gab weder eine Antwort, noch rührte er sich oder zeigte an, dass er den alten Butler gehört hatte. Es herrschte nur zermürbende Stille, die das leise Zischen der Flammen noch unterstrich.

Der Diener erhielt von Bersham ein Zeichen, mit der Arbeit Schluss zu machen. »Wenn Sie keinen Wunsch mehr haben, ziehen wir uns zurück, Mylord.«

Bersham, der sich alle Fähigkeiten der Jugend bewahrt hatte, jedoch von alten Knochen behindert wurde, blieb nur Zeit, erschrocken zusammenzuzucken, als die Flasche, die Lord Sinclair gegen ihn schleuderte, seine Schulter streifte und die Tür hinter ihm traf, wobei sie zerschellte und ihren Inhalt über den alten Mann ergoss.

»Hinaus! Hinaus mit Ihnen!«

Gerade hatte Bersham es geschafft, die Tür hinter sich zuzuziehen, als eine Sherryflasche gegen die hundertjährige, mit kunstvollem Schnitzwerk verzierte Eichentür prallte.

»Verrückt! Total verrückt!«, rief der Diener wie ein verbrühtes Küchenmädchen aus.




»Betrunken!«, äußerte Bersham mit der Weisheit jahrelanger Erfahrung. »Verrückt sind nur Bürgerliche.« Aristokraten konnten es sich erlauben, Exzesse als Exzentrik zu bezeichnen.




Japonica stellte fest, dass englische Häuser viele Quellen des Unbehagens bargen. Auf Croesus Hall, in dem es nach Staub, Asche und Feuchtigkeit roch, schienen die Betten aus zusammengeklumptem Sand zu bestehen. Im Stadthaus der Shrewsburys, der zweiten Variante ihrer Erfahrungen mit der Lebensweise der farangi, herrschte ein derartig starker Zug, wie sie ihn noch nie erlebt hatte. Der Wind pfiff durch die Fensterritzen und wölbte die schweren Vorhänge, die zum Schutz davor hingen. War das Feuer heruntergebrannt, röhrte es in ihrem kleinen Kamin wie in einem Furcht erregenden Spukturm. Das kalte Abendbrot, das Bersham servierte, lag ihr schwer im Magen, wozu auch die Nachricht beitrug, dass der Viscount weder sie noch eine der Töchter sehen wollte. Sie wälzte sich noch immer schlaflos in ihrem Bett, als es irgendwo in den Tiefen des Hauses zwei Uhr schlug.

Der erste Schrei ließ sie im Bett auffahren. Sich gegen die Dunkelheit anspannend, die mehr wie eine Hülle als ein Nichts war, lauschte sie nach irgendwelchen Lebenszeichen. Hatte sie geträumt?

Der zweite Schrei, der Schmerzensschrei eines Mannes, brach ab, als er den Höhepunkt erreichte, und ließ sie die Zähne zusammenbeißen.

»Lieber Gott!«, rief sie aus und tastete auch schon nach dem Feuerstein. Drohte unter diesem Dach ein Mord?

Ihre Hände zitterten so heftig, dass sie den Feuerstein mehrmals schlagen musste, ehe es einen Funken gab, der den Feuerschwamm entzündete. Als sie es geschafft hatte, setzte lautes Ächzen ein. Sie führte das Flämmchen an die Kerze neben dem Bett und flüsterte ein Gebet um Erlösung von dem Schrecklichen, das sich jenseits ihrer Tür begab.

Japonica war nicht feige; doch als sie nach ihrem Umschlagtuch tastete und in die Pantoffeln schlüpfte, fragte sie sich, ob es klug war, die Tür zu öffnen. Was konnte sie denn für die arme Seele tun, die in die Hände eines Angreifers gefallen war? Nicht einmal einen Stock hatte sie zur Hand. Den schlanken Kerzenleuchter ergreifend, blickte sie sich suchend nach etwas um, das als Waffe dienen konnte.

Über ihr im Dachgeschoss hörte man Laufschritte. Das Personal war erwacht. Sie holte aus ihrem Gepäck einen kleinen Dolch, den Aggie ihr mitgegeben hatte - >damit du die diebischen Engländer abwehren kannst< machte sich mit einem tiefen Atemzug Mut und lief los.

Kaum hatte sie den Riegel angehoben, als fünf Fräulein in Nachthäubchen die Tür aufrissen.

Peony und Alyssum warfen sich ihr so heftig entgegen, dass sie sie fast umstießen. »Hilf uns! Bitte!«

»Ja, rette uns!«, kreischte Laurel. »Wir werden noch in unseren Betten überfallen!«

Hyacinthe, die unter diesen Umständen ihre Dauerverachtung glatt vergaß, hatte sich mit verrutschtem Häubchen und vor Schreck geweiteten Augen ebenfalls eingefunden. Der Kerzenleuchter in ihrer Hand schwankte bedrohlich. »Du musst etwas tun!«

Cynara, die sich als Letzte durchzwängte, schloss die Tür wieder und schob den Riegel vor. »Der Teufel will uns holen!«

»Pst«, befahl Japonica, obwohl sie ebenso bebte wie die Mädchen, die bei ihr Schutz suchten. Sie verscheuchte sie von der Tür. »Was habt ihr gesehen und gehört?«

Die Schreie setzten wieder ein, ehe eines der Mädchen antworten konnte. Peony drückte jammernd das Gesicht an Alyssums Schulter.

»Jemand wird umgebracht!«, flüsterte Laurel, als fürchte sie, ihre Stimme würde ähnliches Unheil über sie bringen.

»Ach, geh nicht hinaus!«, weinte Alyssum, als Japonica sich in Bewegung setzte.

Die verzweifelten Schreie waren zu viel für die junge Hausherrin. Jemand befand sich in Not. Jemand musste ihm helfen. Dieser Jemand war wohl sie. »Wartet hier«, sagte sie energisch. »Verriegelt hinter mir die Tür. Ich komme wieder, wenn ich kann.«

Keines der Mädchen widersprach, aber Peony platzte heraus: »Bitte, s-sei vorsichtig!«
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Kaum hatte sich die Tür hinter ihr geschlossen, war sie allein auf das Licht ihrer Kerze angewiesen, das nur ein paar Fuß weit reichte. Dahinter lag Schwärze. Angst packte sie und ließ sie bis auf die Knochen frösteln. Dann erschien ein schwacher Schein am anderen Ende des Korridors. Sie erkannte das hagere Gesicht des Butlers. Als sie auf ihn zueilte, sah sie, dass eine Frau zu ihm stieß.

»Was geht hier vor?«, fragte sie Bersham, der mit einer Zipfelmütze auf dem Kopf erschienen war.

»Das kann ich nicht sagen, Mylady.« Er deutete auf die Doppeltür am Ende des Ganges. »Das ist das Gemach seiner Lordschaft.«

»Waren Sie drinnen?«, fragte sie, als das Ächzen dort hinten seinen Fortgang nahm.

»Die Türen wurden von Seiner Lordschaft persönlich versperrt«, sagte die Frau, die wohl die bessere Hälfte des Hausmeisterpaares sein musste. »Mein Jem versucht es von der anderen Seite.«

»Gibt es keinen zweiten Schlüssel?«

Bersham zeigte ihn ihr. »Aber wir haben nicht das Recht, gegen den Wunsch des Herrn einzudringen.«

»Kein Recht …« Wieder durchschnitt ein Aufschrei ihre Frage. Sie griff nach dem Schlüssel. »Ich habe das Recht.«

Der Butler und die Frau wechselten erschrockene Blicke. Doch die Qual des Mannes hinter der Tür war zwingender als das Widerstreben der Bediensteten.

»Er muss krank oder verletzt sein. Dabei gibt es nichts zu befürchten«, sagte sie, um sich aufzumuntern - mit Krankheiten hatte sie schließlich Erfahrung. Dennoch zitterte ihre Hand, als sie den Schlüssel einführte und umdrehte.

In dem Raum, der dunkel und kalt wie eine Gruft war, lag der faulige Geruch von Krankheit, von Erbrochenem und Nachtgeschirr, doch registrierte sie die unangenehmen Gerüche fast erleichtert. Ihre Vermutung bewahrheitete sich. Hier befand sich ein Kranker.

»Warten Sie!« Sie straffte die Schultern und hob die Kerze hoch, als sie entschlossen vorrückte. »Lord Sinclair?«

Ihr Blick umfasste eilig den Raum und suchte eine Gestalt in den dunklen Ecken. Die Türen eines altmodischen Schrankbettes standen offen. In der Finsternis dahinter erspähte sie die undeutliche Gestalt eines Mannes, der plötzlich mit rudernden Armen auffuhr. »Gnädiger Allah, mach dem Schmerz ein Ende!«

Japonica fuhr zusammen. Nicht sein Verhalten erstaunte sie, sondern die Tatsache, dass er Persisch gesprochen hatte. Sie trat näher, als er fortfuhr, in einem Kauderwelsch von Persisch, Hindi und obskuren, ihr unbekannten, arabischen Dialekten vor sich hin zu keuchen.

»Lord Sinclair? Sind Sie krank, Mylord?« Sie hob ihre Stimme um eine Oktave und zu ungewohnter Lautstärke.

Als hätten ihre Worte ihn getroffen, ließ er sich plötzlich nach rückwärts auf die Matratze fallen, wölbte den Rücken und stemmte sich gegen das Bett. Sein Gesicht verzerrte sich unter einem erneuten Anfall von Todespein, die ihn aufheulen ließ.

Sein Schrei war so Furcht erregend, dass sie einen Schritt zurückwich. Vielleicht irrte sie sich. Vielleicht war er gar nicht krank, sondern wahnsinnig, und hatte einen Anfall!

Mit Irren hatte sie nie zu tun gehabt, wusste aber, dass sie oft gefährlich und unberechenbar waren.

Ein zischender Wehlaut entrang sich seinen Lippen, er begann, sich zu drehen und zu winden. Alle Muskeln seines Körpers wurden starr, die Sehnen in Armen und Nacken traten hervor. Als sie nach dem Dolch in ihrer Tasche griff, schrie er: »Allah, sei mir gnädig! Nimm mein Leben!«

Seine verzweifelte Angst bewegte sie mehr als ihre Furcht vor ihm und dem, was vor ihr lag. Sie steckte die Waffe wieder ein und näherte sich zögernd dem Bett.

Als der Lichtkreis der Kerze direkt auf die Lagerstatt fiel, verstummte er. Obwohl er sich angehört hatte, als wäre er wach, waren seine Augen geschlossen. Schlief er? Konnte ein Albtraum seinem Opfer so echt erscheinen?

»Lord Sinclair?« Ihr Ton war jetzt leiser, da sie gehört hatte, es tötete manchmal einen Schlafwandler, wenn man ihn abrupt weckte.

Er wandte ihr sein Gesicht mit geschlossenen Augen zu. Sein schwarzes Haar war wirr, mit seinen losen Ärmeln sah er eher aus wie eine Vogelscheuche als ein Edelmann. In der Dunkelheit wirkten seine Züge sonderbar grau und gefurcht, ob vom Alter oder durch den Schmerz, konnte sie nicht beurteilen. Dieser Mann sah so gar nicht englisch aus. War dies wirklich der neue Viscount Shrewsbury?

Plötzlich hob und senkte sich seine Brust so heftig, wie wenn seine Lungen zu bersten drohten.

Rasch stellte sie die Kerze ab, umfasste seine Schultern und schüttelte ihn. Die Gefahr, ihn zu töten, konnte nicht schlimmer sein als die Qual seines gegenwärtigen Zustandes. »Aufwachen, Sir! Sie träumen.« Als er keine Antwort gab, wiederholte sie die Worte auf Persisch: »Aufwachen, burra sahib! Sie träumen!«

Seine Starre löste sich, er sank zurück in die Kissen. Nach einer langen Pause, während sie den Atem anhielt, schlug er die Augen auf. Vor Schmerz dunkel und blicklos bewegten sie sich in ihren Höhlen, bis sie wieder zu sprechen anfing.

»Sie müssen sich beruhigen, es sind die Nerven!«

Jäh drehte er den Kopf in ihre Richtung. Als sein Blick sie traf, war sie es, die erschrocken flüsterte: »Bismallah!«

Goldbraune Augen starrten sie an, Augen, die sie nie vergessen hatte, Augen, die sie über Monate hinweg jeden wachen Moment glutvoll durchbohrten und noch immer ihre Träume heimsuchten, wenn sie zu erschöpft war, um Widerstand zu leisten. Die Augen des Hind Div!

Drei Herzschläge lang spürte sie, wie ein Gefühlssturm sie zu einem Bett in einen anderen verdunkelten Raum in ein fernes Land entführte. Diese Augen hatten sie gelockt und geneckt und verführt; sie hatten sie herausgefordert und sie zu der ersten Tollkühnheit in ihrem bis dahin ganz gewöhnlichen Dasein getrieben.

Die kalte feuchte Welt wich zurück, und der Duft von Weihrauch und exotischen Parfüms erfüllte den Raum. Sanfte Töne wehten heran, Harfenklänge, Tamburinschläge …

»Nein!« In Panik hielt sie die Hände vor die Augen. Das durfte nicht sein!

»Was ist, Mylady?«

Die tonlose Frage in prosaischem Englisch bewirkte, dass sie sich einen Ruck gab.

Im Eingang standen Bersham und die Frau des Hausmeisters. Die Welt kam wieder ins Lot. Ihre Fantasie hatte ihr einen Streich gespielt. Das konnte nicht der Hind Div sein. Das war Lord Sinclair, der neue Viscount.

»Nichts Schlimmes«, beschwichtigte sie.

Nichts Schlimmes. Die Worte hallten in ihrem Bewusstsein nach. Doch ihr Puls und ihr Mut glaubten ihrem Kopf nicht. Beide galoppierten davon, vom Schock getrieben, während ihre Beine, unter dem Drang zu fliehen, zitterten.

Bei dem Aufstöhnen vom Bett her drehte sie sich um.

»Unmöglich«, flüsterte sie, und zwang sich, den Kranken nochmals ins Auge zu fassen. Wenn sie die Wahrheit wissen wollte, musste sie ihn ein zweites Mal ansehen. Sie griff nach ihrer Kerze und näherte sich ihm beherzt.

Knapp außerhalb seiner Reichweite blieb sie stehen und starrte ihn an, scheu und wachsam wie eine Antilope am Rand einer Lichtung. Je länger sie ihn anstarrte, desto weniger war sie sich ihrer Instinkte sicher.

Sie hatte das Antlitz des Hind Div ja nicht richtig gesehen. Unter einer Tschita-Bemalung hätte sich jedes Gesicht verbergen können. Doch gab es Unterschiede. Die Haut des Hind Div war von der Wüstensonne gebräunt. Als sie die Kerze näher hielt und die Schatten wichen, sah sie, dass sie sich in der Färbung des Mannes geirrt hatte. Er war so bleich wie das Laken, auf dem sein Kopf ruhte. Sein vor Schmerz verzerrter Mund glich in nichts jenem, dessen Küsse sie noch immer zu spüren vermeinte. In ihrer Erinnerung sah sie sein rabenschwarzes langes Haar vor sich. Ein daumenbreiter silberner Streifen zog sich durch Lord Sinclairs kurzen dunklen Schopf.

Das Bestreben, alles abzustreiten, lieferte ihrem ersten Urteil immer neue Entschuldigungen und Gegenargumente. Viele Engländer, meist Armeeoffiziere, kamen nach Persien. Wer dafür begabt war, erlernte die im Umland des Stützpunktes gesprochene Sprache. Dass er ein paar Sätze davon beherrschte, war daher nicht ungewöhnlich. Der Mann, der hier so schwach und elend lag, glich in nichts der kraftvollen und blendenden Erscheinung, die sie im Gedächtnis hatte. Die Augenfarbe war ein Zufall. Ansonsten glich er in nichts dem Mann, dessen Bett sie, von seiner Leidenschaft mitgerissen, geteilt hatte.

Fast war sie schon überzeugt - als er die Augen aufschlug und ihrem Blick begegnete. Wieder wurde sie von Panik erfasst, angesichts dieses braunen Golds. Konnte man so einen Blick mit einem anderen verwechseln, wenn man ihn jemals gesehen hatte? Wer war dieser Mann?

Zu ihrer Verwunderung sah er als Erster weg. »Ach, peri, du bist gekommen, mich zu narren.«

Träumte er? Sie wusste es nicht.

»Ich bin keine Fee, hurra sahib!« Sie streckte die Hand aus und strich mit den Fingern leicht über seine feuchte Stirn. »Fühle meine Berührung! Wir beide sind wirklich.« Und da er wirklich war, konnte er nicht der Hind Div sein, setzte sie in Gedanken hinzu.

»Welche Qualen leide ich …«Er schluckte schwer. Als er sie diesmal anschaute, schienen seine rot geränderten Augen an ihr vorüber in Gefilde zu wandern, die jenseits ihres Vorstellungsvermögens lagen. »Niemand kann mir helfen!«

»Da Allah es will, werde ich es versuchen.« Sie wusste nicht, warum sie fortfuhren, Persisch zu sprechen; doch schien die Sprache ihm Trost zu spenden.

Als er versuchte, sich auf einen Ellbogen aufzustützen, waren es die langsamen, unbeholfenen Bewegungen eines Menschen, der Schmerzen leidet. »Ich muss fliehen!« Er sprach die Worte so leise, dass sie nicht sicher war, ob sie ihn richtig verstanden hatte.

»Fliehen?« Der Traum hatte sein Bewusstsein wohl noch im Griff. »Aber Ihr seid hier zu Hause.«

»Lügen!« Schweißnass und zitternd brach er auf seinem Lager zusammen.

Der Drang zu trösten bewog sie, ihm eine Hand auf die Schulter zu legen. Sie spürte harte Muskeln und Knochen unter glühender Haut. »Ich lüge nicht. Das Fieber hat Euch verwirrt!«

Momentan flackerte das Licht in seinen Augen wie eine erstickte Kerze, und seine Lebenskraft hatte nicht mehr Substanz als eine Flamme im Wind. »Wolltest du mir wirklich helfen, peri, würdest du dem Schmerz ein Ende bereiten. Auch wenn es mein Leben kostet, bitte ich dich, mache meinem Jammer ein Ende!«

Die Hoffnungslosigkeit seiner Bitte war erschütternd.

»Mylady?«

Sie runzelte die Stirn und blickte zum Eingang, in dem Bersham und die Haushälterin stehen geblieben waren. »Lord Sinclair ist krank, Bersham. Er liegt im Fieberdelirium«, sagte sie laut. Ihre nächsten Worte richtete sie an die Frau. »Ich brauche heißes Wasser und Seife. Und sagen Sie den jungen Damen in meinem Zimmer, sie sollen zu Bett gehen. Es war ein Kranker, der uns weckte. Kommen Sie, Bersham, helfen Sie mir!«

»Sehr wohl, Mylady!«

»Arrack!«, flüsterte der Viscount heiser.

Bersham furchte die Stirn, als er sich dem unruhigen Mann auf dem Bett näherte. »Was sagte er, Mylady?«

»Er möchte Alkohol«, antwortete Japonica schroff, der nun erst auffiel, dass es im Raum stark nach Wein roch. »Ob er wohl besinnungslos betrunken ist?«

Bersham antwortete mit dem Takt dessen, der weiß, dass der Viscount sein neuer Brotherr war. »Seine Lordschaft kostete heute aus, was der Keller zu bieten hat.«

»Zu gründlich«, knurrte Japonica, die nun erst die Rotweinflaschen auf dem Boden bemerkte. Auch wenn der arme Kerl an den üblichen Folgen des Trinkens litt, erklärten diese das Fieber nicht. Es musste eine andere Ursache geben. »Er hat sein Hemd durchgeschwitzt. Wir müssen es wechseln, bevor er sich erkältet.«

»Absolut, Madam!«

Doch als der Butler ihm das Hemd aufknöpfen wollte, holte Lord Sinclair plötzlich gegen ihn aus. »Hände weg!«

Bersham warf Japonica einen unsicheren Blick zu. »Wenn Sie die Schultern festhalten, schaffe ich es.«

Ehe sie seinen ersten Knopf öffnen konnten, richtete der Viscount sich mit Zorngebrüll auf und stieß Bersham mit dem rechten Unterarm nieder, dass dieser auf die Knie fiel. Japonicas Handgelenk mit der Linken fassend, zog er sie so dicht zu sich, dass sie seinen heißen Atem auf ihrem Gesicht spürte. »Du bist also zurückgekehrt, bahia, - um mich zu töten!«

Diese Stimme! Fünf Herzschläge lang - eine Zeitspanne, in der sie Bershams Aufschrei >Ach, Mylady< hörte - glaubte Japonica, er würde sie beide erledigen. Sie zweifelte nicht daran, dass er dazu im Stande war. Obwohl er fieberte und zitterte, hatte sein Griff nichts an Kraft verloren. Und sein Ausdruck - gequält und dem nächsten Tobsuchtsanfall nahe! Sie hätte nicht zu sagen gewusst, warum sie ihre Hand an seine Wange legte - um diesen schrecklichen Ausdruck zu glätten oder auszulöschen?

Unter ihrer Berührung zuckte er zusammen, rückte aber nicht ab. »Nein, ich würde dich nie töten«, flüsterte sie. Sie strich über die tiefe Narbe auf seiner Stirn. »Kein Sterblicher kann den Hind Div töten!«

Bei ihren Worten fuhr er zusammen. »Du weißt es!« Es war Frage und Bejahung zugleich.

Als er sie losließ, rührte sie sich nicht und konnte ihren Blick nicht von den schwarz bewimperten, goldenen Augen losreißen. Der Hind Div lebte!

Zitternd akzeptierte sie diese Erkenntnis und glitt zu Boden.

Sofort war Bersham an ihrer Seite und half ihr aufzustehen. »Sind Sie unversehrt, Mylady?«

»Ja, doch«, murmelte sie, doch ihr Blick flog zurück zu dem Mann auf dem Bett. Er war weggerückt und wandte ihr halb den Rücken zu, während er seinen rechten Arm hob, um sein Gesicht abzuschirmen. Nun erst bemerkte sie, dass aus dem rechten Ärmel keine Hand ragte. Sein Arm endete in einem mit blutigen Binden umwickelten Stumpf.

»Du lieber Gott!«, kam es ihr über die Lippen.

»Seine Lordschaft verlor die Hand im Krieg«, erläuterte Bersham sachlich.

Lord Sinclair erschauerte und drehte sich mit einem Ruck zu dem Sprecher um, sodass er mit seinem Arm fast Japonica ins Gesicht getroffen hätte. »Lügner! Verdammter Teufelsspross!« Den verstümmelten Arm reckte er Bersham entgegen, seine Augen flammten vor Zorn. »Du hast ihn mir genommen, du Ausgeburt der Hölle«, stieß er auf Persisch hervor. »Der Preis meines Widerstandes! Du hast ihn abgeschnitten!«

Bersham wich vor dem Hass in Lord Sinclairs Stimme und Miene zurück. »Was sagt er, Mylady?«

Japonica schüttelte den Kopf. »Er glaubt - ach, nichts!« Sie konnte nicht erklären, dass er sie für seine Folterknechte hielt.

Vielleicht hatten seine Feinde ihn gefangen, wie der Regierungsbeauftragte der East India Company es behauptet hatte. Doch war er entkommen - und nun auf einmal hier in London. Was für ein Aberwitz!

Als sie zum Sprechen ansetzte, hörte sie sich staunenswert ruhig an. Sie hielt ihm ihren Dolch mit dem Griff voran hin. »Ihr seid in Sicherheit, seid entkommen! Ich will nur Euer Leiden erleichtern. Aber Ihr müsst mir vertrauen, burra sahib. Nehmt diese Waffe, wenn Ihr Euch damit besser fühlt.«

So etwas wie Ergriffenheit huschte über sein Gesicht und ließ die lange Narbe, die sich gezackt wie ein Blitz über seine Stirn zog, hervortreten. Dann hob er ganz langsam die Hand und berührte ihren Ärmel. »Ich glaube nicht, dass ich die Kraft habe, dir Widerstand zu leisten.« Er wandte sich wieder ab. »Tu, was du willst.«

Sie blickte hinunter auf ihr Nachthemd, wo die abgebrochenen Nägel seiner Linken Blutspuren hinterlassen hatten. Tausend Fragen schössen ihr durch den Sinn. Was war ihm zugestoßen, nachdem sie sich in jener Nacht vor über einem Jahr getrennt hatten? Wie hatte er es nach England geschafft? War er wirklich der neue Viscount?

Ebenso schnell wurde ihr klar, was sein Wiederauftauchen für ihr Leben bedeuten konnte. Nein, darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken. Sein Atem kam schwer, als wappne er sich gegen die nächste Schmerzattacke. Dies war ein Mensch, der vor dem Wahnsinn stand.

»Was tun wir jetzt, Mylady?«

Sie blickte auf. Bersham hatte sie völlig vergessen. »Wir machen weiter.«

Als Bersham ihn auskleidete, rührte Lord Sinclair sich nicht mehr. Sie arbeitete neben dem Butler, ohne daran zu denken, was passieren würde, wenn der Patient ihre Identität herausfand. Das musste warten, bis er wieder zur Besinnung käme - wenn das je einträfe.

Das ist der Hind Div! Immer wenn der Gedanke in ihr aufstieg, verdrängte sie ihn.

Mit raschen und geschickten Bewegungen schnitt sie den alten und zerfetzten Verband um seinen verwundeten Arm durch. »Allmächtiger!«, stieß sie hervor, wiewohl von dem Anblick nicht überrascht.

Vom Ellbogen bis zum Stumpf war sein Arm mit alten und neuen Wunden bedeckt. Aus der fast verheilten Narbe am Stumpfende drang Blut. Es sah aus, als hätte er damit gegen die Mauer oder eine andere harte Oberfläche geschlagen. Er hatte sie angefleht, dem Schmerz ein Ende zu bereiten. Vielleicht hatte er es selbst versucht, gleich einem Tier, das seine Pein instinktiv und naturgemäß betäubt. Doch hatte er alles nur verschlimmert. Kein Wunder, dass er in Agonie lag. Sie musste etwas gegen die Schwellung unternehmen.

Sie blickte zu den Fenstern, vor denen die Vorhänge zugezogen waren. »Schneit es noch immer?«

»Sehr wahrscheinlich, Mylady«, antwortete Bersham.

»Dann soll jemand von der Straße eine große Schüssel mit Schnee bringen. Ich brauche auch Leinen für Verbände und frisches Bettzeug. Rasch!«

Der vertraute Duft von Weihrauch weckte ihn. Im Licht der einzigen Kerze erblickte er sie und lächelte. Sie saß in einem Sessel mit gerader Lehne, den Kopf im Schlaf gesenkt. Ihr Gesicht konnte er nicht sehen; doch der Schleier herunterflutenden roten Haares, der ihre Züge abschirmte, war ihm bekannt.

Er hatte von ihr geträumt, hatte sie sich herbeigewünscht. Nicht oft, aber wenn die Qual seiner Leiden zu heftig wurde, erschien sie ihm manchmal im Fieber.

Auch jetzt versuchte er nicht, die Hand nach ihr auszustrecken. Nie würde sie nahe genug herankommen, dass er sie berühren konnte. Doch er betrachtete sie, klein und abgeschieden in der Dunkelheit, und gab sich damit zufrieden - da er nicht einmal so viel verdiente.

Wenn er sich nur hätte besinnen können, wer sie war!

An einige Dinge konnte er sich erinnern, und sie machten ihn schaudern. Grässliche Reste seiner flüchtigen Traumbilder!

Sie rührte sich, als er aufstöhnte. Er biss sich auf die Lippen, beschämt, weil er sie gestört hatte. Jetzt würde sie verschwinden. Bedauern zerrte an ihm, ohnmächtiges Bedauern!

Sie stand auf. Anders als bei den anderen Malen trug sie schwarze Trauerkleidung. Sein Herz schlug heftig. War sie hier, um ihm zu sagen, dass sein Leben zu Ende ging?

Schweigend ließ er sie auf sich zukommen, voller Angst, ein Geräusch würde diesem köstlichen Trugbild ein Ende bereiten.

Dann beugte sie sich über ihn, und ihre Haarflut streifte sein Gesicht. Das war zu viel. Ein Muskel verkrampfte sich in seiner Wange. Erschrocken spürte er, dass er gleich Tränen vergießen würde. Kurz schloss er die Augen und hoffte, das Zwinkern kostete ihn nicht ihren Anblick. Doch sie blieb - näher als je zuvor.

»Haben Sie Schmerzen?«

Schmerzen? Wenn sie doch bei ihm war? In ihm gab es nur Dankbarkeit, die gewaltig anschwoll.

Verblüfft spürte er die Berührung ihrer Hand, wirklicher als seinen eigenen Atem. Seine Zähne klapperten.

»Das Fieber ist gebrochen. Deswegen frieren Sie!« Sie entfernte sich, verschwand.

Er schloss die Augen. Seine Enttäuschung war so bitter, dass er sie förmlich schmeckte.

»Das Feuer ist ausgegangen«, hörte er sie aus großer Entfernung sagen.

Das Nächste wagte er nicht zu glauben! Sie stieg neben ihn ins Bett. Er spürte die Wärme ihres Körpers, als sie sich an seinen Rücken drückte und einen Arm um seine Mitte legte. »Besser?«

Besser als jedes Gefühl, das er je gehabt hatte! Doch er brachte kein Wort heraus. Dunkelheit hüllte ihn ein. Wenn dies der Tod war, war er es zufrieden.




Er berührte die Hand, die sie an sein Herz gelegt hatte, und murmelte: »Alhamdolillah valmenah.«
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Alyssum drehte sich vor dem Spiegel hin und her; ihr Köpfchen zierte ein grüner Seidenhut, auf dessen Krempe eine große schwarze Samtschleife prangte. »Ist er nicht wundervoll?«

»Hinreißend! Ein Jammer, dass er dir nicht schmeichelt«, erwiderte Laurel.

Alyssums Lächeln war wie weggeblasen. »Was meinst du damit?«

»Also gut, wenn du unbedingt meine ehrliche Meinung hören möchtest. Bei dir sieht er wie ein umgestülpter Eimer aus. Du hast nicht das Gesicht dafür, es ist zu fein. Aber ich habe das

Kinn und die Wangen, die für die Krempe den Ausgleich schaffen.«

»Du hast Wangen und Kinn genug, um eine umgestürzte Kutsche auszubalancieren.« Anschaulich blies Cynara die Backen auf.

»Ach, seid endlich still!« Laurel drehte sich zu der Schneiderin um, die die Anprobe ihres neuen uniformblauen Spenzers beaufsichtigte. »Ich verabscheue Kinder, die keine Ruhe geben. Als ob sie etwas von Mode verstünden! Ich weiß gar nicht, warum man sie nicht zu Hause ließ.«

Japonica ignorierte diesen Seitenhieb wegen ihrer Entscheidung, alle Shrewsbury— Schwestern zu einem Einkaufsbummel in die Oxford Street mitzunehmen.

Nach drei schlimmen Tagen unter einem Dach mit Lord Sinclair fühlte sie sich, als würde ihr Kopf zerspringen, wenn sie nicht hinauskäme.

Intern suchte sie einen Ausgleich, indem sie die Entrümpelung des Hauses beaufsichtigte, das seit Jahren keine richtige Säuberung mehr erfahren hatte. Das muffige Gemäuer war praktisch unbewohnbar - eine Tatsache, an der sich außer ihr niemand zu stoßen schien. Sie gab dem Hausmeisterpaar den Auftrag, ein Dutzend Leute als zusätzliche Hilfen einzustellen. Doch wie immer bei solchen Projekten wuchsen Gerümpel und Schmutz im Lauf der Arbeit. Staub und Spinnweben erfüllten die Luft. Um diesem Tohuwabohu zu entgehen, hatte sie den Einkaufsbummel vorgeschlagen. Außerdem fehlte in der Stadt auch die ständige Gefahr, um eine Ecke zu biegen und Lord Sinclair in die Arme zu laufen.

Der Hind Div war nicht tot! Sondern in London und wohnte mit ihr unter einem Dach. Ein völlig anderer Mensch, gewiss - doch einer, dem früher oder später einfallen würde, wann, wie und wo sie einander schon begegnet waren. Als ob ihre letzte Begegnung nicht peinlich genug gewesen wäre!

Japonica schauderte noch immer, wenn sie daran dachte. Bersham hatte sie am nächsten Morgen im Bett Seiner Lordschaft schlafend angetroffen! Sie hatte nicht einschlafen, ihn nur wärmen wollen, bis das Zittern nachließ. Doch die Nacht war sehr kalt und der Raum so dunkel; obendrein war es ihr so natürlich erschienen …

Japonica drehte sich rasch um und blickte in der Hoffnung aus dem Ladenfenster, niemand würde ihr Erröten bemerken.

Jamies Vater lebte! Trotzdem durfte er es nie erfahren.

Dieser Gedanke hatte zu einer so großen Nervenanspannung geführt, dass sie in den letzten Tagen kaum ihren Verstand beisammenhalten konnte. Die Tatsache, dass Lord Sinclair angeordnet hatte, niemand außer Bersham dürfe das Krankenzimmer betreten, erleichterte ihr Dilemma nicht. Früher oder später würde sich sein Gedächtnis klären und dann würde sie ihm unter die Augen treten müssen. Es sei denn, sie verließ London sofort.

So feige war sie nicht, hatte allerdings auch nicht den Mut, in seinen Aufenthaltsraum zurückzukehren.

Auch die Shrewsbury— Schwestern schienen von dem Hausherrn beeindruckt. Seine unsichtbare, aber einschüchternde Anwesenheit bewirkte eine merkliche Abnahme ihrer Streitigkeiten. Leider frönten sie, befreit von Lord Sinclairs Nähe, heute wieder alten Gewohnheiten.

»Was meinen Sie, M-Miss?« Peony hatte sich entschlossen, ihre Stiefmama >Miss< zu nennen, während ihre Schwestern ihr aus dem Weg gingen, um eine Anrede zu vermeiden. Das Kind wirbelte vor ihr um die eigene Achse und führte ihr hellrosa Kleid vor, dessen hohe Taille von einem blauen Band betont wurde.

»Es steht dir«, sagte Japonica. »Aber du musst dir den Hals waschen, ehe du es anziehst.«

»Ja, aus deinen Ohren wachsen Rüben und auf deinen Locken tanzen Läuse«, zog Cynara sie auf.

»Ist n-nicht wahr!« Peonys Unterlippe fing zu zittern an. »Wenigstens habe ich nicht P-pickel groß wie Beulen im ganzen Gesicht.«

»Fratz!«

»Rosinenvisage!«

»Mädchen!«, rief Japonica scharf aus. Sie legte eine Hand an die Stirn, da ihr Kopf plötzlich dröhnte. Zwar hatte sie geschworen, sich nicht in das Leben der Schwestern einzumischen, egal was diese sagten oder taten. Aber zwei Stunden Einkäufe mit ihnen weckten in ihr den Wunsch, sie wäre zu Hause geblieben zum Teppichklopfen. »Es wird allmählich Zeit für uns!«

Madame Soti, in deren Laden sie sich befanden, wählte diesen Moment, um dieses unglückliche Bild aristokratischen Familienlebens zu stören. »Je suisprete! Das Beste habe ich mir für den Schluss aufgespart.« Sie klatschte in die Hände und zwei Näherinnen erschienen aus der hinter einem Vorhang verborgenen Werkstätte mit einem Ballkleid. »Enfin! Meine neueste Kreation!«

Es war ein Kleid aus indischem Musselin, so seidenfein, dass es im Luftzug schwang, als es hochgehalten wurde, damit der Schnitt zur Geltung kam. Goldspitze schmückte das tief dekolletierte Oberteil und die kurzen Ärmel des Kleides, das eine hohe Taille hatte. Den Rock, der mit Goldflitter in Form von winzigen Zweigen besetzt war, zierte eine klassisch gemusterte Goldborte. Ein weißes Band betonte den Saum. Festlicher Glanzpunkt war eine breite, an den Schultern befestigte Schleppe. »Ach, genau das stellte ich mir vor!«, rief Laurel aus und griff danach.

»Das wäre vielleicht un peu vieux für Mademoiselle Abbott«, deutete die Modistin mit einem leichten Lächeln an.

»Sie meint, dass du zu fett dafür bist«, warf Cynara ein.

»Vogelscheuche«, fauchte Laurel zurück.

Hyacinthe schniefte ungeduldig. »Madame Soti meint damit, dass das Kleid nur einer reiferen Dame steht.«

»Es ist für die verheiratete Lady.« Die Modistin sah Japonica mit wissendem Blick an. »Cela fait beaucoup, mais non ?«

Widerstrebend ließ Laurel das Kleid los.

Die dunklen Augen der Modistin richteten sich wieder auf die neue Viscountess. Sie hatte von der kompletten mesalliance zwischen der Bürgerlichen aus den Kolonien und dem alten Viscount Shrewsbury munkeln gehört; bisher aber hatte noch keine ihrer vornehmen Kundinnen die Braut zu Gesicht bekommen. Was für ein Glück, dass die Viscountess ausgerechnet ihren Laden für ihre Einkäufe gewählt hatte. Das bedeutete nicht nur ein hübsches Sümmchen für die Garderobe von sechs Weiblichkeiten - sondern zusätzliche Kundschaft, wenn es sich herumsprach, dass sie die geheimnisvolle Fremde bedient hatte. Sämtliche Klatschbasen Londons würden den Weg zu ihr finden, um interessante Einzelheiten von ihr zu erfahren. Aber zuerst musste sie auf ihre neue Klientin gebührend Eindruck machen, damit die Geschäftsverbindung sich günstig entwickelte.

Obwohl die neue Viscountess völlig unmodisch in braunen Serge gekleidet war und ihr Haar jeder Beschreibung spottete, besaß sie das Auftreten einer Dame und bewegte sich mit einer gewissen Noblesse. Man musste dies alles nur zur Geltung bringen. Sie schwang das Kleid vor Japonica hin und her. »Ist es nicht schön? So elegant! Und nur für eine vollendete Figur gedacht. Vielleicht möchte Lady Abbott es uns vorführen?«

»Ich?«, meinte Japonica ein wenig erstaunt. »Nein, nein, ich habe keine Verwendung für ein Abendkleid!«

Die Modistin lüftete eine Braue. »Keine Verwendung? Aber die Saison steht vor der Tür. Sie werden ein halbes Dutzend Kleider dieser Art in vierzehn Tagen brauchen.«

»Ich werde nicht … ich werde nicht viel ausgehen«, schloss Japonica errötend. Fast hätte sie sich verraten und gesagt, sie würde nicht so lange in London bleiben. Sie wollte ihre schwache Autorität bei den Schwestern nicht gefährden, indem sie ihnen die Kürze ihres Gastspiels auf die Nase band. »Schließlich bin ich hier fremd.«

»Au contraire! Ein neues Gesicht in der Stadt! Eine junge, nicht unbemittelte Witwe mit rotem Haar? Madam wird sehr begehrt sein, mais oui!«

»Ja, Miss, warum probieren Sie es nicht an?«, ermutigte Peony sie.

»Ja, liebe Stiefmama, warum nicht?«, schmeichelte Laurel. Nichts wäre ihr lieber gewesen, als sich über diese unwillkommene Person lustig machen zu können. Ein unpassendes Ballkleid würde sie rasch als den Emporkömmling entlarven, der sie war.

»Nun, ich …« Japonica blickte die Modistin Hilfe suchend an. »Soll ich?«

Madame Soti und ihre Helferinnen nickten, klatschten Beifall.

Mehr bedurfte es nicht. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich ein neues Kleid hatte machen lassen. Und eine Ballrobe aus einem Londoner Modesalon? Niemals!

In einem getrennten Probierraum half Madame Soti ihr, sich bis auf Hemd und Strümpfe auszukleiden.

Nach einem prüfenden Griff, der dem robusten Material der Unterwäsche ihrer Kundin galt, sagte sie bedauernd: »Das muss weg! Wir fangen von Grund auf an.«

Einige peinliche Minuten vergingen, während Japonica nackt dastand, bis sie neu eingekleidet war. Seidenstrümpfe mit einem Hauch Farbe, festgehalten von schleifengeschmückten

Strumpfbändern mit Rosetten. Ein kurzes Seidenhemdehen, so durchscheinend, dass der Schatten ihrer Figur sichtbar war, bedeckte nur das Nötigste.

Madame Soti umkreiste sie, während Japonica auf einem kleinen Podest stand, den Ellbogen mit einer Hand umfassend, die andere unterm Kinn. »Wir brauchen ein ganz leichtes Korselett, und für die Brust keine Wattierung.« Während die Näherin das Stück holte, tätschelte Madame Soti Japonicas Bauch. »Man darf Madam gratulieren, dass sie so rasch nach l’enfant wieder in Form kam.«

Japonica errötete zutiefst. »Ich … ich …«

Madame Soti legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ach, wie ungeschickt von mir. Das muss meine Fantasie sein. Aber ich bin alt und weise genug, meine Irrtümer zuzugeben!«

Die junge Frau starrte die Modistin an, auf der Suche nach Anzeichen von Doppelzüngigkeit. Sie sah nur Aufrichtigkeit. »Die Sache ist sehr heikel und kompliziert, Madame Soti.«

»In London ist das Leben insgesamt heikel und kompliziert zugleich. Eine Expertin der Mode hört vieles und schweigt darüber, damit sie sich treue Kundschaft erhält.«

Stumm biss Japonica sich auf die Lippen. Ihr blieb nichts übrig, als sich auf das Wort der Madame zu verlassen.

Während sie geschnürt wurde, verwünschte Japonica ihre Eitelkeit. Nie wäre sie auf den Gedanken gekommen, ihr Körper könnte ihr Geheimnis verraten. Hätte sie nicht das Kleid anprobieren wollen, wäre es nicht gelüftet worden. Und nun kannte es jemand, der keine Veranlassung hatte, ihr Privatleben zu respektieren. Sie erwog, sich das Schweigen der Modistin mit Geld zu erkaufen, verwarf den Gedanken aber sogleich wieder. Die Frau hätte es womöglich als Beleidigung aufgefasst, nachdem sie ihr Wort gegeben hatte. Und wenn sie kein Mensch war, der es auch hielt, würden selbst etliche Pfund ihren Charakter nicht ändern.

Nachdem man ihr das Kleid über den Kopf gezogen und zugeknöpft hatte, kümmerte es sie nicht mehr, wie sie darin aussah. »Sehr hübsch«, sagte sie trocken, ohne einen Blick in den hohen Standspiegel. »Aber nicht für mich.«

»Oh, Madam sollte ihren Stieftöchtern eine Lektion erteilen.«

»Natürlich.« Sie hatte den Grund ganz vergessen, weshalb sie sich vor allem zum Anprobieren hatte überreden lassen. Eilends stieg sie von dem Podest herunter.

»Warten Sie!«, befahl die Modistin und wies eine Helferin an, ein Paar Slipper aus Goldleder vor sie hinzustellen. Sie klatschte in die Hände und zwei andere Mädchen kamen mit Haarnadeln und einer Brennschwere herbeigeeilt. Ehe Japonica protestieren konnte, wurde ihr Haar gelöst, frisch gekämmt und mit einem Strassdiadem auf dem Hinterkopf zusammengehalten. Wieder eine andere zauberte ein Paar goldene lange Handschuhe herbei und streifte sie ihr über. Nie im Leben hatte sie einen Rougetiegel angerührt, schwieg aber, als Madame Soti ihr Wangen und Lippen schminkte. Die Frau mochte Dienerin ihrer vornehmen Kundschaft sein - in ihrem Salon jedoch war sie Feldherrin, Sklaventreiberin und Königin zugleich.

Während sie ihre neueste Kundin bearbeitete, überlegte Madame Soti schon, wie sie ihr Urteil für bestimmte bevorzugte Klientel formulieren sollte, die in den nächsten Tagen ihren Salon aufsuchen würden. >Die Viscountess ist wie geschaffen für meine Kreationen. Zierlich, aber mit schönen Schultern und einem Busen, wie jedes junge Mädchen ihn vom Himmel erfleht. Unter meinen Händen blüht sie auf! Sie erblüht wahrhaftig! So jung und schon Witwe! Man kann sich freilich denken, dass diese tragische Situation nur eine Episode bleiben wird. Denn wer könnte diesen roten Locken widerstehen?<

Schließlich trat sie befriedigt zurück. »Voliä! Jetzt sind Sie fertig.«

Als Japonica den Verkaufsraum betrat, waren alle Blicke auf sie gerichtet.

»Donnerwetter!« Ein Herr, der in einer Ecke gesessen hatte, sprang auf.

Damen, die sich nach geeigneten Objekten umschauten, blickten in ihre Richtung, und es blieb ihnen der Mund offen vor Staunen.

»Ach, bist du hübsch!«, rief Alyssum aus, als hätte sie Japonica noch nie gesehen.

»Perfekt, Madam«, sagte die Modistin hinter ihr. In jeder Äußerung schien ein Kompliment mitzuschwingen.

Vor Verlegenheit errötend drehte Japonica sich um und erhaschte einen Blick auf ihr Spiegelbild. Sie trat näher und starrte das an, was eine Geistererscheinung sein musste - dies konnte unmöglich sie sein! Und doch waren es ihr Gesicht und ihre Haare, die sich unter den geschickten Händen einer Expertin verändert hatten. Zum ersten Mal im Leben sah sie aus, wie sie es nie für möglich gehalten hätte. Sie war schön!

Peony trat zu ihr. Ihre Augen glänzten, als hätte sie eine Vision vor sich. »Ach, Miss, Sie sind die schönste Dame in ganz London.«

»Nun, so weit würde ich nicht gehen.« Laurel hatte erwartet, das exquisite Kleid würde die Heuchlerin in ihrer Mitte entlarven; doch bewirkte es eine unerklärliche Verwandlung und machte Japonica Abbott umwerfend attraktiv. War es die Farbe oder das raffiniert geschnittene Oberteil, das ihrem Busen unerwartete Wölbungen verlieh, oder ihre Frisur, die das herrliche Rot des Haares hervorhob? Da sie es nicht beurteilen konnte, war sie umso ärgerlicher. »Nun, für eine Bürgerliche ist das Ergebnis recht nett…«

»Sie sieht aus wie eine M-märchenprinzessin!«, rief Peony.

Cynara und Alyssum nickten zustimmend. Nur Hyacinthe schnaubte und blickte weg, sichtlich verstimmt wie Laurel.

»Ich werde es für die Viscountess einpacken lassen«, sagte die Modistin.

»Ja, ich nehme es«, hörte Japonica sich sagen, während sie noch eine Sekunde zuvor das Kleid ablehnen wollte.

»Du hast doch gar keine Gelegenheit, es zu tragen«, bemerkte Laurel spitz.

»Vielleicht nicht - aber man fühlt sich besser, wenn man weiß, dass etwas im Schrank hängt«, gab Japonica zur Antwort. »Nun, was habt ihr euch ausgesucht?«

»Meinst du, es sind noch ein paar Pennys übrig, die man für uns ausgeben könnte?« Hyacinthes Stimme schallte durch den ganzen Verkaufsraum. »Offensichtlich verbrauchst du unser Geld für dich selbst.«

Diese Beleidigung entlockte der unerschütterlichen Madame Soti ein leises Luftschnappen.

»Krämergör!«, flüsterte Laurel, sich nahe zu Japonica beugend.

Als sie sich umdrehte, erwischte Japonica Laureis Ellbogen. »Du kannst von mir denken, was du willst. Aber solltest du jemals wieder ein Wort gegen meine Herkunft äußern, erntest du von mir eine saftige Ohrfeige!« Ihr schriller Ton erschreckte sie, doch es reichte ihr allmählich.

»Also«, sagte sie und trat einen drohenden Schritt auf die größere Hyacinthe zu. »Du wirst dich entschuldigen.«

Hyacinthe plusterte sich auf, ihre Nasenflügel bebten. »Ich werde mich niemals bei dir entschuldigen.«

»Dann wirst du zu Hause sofort auf dein Zimmer gehen und dort bleiben, bis dein Anstand dich dazu bringt, dich herzlich zu schämen.«

Die Wangen der jungen Dame standen in Flammen, doch hielt sie den Mund.

Keine gab einen Mucks von sich; aber Japonica bebte vor Wut, als sie wieder in den Probierraum ging.




Als die Modistin ihr das Kleid über die Schultern streifte, begegnete sie Japonicas stummer Miene. »Die Viscountess hat das Aussehen eines Lammes und das Herz einer Löwin. Bravo, Madam!«




Wenig später traten die Shrewsbury-Blumen und ihre Stiefmama hinaus auf die Bond Street und in den Regen, während ihre Einkäufe auf der Kalesche festgeschnallt wurden.

Japonica trug bereits einen neuen Reisemantel aus grünem Sarsenett. Madame Soti hatte darauf bestanden, da niemand sie den Laden in einem simplen tabakbraunen Laufkleid verlassen sehen sollte. Die Farbe, ein gewagter Ton für eine Rothaarige, wie Laurel bemerkte, machte sie trotz des elenden Wetters glücklich.

Als sie in die Kalesche stieg, hörte sie von weitem Rufe einer Menschenmenge. Neugierig fragte sie den Postillion: »Was ist hier los?«

Erstaunt, dass sie ihn angesprochen hatte, beeilte der junge Mann sich zu antworten: »Der persische Botschafter befindet sich in London, Mylady. Er erregt Aufsehen in der ganzen Stadt.«

Kaum hatte er geendet, brandete Jubel auf, und alle blickten zum Ende der Straße. Japonica hatte zwar in der Times von der Ankunft des persischen Botschafters gelesen, bis jetzt aber nicht mehr daran gedacht. Heimweh erfasste sie. Zu schade, dass sie ihm keinen Besuch abstatten konnte.

»Sieht aus, als würde die Menge in diese Richtung strömen, Mylady. Wir sollten ihr zuvorkommen«, riet der Mann.

»Ich möchte den P-perser sehen«, bettelte Peony. »Bitte, könnten wir nicht auf die P-prozession warten?«

»Eigentlich schon«, sagte Japonica, wiewohl nicht besonders erbaut, im Regen stehen zu müssen, nachdem sie sich erst vor kurzem von ihrer Halsentzündung erholt hatte. »Ich warte im Wagen am Ende der Straße.« Sie stieg ein und gab dem Kutscher das Zeichen loszufahren.

Als die Kalesche sich in Bewegung setzte, sah sie, dass ihre Schutzbefohlenen in die Richtung der jubelnden Menge eilten.

Der Kutscher bog von der Oxford Street in die stille Mansfield Street in Marylebone ein, wo sie sich in Geduld üben wollte, bis die Prozession vorüber war. Stattdessen aber wurde der Lärm der Menge immer lauter, sodass ihre Neugierde sie bewog, das Wagenfenster hinunterzuschieben und hinauszuspähen.

Eine Reisekutsche fuhr in flottem Tempo vorüber. Das reich verzierte Fahrgestell und die Räder waren vom Schmutz einer langen Fahrt bespritzt. Auf halber Höhe der Straße blieb die Kutsche vor einem schönen, unverkennbar von dem berühmten Architekten Adam erbauten Haus stehen. Zweifellos in Erwartung seiner Ankunft sprangen Diener die Stufen des von weißen Säulen getragenen Portikus herunter, um die eintreffenden Gäste mit Schirmen zu empfangen.

Als der Wagenschlag geöffnet wurde, sah sie einen stattlichen, noch jugendlichen Mann aussteigen, ein auffallender Perser - sehr groß, mit einem Brokatturban auf dem langen, schwarzen und gelockten Haar, das ebenso üppig war wie sein dichter Bart. Seine farbig bestickten Gewänder hätten an Pracht jeden Pfau in den Schatten gestellt. Einen Mann wie ihn hatte sie noch nie gesehen - auch in Bushire nicht, da Frauen der Zutritt zum persischen Hof verwehrt war. Von den Palästen des Schah wusste sie nur aus Erzählungen ihres Vaters. Der Mirza passte in diese Geschichten wie eine Figur aus Tausendundeiner Nacht.

Wie auf ein Stichwort entdeckte sie die Menge, die von dort, woher die Reisekutsche gekommen war, nachdrängte. Die Menschen jubelten dem Botschafter wie einem Kriegshelden oder einem Mitglied der königlichen Familie zu. Fähnchen tauchten wie von Zauberhand auf, Taschentücher und andere Textilien, an Stöcke und Stäbe gebunden, wurden über den Köpfen geschwenkt.

Japonica studierte die Begleiter, die ausstiegen, und suchte nach einem Gesicht aus Bushire, konnte aber keinen der Offiziere erkennen. Zwei waren sehr jung. Die anderen trugen die Uniformen der Königlichen Leibgarde. Außerdem gab es nicht uniformierte Fremde im Gefolge. Bis auf den Mirza schienen alle über den Empfang erfreut. Er stand ein paar Augenblicke steif da, ehe er sich ins Haus geleiten ließ.

Schließlich fiel ihr ein großer, hagerer Mann mit schwarzem Haar und Falkenblick auf, der die Zaungäste nicht aus den Augen ließ. Im letzten Moment kapitulierten ihre Nerven, und als sein Blick in ihre Nähe glitt, schob sie den Vorhang vor das Kutschenfenster.

Lord Sinclair war also wohlauf und befand sich in Gesellschaft Abul Hassan Khans. Sie hatte sich nicht geirrt hinsichtlich des Hind Div.

Als sie bebend einatmete, wurde ihr klar, dass sie den ersten Schritt tun musste. Dieses Spiel mit den Nerven, falls es das war, was Lord Sinclair trieb, hatte ihre Ruhe so nachhaltig gestört, dass sie im Dunkeln Angst hatte und bei jedem Geräusch zusammenfuhr. Sogar sie konnte Furcht nicht unbegrenzt ertragen. Also gut, sie würde es mit dem Löwen in seiner Höhle aufnehmen. Sollte sie gefressen und ausgespuckt werden, war es ihr Schicksal.

»Aber wann?«, murmelte sie.




Die Tür der Kalesche schwang auf und ihre fünf Schützlinge stiegen ein, wobei alle gleichzeitig über die aufregenden Dinge plapperten, die sie gesehen hatten.




Um Punkt Viertel nach drei am darauf folgenden Nachmittag saß Lord Sinclair mit vier Offizierskameraden in seinem Haus.

Obwohl ihm nicht nach Gesellschaft zu Mute war, fühlte Devlyn sich zur Gastgeberrolle verpflichtet. Eine Weile lang hatten sie seine Weine getrunken und sich an seinem Teegebäck delektiert, als sei dies ein gewöhnlicher >Hausbesuch< unter Freunden. Er aber ließ sich nicht täuschen. Sie waren sicher aus einem ganz bestimmten Grund gekommen, und der interessierte ihn. Was stand hinter diesem peinlichen Waffenstillstand zwischen Männern, die ihre letzte Begegnung nicht vergessen hatten?

Dank eines Schreibens von Winslow vorgewarnt, war er am Tag zuvor mit dem Konvoi des Mirza am Stadtrand zusammengetroffen und hatte mit den anderen gemeinsam Einzug in London gehalten. In sein Haus war er erst heimgekehrt, nachdem der Mirza sich für die Nacht zurückgezogen hatte.

»Du scheinst dich von deinem Fieberanfall erholt zu haben.« Winslow warf einen Seitenblick auf Sinclairs rechten Arm. Ohne Haken endete der in einem sauber zusammengesteckten Ärmel.

»Ich sehe grässlich aus, auch an meinen besten Tagen«, gab Devlyn kurz zurück. »Aber ihr seid doch nicht gekommen, um über mein Wohlbefinden zu sprechen?«

»Wir sind da, um dir deine Pflicht wieder aufzubürden«, äußerte Howe knapp.

»Und die wäre?«, fragte Devlyn leise.

»Dafür zu sorgen, dass das Gefieder des Botschafters sich nicht zu stark sträubt. Ich wünsche dir dazu alles Gute. Er ist so dünnhäutig wie ein Neugeborenes.«

»Du hast gesehen, wie er sich gestern benahm.« Frampton goss sich vom Port seines Gastgebers nach. »Er gab Befehl, die Kutschenfenster hochzuschieben, als die Menge ihm zujubelte. Verdammte Empfindlichkeit!«

»So ungern ich es eingestehe, aber Howe hat Recht«, bekräftigte nun Hemphill. »Der Mirza ist wegen jeder Kleinigkeit gekränkt.«

»Und Beleidigungen wittert er überall«, erklärte Winslow. »So, wie er empfangen wurde, hätte er gefahrlos Schmuggelgut in großem Stil in die Stadt schaffen können, behauptete er. Ständig regt er sich auf, dass es keinen offiziellen Willkomm gab.«

Devlyn nickte. »Ein isteqbal!«

»Er erwartete, der König selbst würde für ihn auf dem Teppich stehen!«, ergänzte Frampton empört.

»Das steht ihm auch zu. Seine Ahnenreihe ist viel älter als jene unseres gegenwärtigen Königs«, antwortete Devlyn offen. »Und warum gab es keine offizielle Begrüßung?«

»Wer kann wissen, was den Hof zu diesem Verhalten be-wog?«, murrte Howe. »Trotzdem soll ein Ausländer sich nicht einbilden, er könnte uns diktieren, wie wir uns zu benehmen hätten.«

»Wir befinden uns in London. Weißt du denn nichts, was ihn ablenken könnte?« Devlyns Ton verriet Gleichgültigkeit. »Hier gibt es doch Zerstreuung genug - Lustgärten und Spielhöllen und so viel willige Frauen, dass ein Mann mit dem Geschmack und der Energie des Mirza von allein auf andere Gedanken kommt.«

»Genau das ist der Punkt«, antwortete Hemphill. »Der Mirza hat sich und seinem Souverän geschworen, keinen einzigen Fuß vor die Tür zu setzen, ehe er Seiner Majestät nicht sein Beglaubigungsschreiben überreichen könnte.«

»Man kennt ja das Temperament der Orientalen.« Entrüstet verdrehte Howe die Augen. »Es ist eine hinterlistige, aber raffiniert ausgeklügelte Strategie. Indem er sich selbst Hausarrest auferlegt, hofft er, den Hof so zu beschämen, dass dieser rasch handelt.«

»Ich nehme an, die Verzögerung hat ihre Ursache im Gesundheitszustand des Königs?«, meinte Devlyn.

»Keine Ahnung, und es kümmert mich auch nicht.« Howe rückte auf seinem Sitz vor und deutete mit dem Finger in Devlyns Richtung. »Dafür bist von nun an du zuständig. Unsere Arbeit ist erledigt. Die Leibgarde hat Besseres zu tun, als sich um einen aufgeblasenen orientalischen Pfau zu kümmern.«

»Sie muss wohl den Hund der Königin ausführen?« Zum ersten Mal lächelte Devlyn. »In der Zeitung steht, dass Princess Amelias Schoßhündchen geworfen hat. Das wird einen Mann mit deinen Fähigkeiten ausfüllen!«

»Nur die Ruhe!«, beschwichtigte Winslow, während Howe einen leisen Fluch hören ließ. »Jemand muss den Mirza umstimmen. Ihn ablenken. Und du bist… du bist…« Ein heftiges Niesen überraschte Winslow.

»Gesundheit!«, rief Devlyn mit gekräuselten Mundwinkeln.

Als er sich erhoben hatte, blickte Winslow um sich und registrierte zum ersten Mal das Fehlen der Vorhänge und Teppiche sowie den aufdringlichen Geruch von Kampfer und Möbelpolitur. »Was hast du vor, Sinclair? Kein Mensch stellt im Dezember sein Haus auf den Kopf.«

»Frühjahrsputz«, seufzte Sinclair. »Die Idee der Viscountess!«

Howe fing an, sich für dieses Gespräch zu erwärmen. »Ist sie der Grund, dass du uns unterwegs verlassen hast?«

»Das kann ich nicht sagen, da ich sie noch nicht gesehen habe.«

»Wie bitte?«, tönten die vier Männer erstaunt im Chor.

»Nicht einmal eine kurze Begrüßung?«, hakte Winslow nach.

»Sie bleibt für sich. Genau wie ich.« Devlyn wünschte, er hätte das Thema nicht angeschnitten. »Es gibt fünf Töchter, die ihre Aufmerksamkeit beanspruchen.«

»Fünf?«, stieß Howe hervor. »Ach, du große Güte! Sie muss entweder überreif oder zu einer Dörrpflaume vertrocknet sein. Beides ist nicht nach meinem Geschmack.«

»Trotzdem könnte noch ein Funken glühen …«, überlegte Frampton.

»Oder Verzweiflung«, meinte Hemphill. »Witwen sind oft besonders locker.«

»So wie übrig gebliebene alte Jungfern«, bemerkte Howe spöttisch. »Die sind so dankbar für die Aufmerksamkeit eines Mannes, dass sie alles tun. Und ich meine wirklich alles.«

Während die andern über diesen derben Witz lachten, drehte Devlyn den Kopf, da er hörte, wie die Tür zum Salon geöffnet wurde. Eine junge Frau in einem schlichten Sarsenettkleid, auf dem Kopf eine Morgenhaube, trat ein. »Der Raum ist noch nicht für Empfänge fertig!«

Er war konsterniert, als er sah, dass sie sich nicht hinausscheuchen ließ. »Verzeihen Sie, Lord Sinclair, aber da Sie nun einmal Besuch haben, dachte ich, Sie könnten mich mit Ihren Freunden bekannt machen.«

Verärgert stand Devlyn auf. »Warum sollte ich?«

Sie schloss die Tür hinter sich. »Weil ich neu in London bin und es Ihre Pflicht ist, mich hier einzuführen.«

»Lass sie dableiben, Sinclair!« Howe war aufgestanden und grinste breit. »Deine Gastfreundschaft ist doch ein wenig langweilig. Ich ziehe weibliche Gesellschaft vor.«

Devlyn sah die junge Frau, die es wagte, sich über seine Autorität hinwegzusetzen, aus zusammengekniffenen Augen an. »Ich empfange Gouvernanten nicht.«

Momentan starrte sie ihn erstaunt an, dann klärte sich ihre Miene. »Aber natürlich können Sie es nicht wissen, da wir einander nicht vorgestellt wurden.« Lächelnd straffte sie die Schultern und reichte Devlyn die Hand. »Ich bin Japonica Abbott.«

»Die Viscountess Abbott?« Devlyn war so verblüfft, dass er die Worte kaum herausbrachte und ihre ausgestreckte Hand mitten in der Luft schweben ließ. Diese >Witwe< mit fünf Töchtern mochte kaum älter als zwanzig sein.

»Dieselbe, Lord Sinclair!« Die überraschten Mienen seiner Kameraden entlockten ihr ein weiteres Lächeln. »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«

»Gewiss!« Howe und Frampton sprangen auf und boten ihr ihre Plätze an.

Auch Devlyn reagierte rasch. Zielstrebig stampfte er zur Tür, durch die sie eben eingetreten war, und legte die Hand auf die Klinke. »Meine Herren, da Sie gerade gehen wollten, mache ich es kurz. Lady Abbott, darf ich Ihnen Colonel Hemphill und die Lieutenants Winslow, Howe und Frampton vorstellen. Meine Herren, die Viscountess Shrewsbury!«

Die tiefe Verbeugung der Herren erwiderte sie mit einem Knicks. Devlyn war nicht sicher, wer ärgerlicher und enttäuschter war, sie oder die Offiziere. Die Gesichter aller zeigten jedenfalls eine plötzliche Röte.

Als hätte er nichts bemerkt, öffnete Devlyn die Türflügel und sagte: »Guten Tag, meine Herren! Ich werde zum Dinner in der Mansfield Street erscheinen. Bersham wird Sie hinausbegleiten!«

Da sie keine andere Wahl hatten, setzten sie sich mit bedauerndem Gemurmel in Bewegung - alle, bis auf Howe.

Er näherte sich der Viscountess und griff nach ihrer Hand. »Nun sind wir bekannt, Lady Abbott. Ich freue mich auf unsere nächste Begegnung.«

Als Howe ihr die Hand mit großer Geste küsste, registrierte Devlyn befriedigt, dass sie errötete und seinem Kameraden ihre Rechte hastig entzog. Also doch keine hoffnungslose Gans! Howe war ein richtiger Schuft, was Frauen betraf.

Devlyn ließ sich Zeit mit dem Schließen der Türen. Also von dieser Person hatte Bersham ihm berichtet - diejenige, die sich seiner in seiner ersten Nacht unter diesem Dach erbarmte. Wie jung sie war, noch ein Mädchen! Enttäuschung, Arger und Konsternation kämpften in ihm um die Oberhand, da ihm die merkwürdigsten Erinnerungen an jene Nacht geblieben waren. An eine junge Frau … die in sein Bett stieg …! Lieber Himmel! Das muss das Fieber gewesen sein.

Er konnte nicht beurteilen, welche Überlegungen ihr durch den Kopf gingen. Doch er wusste genug von Frauen, um anzunehmen, dass sie mit Absicht diesen Moment gewählt hatte, um sich ihm aufzudrängen - vor allem deshalb, da seit ihrer Ankunft einige Tage vergangen waren, an denen sie auch Gelegenheit dazu gehabt hätte. Sie wollte etwas. Aber was? Es gab nur einen Weg, es herauszufinden.




Mit blasierter Miene drehte er sich zu ihr um. »Nun, Madam, wie kommen Sie dazu, einfach mein Privatleben zu stören?«
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Japonica fragte sich, ob sie einen Fehler gemacht hatte. Sie hatte in den letzten Tagen geglaubt, dass sie es war, die einer Begegnung auswich; doch als Lord Sinclair am Abend zuvor nicht nach Hause gekommen war, ehe sie einschlief, und schon fort war, als sie am Morgen aufstand, wurde ihr alles klar. Er musste ihr wohl ebenso aus dem Weg gehen.

Diese Erkenntnis - im Verein mit einem großzügigen Glas Sherry vom Sideboard im Speisezimmer - hatte ihr den Mut verliehen, bei den Herren hineinzuplatzen, damit er ihr nicht wieder entwischte. Doch als sie ihn jetzt anstarrte, wollte ihr kein einziger vernünftiger Grund für ihre Vorgehensweise einfallen. Er beäugte sie wie ein Stück Ungeziefer.

»Ich frage noch einmal: Was soll dieses Eindringen?«

Aus Gewohnheit knickste sie. »Aus zwei Gründen möchte ich mit Ihnen bekannt werden, Lord Sinclair.«

»Niemand, auf dessen Bekanntschaft ich Wert lege, würde sich so ungezogen und empörend aufdrängen.« Er wirkte so eiskalt und herablassend wie die Ahnenporträts an den Wänden von Croesus Hall.

Japonica blickte rasch weg. Schüchternheit kämpfte mit ihrer natürlichen Abneigung gegen jene, die ihre höhere Stellung ausnutzten, um mit der Würde anderer Schindluder zu treiben. Gewiss, ihrer äußeren Erscheinung nach konnte man sie mit einer Gouvernante verwechseln; doch es gefiel ihr nicht, sich wie eine Bedienstete behandeln zu lassen, da sie sich inzwischen ihrer neuen Stellung bewusst geworden war.

»Auch wenn es Ihnen vielleicht widerstrebt, die Verwandtschaft anzuerkennen, müssen Sie zur Kenntnis nehmen, dass ich als Dowager Viscountess berechtigt bin, jeden Raum meines eigenen Hauses nach Belieben zu betreten.« Um die Nervosität zu unterdrücken, die sie ob dieser Rede erfasste, ging sie zum Sofa und setzte sich. »Wenn wir einander bekriegen wollen, tun wir es doch wenigstens höflich. Es sei denn, Sie ziehen es vor, unsere Wortwechsel von den Dienstboten kommentieren zu lassen.«

Gefühl flammte unter dem Dickicht seiner schwarzen Wimpern auf und erinnerte sie an eine Dschungelkatze, die ihre Beute gesichtet hat. Er griff hinter sich und drehte den Schlüssel um. Das deutliche Klick des Schlosses hallte laut in ihren Ohren wider. Das Anschleichen hatte begonnen.

»So, Madam«, begann er mit trügerischem Entgegenkommen und nahm vor ihr Aufstellung. »Wer sind Sie eigentlich?«

Schweigend gestattete Japonica sich, ihren Blick einen Moment lang kühn auf ihm ruhen zu lassen. Warum gab er vor, sie nicht zu kennen? Sie war darauf gefasst, seinem wütenden Erstaunen mit eigenen Anklagen zu begegnen; doch hatte er mit dem Geschick des Raubtieres die Position des Angreifers eingenommen und sie in die Defensive gedrängt. Ganz wie der Hind Div!

Ihr Herz pochte nervös, als sie umherschaute, doch ihr Entschluss festigte sich. Zweifellos hatte er einen Grund, die Konfrontation hinauszuzögern. Es war ein Spiel, das sie ebenso beherrschte.

»Ehe wir uns anderen Angelegenheiten zuwenden, darf ich mich zunächst nach Ihrer Gesundheit erkundigen?«

Abrupt drehte er sich zum Kamin um. »Das geht Sie nichts an!«

Erstaunt über seinen Rückzug verfolgte sie das Thema weiter. »Vielleicht nicht, obwohl ich das Gefühl habe, dass ich an Ihrer Genesung beteiligt bin. Zumindest könnten Sie Erleichterung signalisieren, dass der Anfall sich nicht wiederholte.«

Jäh blickte er auf. »Wovon reden Sie da?«

Sie errötete vor Arger. »Sie nahmen von meinen bescheidenen Fähigkeiten vermutlich keine Notiz, Lord Sinclair - doch linderten sie Ihr Leiden, als wir einander zum ersten Mal begegneten. Aber schließlich sind Sie selbst so etwas wie ein Alchimist, da Sie sich darauf verstehen, beispielsweise Wein allerlei beizumengen.«

Sein Stirnrunzeln wurde finsterer. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was Sie meinen.«

Japonica zwinkerte. War dies eine neue Trickvariante, um sie in eine Falle zu locken? Oder wollte er sie beschämen, indem er sie dazu brachte, als Erste auszusprechen, dass er sie verführt hatte? Eine besondere Bösartigkeit…

Sie verschränkte die zitternden Finger, fest entschlossen, nicht in die Position des Bauernopfers beim Schach zu geraten, in dem er Meister war. »Sehr gut, sprechen wir von Ereignissen, die nicht so lange zurückliegen. Erinnern Sie sich noch, wie ich unlängst in Ihr Schlafzimmer kam? Wie Ihre Schreie das ganze Haus weckten? Wissen Sie noch, wie wir sprachen und dass ich … ?« Das Erstaunen in seinem Blick steigerte sich mit jedem Wort, bis sie sich fragte, was er damit bezweckte. »Sie erinnern sich?«

Sein Blick entglitt ihrem, denn er schickte sich an, einen Humidor auf einem Tisch in der Nähe zu öffnen. In aller Ruhe wählte er eine Zigarre aus und blickte dann auf, um sie mit seinem eigenartig glänzenden Blick festzunageln. »Madam, wenn mir nicht das bisschen Verstand, das in meinem Schädel Platz hat, verloren ging, würde ich schwören, dass ich Sie noch nie zuvor gesehen habe.«

Forschend suchte Japonica in seiner Miene nach einer Andeutung von Spott, dem Schimmern im Auge eines Lügners, dem selbstzufriedenen Blick des abgefeimten Betrügers - entdeckte jedoch nichts davon. »Sie wollen mich glauben machen, dass Sie sich an nichts erinnern? Gar nichts?«

Er schaute in die entgegengesetzte Richtung. »Infolge meiner Verwundungen habe ich leider Gedächtnislücken.« Wieder begegnete er ihrem Blick mit einem Übermaß an Gefühl, und sie erkannte die Wahrheit. Er wusste nichts von der Vergangenheit.

Bestürzt über seine Enthüllung, starrte sie mit leicht geöffnetem Mund vor sich hin, während sie das Gefühl hatte, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Konnte man ihm glauben? Der Hind Div war ein Meister des Verwirrspiels und der Täuschung. Wenn es aber stimmte, dass er mit seinem Gedächtnis jede Erinnerung an sie verloren hatte, dann war von ihm nichts zu befürchten.

Oder vielleicht irrte sie sich, und er war gar nicht der Hind Div.

Mit geschlossenen Augen versuchte sie, sich auf seine Züge damals zu konzentrieren. Wenn seine hageren Wangen Streifen trügen und das harte Kinn von einem dünnen Bärtchen betont wäre, würde sie dann …

»Wo sind wir einander das erste Mal begegnet?«

»Was?« Wachsam blickte sie auf. Er war näher gekommen. Diese Augen - sie hätte geschworen, dass sie sie schon mal gesehen hatte.

»Sie sagten, wir wären miteinander bekannt.« Seine Kinnmuskeln traten momentan hervor und entspannten sich wieder. »Wo trafen wir uns denn?«

Panik erfasste Japonica. Die Kehle wurde ihr eng. Ganz ruhig, Mädchen. Fast glaubte sie, die Stimme ihres Vaters zu hören, der sie so oft ermahnte, sich in Ruhe zu besinnen, ehe sie voreilig einen Fehler machte. Für einen Rückzug war es nicht zu spät. Alle ihre Geheimnisse blieben gewahrt. Seine Schwäche gereichte ihr zum Vorteil.

Sie richtete sich auf ihrem Sitz ein wenig auf. »Ehe ich antworte, würde ich gerne Ihnen eine Frage stellen.« Er starrte sie nur an. »Peinigen Sie solche … Gedächtnislücken oft?«

Vor dieser Frage schreckte Devlyn körperlich zurück. Noch nie hatte jemand es gewagt, ihn so direkt nach seiner Schwäche zu fragen.

»Ich habe Sie gekränkt.« Sie sagte es in ruhigem und gefasstem Ton. »Verzeihung! Es war mir nicht klar, dass Sie so empfindlich sind.«

»Empfindlich?«

Devlyn starrte sie an. Er wünschte nun, er hätte besser auf-gepasst, als der Anwalt ihm lang und breit geschildert hatte, wie aus ihr eine Dowager Viscountess wurde; doch hatte er sich am Höhepunkt eines Kampfes mit nicht existierenden Erinnerungen befunden, die in blindem Schmerz eruptierten, sobald er Mayfair erreichte. Sie also war es, die sich in jener Nacht in seinem Zimmer befunden hatte. War sie tatsächlich in sein Bett geschlüpft? Sie schien ihm keine leichtfertige Person zu sein.

Im Gegenteil, offensichtlich verkroch sie sich bei der kleinsten Verlegenheit in sich selbst. Hier gab es ungereimte Dinge, die er plötzlich verstehen wollte.

Mittlerweile hatte er es gar nicht mehr eilig, sie loszuwerden und ließ sich ihr gegenüber nieder, eine unangezündete Zigarre zwischen den Fingern der linken Hand. »Wie alt sind Sie?«

»Ich bin einundzwanzig.«

»Einundzwanzig!«

Er musterte sie eingehend. Nach dem Wenigen zu schließen, das man unter dem graubraunen, schlecht sitzenden Kleid ahnen konnte, war ihre Figur jugendlich straff. Das nicht weiter auffallende Gesicht, das ihn anstarrte, hätte ganz hübsch sein können, trüge es nicht einen so aufgewühlten Ausdruck. Wie verletzlich sie war, die Unterlippe wie ein Stück von einer reifen Erdbeere in ihren perlweißen Zähnen. Was hatte dieses rührende Vögelchen verleitet, einen Mann zu heiraten, der mehr als doppelt so alt war?

Die Antwort fiel ihm rasch ein. Geld. Natürlich. Mr. Simmons hatte die Umstände von Lord Abbotts zweiter Ehe erwähnt. Sie hatte einen Sterbenden seines Geldes wegen geheiratet. In der Regel waren solche Frauen Abenteurerinnen, raffinierte Verführerinnen mit skandalösem Ruf, die die Eitelkeit ältlicher Lebemänner ausnutzten. Diese Lady aber strafte diese Regel Lügen. Der Hauch lustiger Sommersprossen auf der Nase verlieh ihr einen gewissen Charme, und die Intelligenz in ihren schönen Augen war gewiss ein Attribut zu ihren Gunsten. Doch insgesamt fehlte ihr der Stil oder die Schönheit, die die niedrigeren Instinkte eines Mannes ansprachen. Was machte dann ihren Reiz aus?

Devlyn rutschte ein wenig tiefer in seinen Sessel und senkte die Lider. »Erzählen Sie mir mehr über den fraglichen Abend.«

Ohne zu ahnen, welcher Argwohn sich in ihm regte, berichtete Japonica aus ihrer Sicht von den Ereignissen. Sie ließ nur die zwei wichtigen Tatsachen aus, die seine Neugierde reizen könnten - dass sie in ihm den Hind Div vermutete und dass sie sich nur auf Persisch unterhalten hatten.

»Ist das … alles?«

»Was sonst sollte es geben?«

Er sah ihr Erröten. Sie wollte also nicht davon sprechen, dass sie in sein Bett gestiegen war. Und er war seines Erinnerungsvermögens so unsicher, dass er zweifelte, ob es klug war, diese Einzelheit zu erwähnen. So unschuldig, wie sie aussah, fiel sie womöglich in Ohnmacht. Doch ihre offenkundig gute Gesundheit sprach wiederum dagegen.

Nach längerem Schweigen, während Harz zischend aus einer Ritze in einem Scheit drang, nahm er erneut den Faden auf. »Ich leide an Kopfschmerzen. Zuweilen bin ich nicht … ganz Herr meiner selbst.« Er zögerte, als fiele es ihm schwer, die Worte zu äußern.

»Gedächtnislücken und Anfälle - keine anderen Symptome?«

Insgeheim lächelte er. Wie rasch sie sich auf die Information stürzte, nein, sogar nachhalf, dass er mehr preisgab - zweifellos in der Hoffnung, dieses Wissen für eigene Zwecke zu nutzen. Er hatte Recht, ihr zu misstrauen, wenn er auch die Neigung zum genauen Gegenteil verspürte. Ja, darauf beruhte ihre Tücke - auf scheinbarer Hilfsbereitschaft, hinter der sich in Wahrheit die Falschheit einer Schlange verbarg.

Er stand auf, trat drei Schritte auf sie zu und hielt ihr den rechten Arm vors Gesicht, dass der mit Nadeln zugehaltene Ärmel fast ihre Nase streifte. »Mein Gebrechen ist Ihnen sicher nicht entgangen.«

Japonica zögerte. Er dräute vor ihr wie ein Rachegott. Die goldenen Augen waren das einzig Lebendige in seinem gespenstisch bleichen Gesicht. »Sie kennen meine Antwort. Ich habe Ihre Wunden selbst verbunden.«

Ihre Entgegnung schien seine Wut zu reizen. Er nestelte an den Sicherheitsnadeln des Ärmels, zerrte und zog an der Manschette, bis sein Stumpf frei lag. Diesmal bückte er sich und brachte seinen Blick auf gleiche Höhe mit ihrem, als er ihr den entblößten Arm hinhielt. »Erschreckt es Sie … finden Sie es ekelhaft? Oder dies hier?« Er berührte die Narbe, die seine Stirn zweiteilte. »Lügen Sie nicht! Ich würde es merken.«

Sie schaute erst seinen verstümmelten Arm und dann mit traurigem Blick ihn an. »Das Unbehagen, das der Anblick mir einflößen mag, ist nicht zu vergleichen mit jenem, dem Sie täglich ausgesetzt sind.«

Während er ihren offenen Zügen begegnete, wurde Devlyn das unbehagliche Gefühl nicht los, dass er sich unfair verhielt. Weil seine Erinnerung ihn im Stich ließ, traute er ihr nicht. Doch dieses rührende Vögelchen schien sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen.

Ohne etwas von seinen Überlegungen zu ahnen, streckte sie die Hand aus und berührte sein Gelenk, wo die entzündete Wunde am Verheilen war. »Haben Sie ständig Schmerzen?«

Er zuckte zurück, als hätte sie Krallen in ihn geschlagen. »Sparen Sie sich Ihr Mitleid!«

Lag diese Reaktion in seiner Empfindlichkeit begründet oder waren es die Anfänge eines unbeherrschbaren Tobsuchtsanfalls? Mit der aufrichtigen Hoffnung, es würde Ersteres sein, sagte sie: »Sie forderten die ungeschminkte Wahrheit von mir. Wenn Sie darüber nicht sprechen wollen, hätten Sie das Thema nicht anschneiden sollen.«

Devlyn wandte sich ab. Während er den Arm mit dem Rand des Hemdsärmels verhüllte, überlegte er, wie er dieses neue Wissen über sie zu seinem Vorteil verwenden konnte. Als er sich wieder ihr gegenübersetzte, hatte er eine Idee.

Er berührte seine Stirnnarbe. »Es hieß, dass der Hieb, der meinen Schädel spaltete, mich zu einem Irren machte … Was sagen Sie dazu?«

»Dass Sie Glück haben, am Leben und bei Verstand zu sein.«

»Woher wollen Sie wissen, dass mein Verstand nicht gelitten hat? Ich könnte vorher ein ganz anderer Mensch gewesen sein.«

»Ja, vielleicht irre ich mich.« Sie wusste, was für ein Mensch er einmal gewesen war, doch würde sie ihm nicht zu diesen Erinnerungen verhelfen. »Ich muss gestehen, dass der Gedanke an Wahnsinn manches erklären würde … vor allem den Mangel an Freundlichkeit und Takt … Ihr rüdes und angriffslustiges Benehmen!«

Brummend lehnte Devlyn sich zurück, den Blick hinter halb gesenkten Lidern verborgen. Auch wenn sie das falscheste Weibsbild in ganz England war, schien es ihm allzu lange her, seit eine Dame sich mit ihm auf ein Wortgefecht eingelassen hatte. Die meisten wichen seinem Blick aus, wenn sie seine Verstümmelung bemerkten. Den Übrigen war sein Äußeres so peinlich, dass es sie schüttelte. Nicht so Lady Abbott. Ihre ungewöhnliche Reaktion reizte ihn, und er war immer noch nicht bereit, sie gehen zu lassen.

»Wenn Sie schon bleiben, dann können Sie mir einen Gefallen tun und mir einen Port einschenken.«

Japonica erhob sich wortlos, um seiner Aufforderung nachzukommen.

Während sie mit Karaffe und Glas hantierte, beobachtete er sie, als ihm ein unerwarteter Gedanke durch den Kopf schoss. Ich begehre sie. Zum ersten Mal seit Monaten - oder Jahren? - erwachte in ihm pures Verlangen.

Auf einmal sah sie gar nicht mehr unscheinbar aus. Er ließ den Blick über sie gleiten, bemerkte die schmale Taille, die volle Rundung des Busens, als sie sich leicht vorbeugte, die Wölbung der Hüften, die sich unter ihrem Kleid abzeichnete. Ihre vollen Lippen waren ihm bereits aufgefallen - eine Fülle, in die er zu gern die Zähne versenkt hätte.

Sie kannten einander, waren einander zweimal begegnet. Das hatte sie zu Beginn des Gespräches erwähnt. War sie beleidigt, weil er sich nicht an sie erinnern konnte? Oder hatte er nur vergessen, wie gut er sie einst kannte? Diese Vorstellung ließ ihn nicht mehr los. Die auffallenden, roten Locken hatte er doch irgendwie im Hinterkopf … auch die trotzige Art, wie sie mit ihm sprach.

Undeutliche Erinnerung rührte sich im Nebel seines Bewusstseins. Fast sofort ließ sein Gedächtnis ihn wieder im Stich, bescherte ihm stattdessen die ersten dumpf-dröhnenden Ansätze von Kopfschmerz.

Als sie sich umdrehte, um ihm das Glas zu reichen, weckte etwas Neues seine Aufmerksamkeit. »Was tragen Sie da?«

»Ein ganz gewöhnliches Kleid«, sagte sie mit zweifelndem Blick.

»Ich meine Ihren Duft.« Er beugte sich vor, um noch etwas davon mitzubekommen, während sie hastig rücklings auswich. »Was ist das?«

»Ach das.« Verlegen berührte sie ihre Wange und dann den winzigen Goldreif mit Perle, den sie am Ohr trug. »Ein Duft, den ich selbst schuf. Die Essenz ist von Cyprinum.«

»Die Henna-Blüte?« Devlyn machte große Augen. »Seit wann tragen Engländerinnen solche …« Langsam atmete er ihr blumiges Parfüm ein, das vielfache Visionen von Verführung hervorrief, eine erregender als die andere. »Fantastisch«, urteilte er schließlich. »Was für ein betörender Duft!«

Einen flüchtigen Moment sah Japonica Begehren in seinen Augen, das Begehren des Hind Div.

»Dieser Duft erinnert mich …«

Sie hielt den Atem an, während sich seine Miene vor Anstrengung verzerrte. Würde es ihm einfallen? Seit Monaten hatte sie ihren persönlichen Duft nicht mehr benutzt, da er Ja-mie störte. Um sich Mut zu machen, hatte sie nur heute ein wenig der duftenden Pomade auf Handgelenk und Halsbeuge aufgetragen. Wenn die sie nun verriet…

»… ich komme nicht dahinter«, gab er zu; seine Miene aber zeigte, dass er weiter in seinem Gedächtnis kramte.

»Vielleicht haben Sie es in den letzten Tagen in den Korridoren gerochen, nachdem ich durchging«, sagte sie, in der Hoffnung, ihn von ferneren Erinnerungen abzulenken.

»Nein, es ist …« Er starrte sie an, wie um die Antwort von ihr zu erhalten, »… länger her.«

»Kein Wunder«, winkte Japonica ab und beeilte sich, andere banale Vorschläge zu liefern. »Kräuter und duftende Öle dienen vielerlei Zwecken. Wussten Sie, dass Kampfer die Kleider im Schrank vor Ungeziefer schützt? Nelkenöl überlagert sogar Abtrittsgestank. Ich werde Weihrauch in allen gesäuberten Räumen entzünden, um den hartnäckigen Modergeruch zu vertreiben …«

»Damit bringe ich es nicht in Verbindung!«

Sein finsterer Blick erstickte ihre Absicht, in dieser Richtung fortzufahren. Sie ging zurück zum Sofa und setzte sich wieder.

Devlyn nippte nachdenklich an seinem Port. Sein verdammter Schädel! Er kam nicht darauf! Aber eines wusste er. Ihr Parfüm passte nicht zu der bescheidenen und schüchternen jungen Frau, die sie zu sein vorgab. Es war der Sirenenduft der Verführung. Seine niedrigen Instinkte irrten sich nie. Es lief also alles auf einen Wettstreit des Verstandes mit ihnen hinaus. Nun, ihm sollte es gleich sein, wer den Sieg davontrug, da es ihm nur um das Vergnügen ging, sie so rasch als möglich unter sich zu spüren. »Sie sagten, Sie hätten zwei Gründe, sich mit mir bekannt zu machen.«

»Jawohl.« Japonica lächelte, da sie sich endlich wieder auf sicherem Boden fühlte. »Ich möchte mit Ihnen wegen Lord Ab botts fünf …«

»Aaaabl Auslöschen! Sofort!«

Den Schreckensschrei begleiteten laute, über die Haupttreppe herunterpolternde Schritte.

»Bismallah!« Japonica sprang auf und lief zur Tür.

Sie öffnete die Salonflügel gerade noch rechtzeitig, um Laurel zum Eingang wogen zu sehen, die hoch über dem Kopf etwas Ähnliches wie eine lodernde Fackel hielt.

Sichtlich verzweifelt rannte Alyssum hinter ihr her, die Arme flehentlich ausgestreckt. »Er gehört mir! Das kannst du nicht machen!«

Laurel lachte boshaft, als sie den Eingang erreichte. »Es bleibt uns nichts anderes übrig. Er muss raus!« Sie holte mit dem brennenden Gegenstand in ihrer Hand aus und schleuderte ihn erstaunlich kräftig durch die Türöffnung. Alyssums enttäuschtes Jaulen begleitete den brennenden Flugkörper.

»Was geht hier vor?«, wollte Japonica wissen, als sie die beiden erreichte.

»Ich habe uns alle gerettet!«, erklärte Laurel und deutete hinaus.

Japonica streckte den Kopf hinaus und erkannte das halb verbrannte Objekt auf der schneebedeckten Straße. »Das war Alyssums Hut«, sagte sie, als sie den Kopf wieder zurückgezogen hatte.

»Da er das ganze Haus in Brand hätte stecken können, musste ich ihn hinauswerfen.« Laurel bedachte Lord Sinclair, der in die Halle gekommen war, um nachzusehen, was vor sich ging, mit einem triumphierenden Blick. »Ich habe alle gerettet!«

»Und warum brannte er?«, fragte Japonica.

»Laurel schubste meinen Hut gegen eine Kerze«, schrie Alyssum, von dem Verlust aus ihrer Schüchternheit gelockt. In den Tränen, die in ihren schönen Augen lagen, blitzten Sterne. »Es war der hübscheste Hut, den ich jemals hatte!«

»Wenn du besser darauf geachtet hättest, wo du deine Sachen hinlegst, wäre es nicht passiert«, schnappte Laurel, deren Blick nicht vom Gesicht des Gentleman in ihrer Mitte wich. »Habe ich nicht Recht, Lord Sinclair?«

»Ich gab Acht. Du hast ihn verschoben!«

»Ach was, ich habe ihn nicht angerührt…«

»Doch! Hast du«, mischte Peony sich ein, die sich mit leisem Schritt genähert hatte. »Laurel hat ihn aufprobiert, als Alyssum ihr den Rücken zukehrte.«

»Sie versuchte, ihn zurückzulegen, ehe Alyssum etwas merkte, und er stieß an den Kerzendocht«, erläuterte Cynara den Vorfall von der Treppe aus, die sie mit Hyacinthe heruntersprang.

»Nein. Sie tat es mit Absicht!«, rief Peony laut.

»Du dumme Gans!« Laurel hob die Hand und versetzte Peony eine Ohrfeige. Der Schlag hallte wie ein Schuss durch die Halle.

Japonica packte den Arm der Übeltäterin, während Peonys Geheul nerv tötend den Raum füllte. »Fass sie ja nie wieder an, oder du kriegst es mit mir zu tun!«

Mehr Zündstoff war nicht nötig. Ein Streit entbrannte, der ihre lauten und zänkischen Stimmen zu einem wahren Crescendo steigerte.

»Hinaus! Sofort! Alle!« Lord Sinclairs Stimme fuhr wie ein Donnerschlag dazwischen. In seinem Gefolge gab es nur Zittern und Schweigen.

»Nun?« Diese Silbe genügte, um die Schwestern wie Laub, von einer steifen Brise getrieben, die Treppe hinauszujagen.

Als die Mädchen oben waren, wandte Devlyn sich voll eiskalter Wut Japonica zu. »Sie, Madam, kommen mit mir!« Er drehte sich um und betrat wieder den Raum, den sie verlassen hatten. Sie folgte ihm, wobei sie sich albern vorkam und zugleich grämte, weil er Augenzeuge des Krachs geworden war.

»Es tut mir ja so Leid, dass Sie die Bekanntschaft der Mädchen unter so unglücklichen Umständen machten. Im Allgemeinen sind sie …« Das spöttische Hochziehen seiner Brauen ließ sie stocken, ehe sie die taktvolle, wenn auch kolossale Lüge aussprechen konnte.

Er sah sie gelangweilt an. »Wenn diese Manieren Beispiel Ihres Einflusses sind, sind Sie als Vormund ungeeignet.«

Obwohl ihr diese Andeutung nicht gefiel, ging sie nicht darauf ein, da sie damit in ein Fahrwasser geriete, das sie lieber mied. »Es ist meine feste Absicht, mich dieser Verpflichtung zu entledigen.«

»Zweifellos werden beide Seiten davon profitieren.«

»In der Tat muss ich gestehen, dass ich nicht ihresgleichen bin. Es sollte jemand ihrer Herkunft und ihrer Position die Obsorge übernehmen.« Sie hielt inne. »Jemand wie Sie!«

Devlyn starrte sie lange an. »Da lasse ich mich lieber von einem Kamel fünfzig Meilen rücklings durch den Dschungel schleifen.«

Ihr Lächeln erlosch. »Ja, die Mädchen können einem schon zu schaffen machen.«

»Nach allem, was ich beobachtet habe, hätte man sie bei der Geburt wie junge Katzen ersäufen sollen!«

Japonica schnappte nach Luft. »Das klingt hart!«

»Aber wahr.« Sein Lachen war verächtlich. »Alle zusammen haben nicht genug Vorzüge, um ein einziges passables weibliches Wesen abzugeben. Der Vorsehung sei Dank, dass sie nicht in meine Verantwortung fallen!«

Das war nicht das, was sie hören wollte. Jetzt musste eine andere Taktik her! »Es war der Wunsch ihres Vaters, dass eine der älteren Schwestern so rasch als möglich unter die Haube kommt. Dabei könnten Sie sicher behilflich sein. Waren unter den Offizieren, die heute zu Besuch kamen, nicht Junggesellen?«

Jäh starrte Devlyn sie an wie ein Geschöpf des Teufels. Er war überzeugt, dass die Suche nach einem Ehemann für die Abbott-Töchter eine List darstellte. Kluge Frauen waren berüchtigt dafür, dass sie an einem Punkt begannen, um plötzlich in eine völlig andere Richtung zu argumentieren. »Sie gestatten, dass ich ganz offen rede. Ich werde keinen Finger rühren, um diese Horde auch nur dem Geringsten meiner Freunde aufzubürden!«

Von seinem Spott verärgert gab sie zurück: »Darf ich ebenso offen sprechen? Da Sie Ihr Erbe antreten, sind die Mädchen zur Armut verdammt. Man könnte auch denken, Ihre Ehre gebietet es Ihnen, selbst eine der Töchter zu heiraten.«

Den Blick starr auf seine Stiefelspitzen richtend, äußerte er gedehnt: »Madam, eher würde ich Sie heiraten.«

»Mich?«

Er musste ihren erstaunten Ausdruck bewundern. Wie gut sie die Naive spielte. Sie heiraten, wahrhaftig! »Das war nur als Beispiel gemeint«, sagte er kühl. »Vermutlich sind Sie mit den Angelegenheiten der Töchter zu stark befasst, um sich persönlich mit einem neuen Bewerber zu belasten.«

Japonica spürte ein Prickeln bis in die Haarwurzeln. »Allerdings - falls Sie einer Witwe einen Antrag zu machen gedenken!«

Auf ihren entrüsteten Ton hin unterdrückte er ein Lächeln. Hier endlich war das Temperament, auf das ihre zumeist verborgene rote Haarwolke hindeutete. Diese reizte ihn und weckte in ihm den Wunsch, sie aufzuwühlen.

»Sie sind Viscountess und kleiden sich wie eine Gouvernante, die bessere Zeiten gesehen hat. Was soll dieses lächerliche Ding?«

Er griff zu rasch zu, als dass sie ihn daran hätte hindern können, und riss ihr die Morgenhaube vom Kopf. Damit löste er ihren Knoten, sodass sich flammende Locken um ihre Schultern ringelten. Sie sah, wie seine Augen groß wurden, und diesmal war das Verlangen in seinem Blick nicht mehr zu leugnen.

Ihre Stimme bebte vor Empörung, als sie fauchte: »Nie ist mir ein Mensch untergekommen, der ungehobelter gewesen wäre.«

Er warf ihr die Haube vor die Füße und verschränkte die Arme. »Glauben Sie mir, ich bin ein ganz und gar gewöhnlicher Mensch.«

»Und doch scheinen Sie zu hoffen, ich würde Ihnen widersprechen«, antwortete sie mit beißender Verachtung. Die Arroganz dieses Mannes war ungeheuerlich!

Und sein Lächeln geradezu unverschämt. »Es steht Ihnen frei, sich aus meiner fragwürdigen Gegenwart zu entfernen.«

Japonica wandte den Blick ab. Er hatte sie in die Enge getrieben. So war es ihr schon einmal ergangen, und es hatte zu einem Abkommen zwischen ihnen geführt. Diesmal aber wollte ihr keine Brücke zu einer Übereinkunft einfallen.

Sie bückte sich nach ihrer Haube; er aber war schneller, hob sie vom Boden auf und überreichte sie ihr schwungvoll. Sie griff mit zwei Fingern danach, sehr darauf bedacht, ihn auch nicht zufällig, zu berühren.

Devlyn, der es merkte, schnappte ihr die Haube im letzten Moment weg. »O bitte … verzichten Sie so rasch auf einen Sieg?«

Seiner belustigten Miene begegnete Japonica mit zusammengebissenen Zähnen. Sollte sein Gerede vom verlorenen Gedächtnis sie zu einer Indiskretion verleiten? Oder war es nur das wahre Wesen dieses Mannes, das sich zurückmeldete. … wann du mich in Erstaunen versetzen wirst, hatte der Hind Div spöttisch gefragt. Klug sein. Rasch überlegen!

Japonica verschränkte die Arme und sprach in einem Ton, der in striktem Gegensatz zu ihrem pochenden Herzen stand. »Würden Sie die zwei ältesten Mädchen in die Londoner Gesellschaft einführen, wenn es mir binnen eines Monats gelänge, die Shrewsbury-Blumen so zurechtzubiegen, dass Sie keine Bedenken mehr haben?«

Sein Lächeln war alles andere als angenehm. »Madam, wenn es Ihnen gelänge, sie auch nur in bescheidenem Maße zu bessern, könnte ich es mir überlegen.« Er trat so dicht an sie heran, dass sie gezwungen war, zu ihm aufzublicken. »Aber hören Sie gut zu! Ich glaube nicht, dass dieses Wunder geschieht. So lange es nicht eintritt, sind weder Sie noch Ihre Brut in meiner Anwesenheit willkommen.«

Unmerklich hob Japonica ihr Kinn höher. Ihre Haltung ließ erkennen, wie gekränkt sie war. »Geben Sie mir einen Monat. Bis dahin wünsche ich Ihnen eine angenehme Höllenfahrt!«

Devlyns Lächeln gefror, als sie hinausmarschiert war. Es kam nicht oft vor, dass eine Frau, sei sie auch frech und vorlaut, bei ihm das letzte Wort behielt.

»Sie spricht mit mir wie mit ihresgleichen«, murmelte er nachdenklich vor sich hin. So sehr es ihm missfiel, Viscount zu sein, passte ihm ihr Mangel an Respekt ebenso wenig. Glaubte sie, sie wäre ihm ebenbürtig? Na ja, als Witwe eines Viscount könnte sie im Rang sogar über ihm stehen. Vielleicht hatte sie deshalb erwartet, er würde sich an sie erinnern.

Aber es gelang ihm nicht.

Auch nach ihrer Erklärung der Ereignisse vor einigen Tagen hatte er nicht die leiseste Ahnung, was ihm in Erinnerung hätte bleiben sollen. Doch der Blick ihrer samtbraunen Augen verriet, dass sie Kenntnis von etwas hatte, die ihm fehlte. Etwas, das sie gegen ihn verwenden würde, wie zu befürchten stand. Sie hatte gezittert, wenn er sich ihr näherte. Er fragte sich, ob ihr das leise Beben ihrer Unterlippe, wenn ihre Blicke sich begegneten, bewusst war. Und auch er spürte etwas Bemerkenswertes: Er war scharf wie ein Siebzehnjähriger.

Was er als unangenehm empfand, vor allem deshalb, weil er Angst hatte, sie würde es ihm ansehen.

Ihn hatte die Art fasziniert, wie sie nach der Kehle fasste oder den winzigen Goldreif mit Perlanhänger im Ohr berührte. Die verlegene Geste, mädchenhaft und zugleich weiblich verführerisch, .hatte ihn sehr deutlich daran erinnert, dass er ein Mann war - einer, der schon zu lange ohne die tröstliche Berührung einer Frau auskommen musste.

Hm - dass ihm Lady Abbott gefiel oder er sich von ihr wirklich angezogen fühlte, hätte er nicht sagen können; ebenso wenig aber konnte er behaupten, dass er ihr gegenüber völlig unempfindlich war, da sein Körper deutlich das Gegenteil bewies. Was also tun?

»Ja, was?«, murmelte er, als er nach dem Butler klingelte.

Die Witwe unter seinem Dach zu verführen, würde sich vielleicht als komplizierter erweisen, als es zunächst den Anschein hatte. Was sollte er mit ihr anfangen, wenn der Reiz der Neuheit verflogen war? Nein, besser man beschmutzte sein Nest nicht! In London gab es Frauen zuhauf, schöner, williger, verführerischer als dieser Spatz. Die Laune würde vorübergehen. Sicher. Sobald er seine Bedürfnisse gründlich befriedigt hätte.

»Mylord?«

Devlyn trat auf den Butler zu. »Die Kutsche soll vorfahren. Ach, Bersham, was wissen Sie von unserer neuen Viscountess? War sie auf dem Heiratsmarkt umworben, ehe sie Lord Abbott umgarnte?«

»Ihre Ladyschaft ist in England fremd, Mylord. Lord Abbott lernte sie während seines letzten Aufenthalts in Bagdad kennen und heiratete sie in Bushire.«

Devlyn stutzte. »Heiratete in Persien?«

»So ist es, Mylord. Lady Abbott stammt aus den Kolonien der East India Company.«

»Woher wissen Sie das?«

»Ihre Ladyschaft teilte es mir mit.« Bersham gestattete sich ein seltenes Lächeln. »Das ganze Haus bringt ihr größte Hochachtung entgegen. Wie Sie Eurer Lordschaft unlängst half - wirklich bemerkenswert. Und wie sie sich fließend mit Ihnen in dieser fremden Sprache verständigte …«

»Nicht möglich!« Wider Willen klang Devlyn erstaunt.

»Lady Abbott sagte, dass Sie im Fieber Persisch sprachen.« Eine böse Vorahnung ließ Bershams alte Knochen erbeben, als er die erstarrte Miene seines Herrn sah. »Ich nahm an, Sie könnten sich erinnern, Mylord.«

»Nein.« Devlyn blickte auf die Haube in seiner Hand, als ihm ein bemerkenswerter neuer Gedanke kam.

Also stimmte sein Verdacht. Sie hatten etwas gemeinsam, das weiter zurückreichte als die vergangenen drei Tage. Die Tochter eines Mannes aus den Kolonien! Sie mussten einander schon einmal begegnet sein. Wenn er doch nur wüsste, wo und wann!

Schmerz stieß in seine Schläfen vor wie immer, wenn er sein Gehirn strapazierte. Als Reflex zerknüllte er das einfache spitzengesäumte Leinenhäubchen in seiner gesunden Hand. Der Duft eines Parfüms stieg auf, so verlockend wie das uralte Land, aus dem es stammte. Lady Abbotts Rätsel war in lockende Nähe gerückt. Es reizte sein Unterbewusstsein so subtil wie das exotische Aroma, das ihr Häubchen verströmte. Unter dem Federkleid dieses graubraunen Vögelchens steckte der Geist einer houri.

Etwas Neues rührte sich in ihm, etwas, das im ganzen letzten Jahr brach gelegen hatte. Jagdfieber! Er war kein Soldat mehr, der den aufs Korn genommenen Feind zur Strecke brachte, noch fand er Geschmack an Diplomatie und Politik; doch hatte er sein Gespür für eine Chance nicht verloren. Und eben jetzt sah er eine in den Geheimnissen einer jungen Frau, in deren Blick der Schlüssel zu seinem Gedächtnis lag, das er allzu gern zurückgewonnen hätte.




Es war das erste Mal, dass er von innen heraus lächelte.
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London, 12. Dezember




Mirza Abul Hassan Shirazi, Botschafter des Qajar Shah Fath Ali - Sultan des Iran, Oibleh des Universums, Seiner Majestät, des Padeschah von Iran - war krank.

Seine englischen Ratgeber stimmten überein, dass das Leiden durch Heimweh und die Mühe, sich der großen Kälte der nördlichen Insel seiner Gastgeber anzupassen, hervorgerufen worden war. Keine noch so delikate Schmeichelei und Unterhaltung vermochte ihn lange von seinem Bett abzuhalten, in dem er sich einer von Fieber begleiteten Herzschwäche hingab - ein Zustand, der nicht länger anhalten durfte, wenn man vermeiden wollte, dass er seinem Herrscher zu Ohren käme. Es war diese Sorge, die Devlyn in einen Außenbezirk Londons geführt hatte, wo er mit Sir Gore Ouseley an diesem Samstagmorgen ein Gespräch unter vier Augen führte.

Sie hatten sich unter dem Vorwand einer Schachpartie in der von grüngoldenem Samt beherrschten Bibliothek eingeschlossen und saßen vor einem Brett mit kunstvollen Elfenbeinfiguren, dem Geschenk eines indischen Radschas an Ouseley.

»Eine diplomatische Verstimmung können wir uns nicht leisten.« König George hatte Ouseley zum mehmandar oder offiziellen Gastgeber des Mirza ernannt. »Wie Sie wissen, lehnt der Mirza alle Einladungen ab, die das Verlassen seiner Residenz erfordern - bis er Seiner Majestät in aller Form vorgestellt wird. Die große Entfernung der Königlichen Residenz von London hat bislang eine Festlegung des Datums für eine Audienz verhindert. Natürlich gibt es Gerede. Einige der radikaleren Gazetten haben bereits die Meinung publiziert, die Verzögerung sei nur eine List, um den Mirza unter Hausarrest zu halten. Damit nicht genug - hat die Krankheit die Vergnügungslust des Mirza empfindlich gedämpft. Falls die Gerüchte durchdringen, er sei schwer angeschlagen, könnte es für den Vertrag zwischen England und Persien katastrophale Folgen haben. Und Bonaparte würde frohlocken.«

Devlyn, der nach einer Schachfigur griff, nickte zerstreut. Der Vertrag von 1807, zwischen den Franzosen und dem Schah von Persien abgeschlossen, hatte kein halbes Jahr gehalten. Das erneute Interesse des Schah an einer Allianz mit England bereitete ihrem größten Widersacher ernste Sorgen.

»Angeblich wimmelt es in London vor französischen Spionen, deren einziges Ziel es ist, unter den Alliierten Englands Zwietracht zu säen.« Ouseley zwinkerte. »Hoffentlich dämpft diese Nachricht Ihre Unzufriedenheit mit Ihrem Posten.«

»Im Gegenteil.« Devlyns Ton war knapp. »Ich glaube, England und mir wäre besser gedient, wenn ich nach Indien zurückkehren würde.«

Als er sah, wohin Sinclair seine Figur rückte, runzelte Ouseley die Stirn. »Sie waren einmal für das Geheimkomitee eine unschätzbare Hilfe. Leider können solche Verdienste nicht öffentlich gewürdigt werden; doch glaube ich, dass Sie damit Ihre Verpflichtung abgeleistet haben.«

»Wenn ich mich erinnern könnte, welche Dienste Sie meinen, würde ich mich vielleicht geschmeichelt fühlen.« Mit einer Handbewegung deutete Devlyn an, dass Ouseley am Zug war.

»Ganz recht.« Ouseley griff nach einem Bauern. »Das Gedächtnis bleibt blank, oder?«

»In etwa, richtig!« Devlyn hatte entdeckt, dass die Wut, die seine Kopfschmerzen oft begleitete, unter Kontrolle blieb, wenn er nicht zu viel trank. Doch das gehörte nicht zu den Dingen, die man einem anderen anvertraute. »Die Rolle eines Wachhundes, der nur bellt und nicht beißt, liegt mir nicht. Lieber würde ich meine frühere Arbeit für das Geheimkomitee wieder aufnehmen.«

Ouseley furchte die Stirn. »Mein Bester, Sie können sich an Ihre Aufgabe doch nicht mehr erinnern!«

»War sie denn für einen altgedienten Soldaten nicht Routine?«

»Man könnte sagen, sie war einzigartig.« Ouseley befingerte seinen Bauern nachdenklich. »Sie erledigten eine sowohl heikle wie außergewöhnliche Arbeit. Geheimhaltung war oberstes Gebot. Leider sind Sie durch Ihre Verletzungen … gezeichnet.«

Geistesabwesend rieb sich Devlyn am rechten Ärmel seiner Jacke oberhalb der Stelle, wo sein Haken hervorragte. »Niemand will mir die Natur der Tätigkeit erklären, deretwegen ich gefoltert wurde und fast mein Leben verlor, um sie geheim zu halten. Finden Sie das nicht ungerecht?«

Kommentarlos schob Ouseley seine Figur auf dem Marmorbrett an ihren Platz und lächelte. Schließlich war er Diplomat und wusste, wie man gefährliche Klippen umschiffte. »Mir fiel oft auf, wie der Mirza an trüben Tagen das Gespräch mit Ihnen suchte. Sie teilen seine Vorliebe für östliche Musik und Dichtung wie nur wenige unter uns. Ihr Persisch ist so fließend, dass er bezweifelte, ob Sie Engländer sind.«

Devlyn zuckte die Schultern. »Auch das ist ein Rätsel. Aber ich stelle fest, dass mir die Worte kommen, wenn ich sie brauche. Verstehen kann ich mühelos alles.«

Ouseley nickte. Sinclair beherrschte arabische und indische Sprachen besser als er. »Der Mirza vergeht vor Sorgen. Durch Kuriere ist er in täglicher Verbindung mit dem Motamad od-Doleh und dem Amin od-Doleh, die ihn drängen, seine Rückkehr zu beschleunigen. Er befürchtet, dass jeder Tag, den er länger in England bleibt, den Zorn von Ali Schah auf ihn steigert.«

»Schon möglich«, erwiderte Devlyn und machte rasch einen Zug. »Der Mirza hat durch einen königlichen Tobsuchtsanfall einen Onkel verloren. Er wurde in Öl gesotten.«

Angewidert rümpfte Ouseley die Nase. »Ein halbes Dutzend Botschafter unterschiedlicher Rangordnung wartet schon Monate darauf, dass der König sie empfängt. Sie freilich sind den Vergnügungen, die London bietet, nicht abgeneigt. Hassan braucht ebenfalls Zerstreuung.« Er lächelte und verschob wieder eine Figur, die er gegen einen von Devlyns Bauern tauschte. »Vorzugsweise weibliche Gesellschaft, könnte ich mir vorstellen.«

Unangenehm überrascht blickte Devlyn auf. »Sie erwarten doch nicht, dass ich für ihn den Kuppler spiele?«

»Nein.« Ouseley zupfte mit säuerlicher Miene an seinem Kinn. »Der Mirza scheint zu überstürzten Schwüren zu neigen. Er gelobte Keuschheit, solange er die ihm von seinem Souverän übertragene Aufgabe nicht erfüllt hat. Höchst ärgerlich! Ein paar Abende in der Oper, gefolgt von späten Soupers mit Ballettmädchen würden seine Laune beträchtlich verbessern.«

Devlyn lächelte, ohne den Blick vom Schachbrett zu heben. »Just aus diesem Grund forderte tatsächlich der Schah seinen Schwur. Wenn ein Mann in der Blüte seiner Jahre Enthaltsamkeit gelobt, ist er umso stärker motiviert, bald zum Ziel zu gelangen.«

Jetzt lachte auch Ouseley. »Bei der britischen Armee würde das nicht funktionieren. Wir bezahlen Huren, die mit der Armee ziehen und unsere Männer bei Laune halten. Dennoch … eine einleuchtende Erklärung! Aber selbst wenn der Mirza seinen Eid hält, folgt daraus nicht unbedingt, dass er auf das Vergnügen von Damengesellschaft gänzlich verzichten müsste. Er gab des Öfteren seiner Vorliebe für englische Weiblichkeit Ausdruck. Ich vermute, dass die Dekolletes unserer Schönen für ihn eine sehr sehenswerte Neuigkeit darstellen. Man müsste eine elegante englische Dame mit Lebensart finden, die nicht abgeneigt wäre, gelegentlich einen Abend mit unserem illustren Gast zu verbringen. Natürlich muss sie verheiratet sein. Jung genug, um das Auge zu erfreuen, und geistreich, damit ihre Konversation amüsant bleibt. Und sie dürfte sich von seinem orientalischen Gehabe nicht abschrecken lassen.«

»Hohe Anforderungen …«

»Notwendigerweise. Ich hörte, dass eine Dame, die den Kursalon in Bath aufsuchte, beim Anblick des Bartes des Mirza in Ohnmacht fiel. Mit dummen Gänschen, die reihenweise umkippen, ist uns nicht gedient.« Ouseley beugte sich vor, um die Taktik seines Gegners besser überblicken zu können, da er soeben einen Bauern verloren hatte. »Herrje, wir könnten eine Dame, die ein wenig Persisch spricht, verdammt gut gebrauchen. Das Englisch des Mirza macht nur langsam Fortschritte. Weibliche Gesellschaft spornt vielleicht seinen Ehrgeiz an, unsere Sprache rascher zu lernen.«

Devlyn war nicht sicher, ob er mit dem Plan, der ihm in den Sinn kam, herausrücken sollte. »Ich wüsste da jemanden ….«

»Großartig! Mr. Grant, Vorsitzender der East India Company, und sein Vertreter, Mr. Astell, werden nächste Woche mit dem Mirza dinieren. Wir würden uns freuen, Sie und Ihre Dame ebenfalls einzuladen.«

»Ich habe nicht…«

Schweigen gebietend hob Ouseley die Hand. »Das ist keine Bitte, sondern ein Befehl, Colonel Sinclair.«

Devlyn dämpfte seinen Ärger durch einen Seufzer, ehe er sagte: »Sehr wohl, Sir, aber nicht von heute auf morgen. Dazu muss ich erst aufs Land fahren. Und ich kann nicht versprechen, dass die Dame einverstanden sein wird. Sie ist Witwe und muss sich um Kinder kümmern.«

»Wunderbar!« Ouseley lehnte sich mit befriedigtem Lächeln zurück.

Als er zwei Stunden später, gefolgt von der Shrewsbury-Kutsche, die Bond Street entlangschritt, lächelte Devlyn. Nun, das war vielleicht übertrieben, doch beflügelte ihn eine gewisse Zielstrebigkeit, wie er sie seit Monaten nicht mehr erlebt hatte. Dass sein Ziel leichtfertig war, spielte keine Rolle, da es ihm einen perfekten Vorwand für eine erneute Begegnung mit Lady Abbott lieferte, die er - wenn auch uneingestanden - herbeisehnte.

Es hatte ihn hart getroffen, als er erfuhr, dass sie mit ihren Schützlingen am Abend ihrer Begegnung abgereist war. Das lag nun schon eine Woche zurück. Was er über ihre Stieftöchter gesagt hatte, war sein Ernst; doch hatte er nicht geglaubt, dass sie seine Forderung, sie solle das Haus verlassen, sofort in die Tat umsetzte. Er hatte angenommen, sie würde, wenn schon nicht unter seinem Dach, so doch in London bleiben.

»Verflixtes Frauenzimmer!«

Sie hatte sich auf Croesus Hall zurückgezogen. Wäre sie in London geblieben, hätte er ein Dutzend Gründe und Orte für eine Begegnung gefunden. Aber wie konnte er nach Surrey fahren, ohne dass es aussah, als sei er ihr gefolgt? Das kam nicht in Frage. Bis jetzt. Nun hatte Ouseley ihm den Vorwand geliefert.

Er blickte auf, als er einen Modesalon passierte. Im Schaufenster lockte ein smaragdgrünes Kleid, durchscheinend wie ein Schleier. Nur die Kühnsten der Kühnen würden es wagen, ein solches Modell zu tragen. Bei der Vorstellung, Japonica Abbott in diesem Gewand zu sehen, blieb ihm der Mund offen stehen.

Eine Dame mit Stil, hatte Ouseley gefordert. Lady Abbott besaß kein Gespür für Stil und Mode, ganz im Gegenteil! Falls sie einwilligte, ihm zu helfen, musste man sie von Kopf bis Fuß neu ausstatten. Und zwar großartig, um der persischen Vorliebe für Prachtentfaltung entgegenzukommen. Ebenso klar war, dass sie dabei Hilfe benötigte.

Unbekümmert ob des Aufsehens, das es erregen würde, wenn er als Mann allein einen Modesalon betrat, öffnete er die Tür und deutete auf das Kleid im Schaufenster, als die Besitzerin sich beeilte, ihn zu begrüßen. »Packen Sie das ein.«

Die Frau, die in ihm einen Mann mit Auftrag witterte, lächelte liebenswürdig. »Olala, der Monsieur hat einen ausgezeichneten Geschmack. Eine Kleinigkeit für seine chere amie, vielleicht?«

Devlyn deutete ein Lächeln an. »Gäbe es da noch andere Dinge?« Er vollführte ungeduldig eine den ganzen Laden umfassende Handbewegung. »Quasi eine Ausstattung?«

»Mais oui! Erlauben Sie, dass ich Monsieur …«

»Sinclair«, sagte er fest und beugte sich über einen Karton mit Perlenridiküls. »Lord Sinclair!«

Obwohl er in Eile war, registrierte die Besitzerin wohlgefällig, dass er Geschmack hatte. Er machte sich die Mühe, als Accessoires Slipper, ein Umschlagtuch, ja sogar Strümpfe und ein Haargesteck mit Feder auszuwählen. Als sie fertig waren, hatte er einen Stapel Kartons beisammen.

»Fröhliche Weihnachten, Lord Sinclair«, rief ihm die Ladenbesitzerin gut gelaunt nach und vergaß in ihrer Freude über seine Großzügigkeit ihren falschen französischen Akzent. Denn, Wunder über Wunder, ein Aristokrat hatte ihr einen Bankscheck über die gesamte Summe ausgestellt. Unerhört!




»Weihnachtsgeschenke! Natürlich!« Devlyn war ziemlich stolz auf sich, als er sich nach der Kutsche umblickte. Nun durfte er Lady Abbott mit gutem Grund aufsuchen. Wie sie auf seinen Vorschlag reagierte, würde ihm verraten, was für einen Charakter sie besaß.




»Ich bin froh, wieder zu Hause zu sein.« Alyssum lächelte scheu und fuhr fort, Silberfäden zu einem breiten Band für den neuen Hut zu flechten, den Japonica für sie in London bestellt hatte. Er war nicht so hübsch wie der erste; doch verstand sie es, Hüte aufzuputzen und hatte einen besonderen Grund, sich zu wünschen, dass dieser extra schick ausfiel. »Ich hätte Weihnachten sehr ungern anderswo als in unserer lieben kleinen Kirche gefeiert.«

»Seit wann gehst du gern zur Kirche?«, fragte Laurel.

»Seit es den neuen Vikar gibt.« Cynara lächelte hämisch. »Alyssum findet ihn hinreißend.«

»Einen Geistlichen?« Laureis Erstaunen war echt. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass einem ein Mann gefällt, dessen Lebensinhalt die Sorgen und Kümmernisse anderer sind. Ein See-lenhirte lässt alle Eigenschaften vermissen, die ich mir von einem Ehemann wünsche.« Sie zählte an den Fingern auf: »Charmante Ausstrahlung, eine elegante Erscheinung, und natürlich ein großes, zur Verfügung stehendes Vermögen.«

»Um wessen Vermögen geht es?«, fragte Japonica, als sie das Morgenzimmer betrat.

Anders als zu Beginn begegnete ihr das ältere Schwesternpaar nicht mehr mit offener Feindseligkeit. Seit ihrer Rückkehr nach Croesus Hall behandelte man sie mit der Gleichgültigkeit, die man Bedienten gegenüber zeigt. Und sie sprachen nicht, ehe sie es nicht tat.

An diesem Morgen wurden zwischen ihnen die üblichen verstohlenen Blicke gewechselt, ehe sie Hyacinthe, deren längliches Gesicht eine belustigte Miene zur Schau trug, das Wort überließen. »Laurel erklärte uns, was eine gute Partie ausmacht.«

Japonica nickte. »Mich würde interessieren, was hier als gute Partie gilt.«

»Das kannst du natürlich nicht wissen.« Laurel lächelte spöttisch. »Vornehme Damen gehen Ehen nur innerhalb ihrer Kreise ein. Sie wählen Männer, deren Einkommen die Mitgift zufrieden stellend ergänzt und deren Erziehung und Herkunft gewährleistet, dass der Stammbaum vor Skandalen, vor Schande oder Mesalliancen verschont bleibt.«

Diese Anspielung auf ihre Heirat ließ Japonica unbeachtet. »Und ihr habt eine solche Partie gefunden?«

»Alyssum hat sie gefunden!« Peony glühte vor Freude über ihre Bosheit. »Sie ist in den V-vikar verliebt.«

»Was du daherredest!« Alyssum errötete so heftig, dass es schmerzte. »Wenn du jemandem ein Wort verrätst, werde ich …«

»Nun, was? Wirst du unseretwegen weinen?«, fragte Laurel verächtlich. »Ich prophezeie, dass du ständig weinen wirst, wenn du mit einer frommen Seele verheiratet bist, die ihre Zeit und ihr Einkommen an die Armen verschwendet. Genauso gut könntest du einen Bürgerlichen zum Mann nehmen.«

Wieder überhörte Japonica Laureis Taktlosigkeit, da sie aus einem ganz bestimmten Grund gekommen war. »Und wie willst du ein solches Musterbild, das deiner würdig ist, finden?«

Laureis Miene erhellte sich sichtlich. »Ich werde ihn in London während der Saison entdecken.«

»Die Saison«, wiederholte Japonica und setzte sich. »Was bedeutet eigentlich die Saison?«

Die Schwestern lieferten ihr rasch die Details, indem sie in rascher Folge antworteten.

»Es ist die Zeit des Jahres, in der die großen und vornehmen Familien nach London kommen und Geselligkeit pflegen …«

»Sie hängt mit der Parlamentseröffnung zusammen …«

»… sie beginnt erst, wenn es nicht mehr friert, und die Füchse werfen.«

»Das heißt, dass einige Familien bis März auf dem Land bleiben.«

»Andere reisen gleich nach Weihnachten in die Stadt.«

»Es gibt so viele Lustbarkeiten, Bälle und Redouten, die Oper …«

»Dinnerpartys und Soireen …«

»Bälle und das Theater …«

»Tanzveranstaltungen und Sportereignisse …«

»Und Bälle!«, warf Laurel zum dritten Mal ein.

Japonica staunte, welche Emotionen allein die Erwähnung der Saison auslöste. »Und das alles ist wichtig für eine Heirat?«

»Aber, Miss, es ist die einzige Möglichkeit, passende Partien zu suchen.«

»Um Verbindungen anzuknüpfen …«

»Und sich zu verloben.«

»Natürlich muss man zuerst >Debütantin< sein«, hob Hyacinthe hervor.

»Und das heißt?«

»Mit siebzehn werden junge Damen bei Hof vorgestellt. Ehe ihnen nicht diese Ehre zuteil wurde, gehen sie nicht in Gesellschaft, besuchen keine Dinnerpartys oder Empfänge.«

»Alle jungen Damen müssen vorgestellt werden?«, fragte Japonica erstaunt.

»Diejenigen, die auf eine angemessene Ehe hoffen«, antwortete Hyacinthe kurz.

»Dann bist du auch vorgestellt worden?«

Hektische Röte ließ Hyacinthes Wangen fleckig aussehen, während sie den Mund ärgerlich verkniff. »Nein.«

»Von uns hat noch keine debütiert«, bemerkte Laurel frostig. »Man braucht dazu jemanden, der einen einführt. Ich denke, das wird sich ändern, da jetzt Lord Sinclair da ist.«

»Darauf würde ich mich nicht verlassen«, murmelte Japonica leise.

Lord Sinclairs spöttische Miene, die sie noch während der Rückfahrt nach Croesus Hall verfolgt hatte, ging ihr nicht aus dem Sinn. Er hatte nichts davon hören wollen, seine Freunde ihren Schützlingen vorzustellen. Noch viel weniger würde er die Shrewsbury-Blumen bei Hof präsentieren.

Er kann sich an mich nicht erinnern! Immer wenn sie daran dachte, raubte der Schock ihr den Atem, und es schmerzte mehr, als sie es für möglich gehalten hätte. Der Vater ihres Sohnes lebte, ohne dass es für sie auch nur die geringste Rolle spielen durfte.

Auf einmal war sie den Tränen nahe. Um nicht loszuheulen, stand sie rasch auf. »Ich … ich habe etwas im Auge.« Sie wandte sich zur Tür. »Entschuldigt mich!« Damit lief sie hinaus.




Im Korridor hielt sie sich die Faust an die Lippen, um ihr Schluchzen zurückzuhalten. Mit einem verzweifelten Blick erspähte sie die offene Tür zum Musiksalon und hatte eben noch Zeit einzutreten, als es um ihre Fassung auch schon geschehen war. Sie ließ sich gegen die Tür sinken und glitt weinend zu Boden, als sei das Ende ihrer Welt gekommen.
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Lange Zeit gab es nur das herzzerreißende Geräusch von Japonicas trockenem Schluchzen sowie ihre brennende Angst, man könne sie hören.

Die letzten Tage verstand sie sich selbst nicht mehr. Immer öfter kam es vor, dass sie plötzlich völlig grundlos in Tränen ausbrach.

Vermutlich fehlte ihr Jamie. Mehr als ein Monat war vergangen, seit sie ihn zurückgelassen hatte. Würde sie ihm beim Wiedersehen fremd sein? Würde er sich nicht mehr auf den Arm nehmen lassen? Immer wenn sie eine ihrer täglichen Briefe an Aggie beendete, in denen sie um Einzelheiten aus dem Leben ihres Sohnes bat, vergoss sie ein paar Tränen. Bislang hatte sie keine Antworten bekommen. Natürlich musste Aggie sich um den Kleinen kümmern, und mit ihren Schreibkünsten war es nicht weit her. Doch das Ausbleiben von Post vermochte Japonicas Stimmungen nicht zur Gänze zu erklären.

Ach, wie unfair das Leben doch war! Sie hatte sich mit ihrem Los abgefunden, ein Kind ohne Vater zur Welt zu bringen, und war auf alle Eventualitäten gefasst - nur nicht auf die Möglichkeit, dass der Hind Div noch lebte.

Er erkannte sie nicht! Nein, natürlich nicht! Ganz abgesehen von seinem Gedächtnisverlust bezweifelte sie, ob die unscheinbare Kaufmannstochter auf den Hind Div nennenswerten Eindruck gemacht hatte.

»Eine Gouvernante - nicht zu fassen!«, klagte sie zwischen Schluchzern. Seine taktlose Bemerkung hatte sie - obwohl die geringste ihrer Sorgen - bis ins Innerste getroffen.

Sie stand auf, zog ein Taschentuch aus dem Ärmel und schnäuzte sich kräftig hinein. Warum sollte seine Einschätzung ihrer Person sie kümmern? Noch nie hatte sie auf die Meinung eines Mannes etwas gegeben. Nicht mehr seit ihrem sechzehnten Lebensjahr.

»Unerträglicher Kerl!« Doch war es nur die schwache Abwehr gegen eine demütigende Wahrheit, die sie sich nun eingestehen musste.

Zutiefst schockiert entdeckte sie, dass sie all jene weiblichen Schwächen besaß, über die sie sich erhaben gedünkt hatte:

Stolz, Eitelkeit und das Verlangen nach Bewunderung. Sie hatte wahrlich nicht beabsichtigt, Lord Sinclair zu beeindrucken; nun aber musste sie zugeben, dass sie sich als Frau jämmerlich präsentiert hatte.

»Es spielt keine Rolle, nichts von alldem!«, flüsterte sie. Er konnte sich an Bagdad nicht erinnern, nicht daran, dass er der Hind Div war, nicht an die kleine houri, die es wagte, mit ihm um ihr Leben zu feilschen und stattdessen ihre Unschuld verloren hatte. Was machte es schon aus?

Sie lief auf und ab in der Hoffnung, die Bewegung würde ihre Tränen zum Versiegen bringen.

Erstaunlich, dass sie einander wieder begegnet waren, hier in der >Fremde<! Verwunderlich, dass er der neue Viscount war! Unerklärlich, dass sie seinen entfernten Verwandten geheiratet hatte! Es war, als hätte die Allmacht sich einen grotesken Witz ausgedacht, um sie zu quälen.

Japonica setzte sich auf die Klavierbank, damit sie ihre Gedanken sammeln konnte. Von viel größerer Bedeutung war das unmögliche Abkommen, das sie mit ihm getroffen hatte.

Die grausame Karikatur, die Lord Sinclair von den fünf ihrer Obhut anvertrauten Mädchen gezeichnet hatte, enthielt viel Wahres. Und dann hatte er noch die Kühnheit besessen, deren Mangel an Erziehung ihrem Beispiel zuzuschreiben. Das tat weh. Tatsächlich ärgerten seine Bemerkungen sie umso mehr - weil sie wahr waren.

Sie beruhigte sich mit einem tiefen Atemzug. Kein Mensch konnte in einem Monat aus diesen Trampeln manierliche Damen machen.

»Was ist los, Miss?« Peony steckte den Kopf durch die Tür, ohne dass Japonica etwas gehört hätte.

Den Blick abwendend fuhr die >Miss< sich mit der Hand übers Gesicht, obwohl sie wusste, dass sie die verweinten Augen nicht verbergen konnte. »Ich fühle mich nicht ganz wohl.«

»War das etwa Geschniefte? Weswegen sollte sie denn weinen?« Hyacinthes Stimme war unverwechselbar.

Japonica wandte den Kopf und sah, dass alle fünf Mädchen im Eingang standen. Zweifellos hatten sie es erhofft - dass sie ihre Niederlage beweinte. So konnten sie glauben, es sei ihr Werk.

Eine letzte Träne tropfte vom Kinn auf die Hand - ein Anblick, der ihren Zorn weckte. Wie kamen sie auf die Idee, sie wüssten über ihre Gedanken und Gefühle Bescheid, nachdem sie sie behandelt hatten, als wäre sie zu Ersteren nicht fähig und besäße Letztere gar nicht. »Wenn ihr schon eintreten müsst, dann lasst die Tür offen. Mir ist es unerträglich, mit euch fünf in einem Raum eingeschlossen zu sein.«

»Was soll das heißen?«, blaffte Hyacinthe, die vortrat. »Ich möchte es wissen!«

»Ihr stinkt!« Sie stand auf, um ihnen die Wahrheit in die schockierten Gesichter zu schleudern. Sollten sie ruhig Tränen vergießen, wie sie sie eben vergossen hatte! Wie selbstgefällig die Älteren wirkten. Nun, sie wussten nicht, was ihr völlig klar war - dass nämlich die Welt sich keinen Deut um sie scherte. Für diese Erkenntnis fehlte es ihnen an Verstand. Überzüchtet und überprivilegiert, mangelte es ihnen an Charakter und Benehmen! Sie ahnten noch nicht, dass sie sie ihrem verdienten Untergang überlassen würde, wenn sie auf und davon ging.

Die Worte lagen ihr auf der Zunge, bitter und schwer, doch konnte sie sie nicht aussprechen. Hyacinthes und Laureis Gesichter, aufgeblasen vor lächerlichem und unbegründetem Stolz, hielten sie davon ab.

Trotz ihres Alters waren sie nur törichte, eingebildete junge Dinger. Wie selbstsicher sie sich fühlten! Dies war ihr Land, ihr Heim, und sie wähnten sich im Schutz ihres aristokratischen Erbes sicher. Dennoch würden sie verloren sein, wenn sie sie verließ.

Ich trage die Verantwortung für sie. Ihr Gewissen ließ ihr leider keine Ruhe. Ein Monat reichte zwar nicht aus, um Seide aus ihnen zu spinnen - doch schaffte sie es vielleicht, sie ein wenig zu polieren! Aber zuerst musste sie sich das Kommando sichern.

»Meine Damen, eure Körperpflege lässt zu wünschen übrig.« Sie hörte ihre eigenen Worte als ferne ruhige und gemessene Stimme der Vernunft. »Von heute an werdet ihr zweimal wöchentlich baden!«

»Zweimal wöchentlich?«, japste Cynara, als würde man von ihr fordern, nackt in den schneebedeckten Fischteich zu springen.

Japonica fuhr fort zu sprechen, während sie auf sie zuging. »Ihr werdet euch Gesicht, Hals und Hände allmorgendlich waschen und jeden zweiten Tag die Wäsche wechseln.«

»Das ist ja ungeheuerlich! So oft badet kein Mensch.«

Sie blieb vor Hyacinthe stehen. »Da irrt ihr euch. Im Orient wenden Frauen viele Stunden für ihre Pflege auf, um schön und wohlriechend zu sein. In der guten Gesellschaft wird niemand empfangen, der nach Schweinestall stinkt.«

»Schweinestall?« Laurel schwoll der Kamm vor Zorn. »Wie kannst du es wagen! Wie …«

»Schweinestall!« Japonica ging mit entschlossener Miene auf sie zu. »Auch wenn du dich sechsmal am Tag umziehst und Unmengen von Parfüm verbrauchst, wird es nichts nützen - da kein Mann gewillt ist, die Wirkung aus der Nähe zu bewundern, solange du den herben Rüben-und Rettichgeruch nicht loswirst, der dich im Moment umgibt.«

Laurel schäumte und stotterte, war aber zunächst zum Schweigen gebracht.

Und dann taten die Jüngeren etwas Unverzeihliches. Sie kicherten.

Japonica drehte sich mit einem Lächeln rasch zu ihnen um.

Nun hatte sie wenigstens Alyssum, Cynara und Peony als Verbündete. »Dann sind wir uns also einig. Mit dem heutigen Tag werdet ihr üben, wie man sich als junge Damen bewegt und wie man spricht. Von nun an gibt es kein Rennen in den Gängen, kein Geschrei im Haus oder außerhalb. Ihr werdet anständiges Betragen in allen gemeinschaftlichen Situationen an den Tag legen.«

»Wir sind keine Ponys, die vor deinesgleichen die Gangarten durchexerzieren müssen«, erklärte Hyacinthe.

»Nein, ihr seid bei weitem nicht so wohlerzogen wie Ponys. Ihr seid unbeherrscht und wild, eine Schande für euren Stand. Das muss sich ändern.« Japonica, die der Peitsche das Zuckerbrot folgen lassen wollte, lächelte. »Sicher möchte wenigstens eine von euch bei Hof präsentiert werden?«

»Bei Hof?« Laurel hob den Kopf aus der Pose völliger Niederlage. »Sagte sie, bei Hof präsentiert werden?«

»Und was müssen wir tun?«, fragten die jüngeren drei, das missbilligende Stirnrunzeln der älteren Schwestern geflissentlich ignorierend.

»Ihr werdet euch dieses Privileg erarbeiten. Leicht wird es nicht.« Japonica hob den Klavierdeckel. »Wer von euch spielt dieses Instrument?«

»Ich«, antwortete Laurel bereitwillig.

»Wir alle spielen es«, berichtigte Cynara. »Monsieur Mallett war unser Lehrer. Miss Haversham, eine frühere Gouvernante, engagierte ihn.«

»Laurel bekam die meisten Stunden«, warf Alyssum ein.

Japonica sah die verstohlenen, von Gekicher begleiteten Blicke, die zwischen Cynara und Peony gewechselt wurden, sagte aber nichts. »Sehr gut. Spiel uns etwas vor, Laurel.«

Laureis Grübchen zeigten sich. »Sicher. Mozart kann ich gut, auch ein wenig Beethoven und Haydn.«

»Mozart reicht.« Japonica setzte sich neben den Flügel.

Laurel war anzusehen, mit wie viel Elan und Ausdruck sie sich ans Werk machte. Leider klappte es mit den Fingern nicht so ganz. Sie waren ungeübt, vergriffen sich oft und hielten das Tempo nicht ein. Die Melodien wurden falsch wiedergegeben, ganze Takte ausgelassen. Dennoch drehte sie sich mit triumphierendem Lächeln um, als sie geendet hatte.

»Auch wenn du behauptest, Mozart zu kennen, spielst du ihn erbärmlich«, kritisierte Japonica. »Du brauchst Übung, Mädchen, sehr viel Übung.«

Laurel plusterte sich auf. »Woher willst du wissen, wie Mozart klingen soll?«

Die Viscountess verjagte die Jüngere vom Klavierhocker, setzte sich und spielte dasselbe Stück im richtigen Tempo und mit nur einem kleinen Fehler.

Als sie fertig war, erhob sie sich befriedigt. »Auch in Persien gibt es Musikunterricht. Wenn jede von euch mindestens so gut wie ich spielt, bekommt ihr hundert Pfund, mit denen ihr bei Madame Soti Kleider kaufen könnt.«

»Ohhhh«, ertönten drei von fünf im Chor.

Hyacinthe maulte. »Ich brauche keine neuen Kleider - und würde deine Großzügigkeit sowieso nicht annehmen. Es steht dir nicht zu, das Shrewsbury-Vermögen wie dein eigenes zu verteilen!«

Japonica musterte die hochgewachsene junge Frau mit genau jenem Ausmaß an Geringschätzung, dem sie selbst oft ausgeliefert war. »Wird dir diese alte Leier nicht auf die Dauer selbst langweilig?«

Hyacinthe errötete - eine unglückliche Reaktion, da sie nun aussah, als hätte sie sich mit Nesselfieber angesteckt.

Zu guter Letzt befriedigt, dass sie ihre zwei Widersacherinnen in die Defensive gedrängt hatte, fuhr Japonica in der Hoffnung auf einen totalen Sieg fort: »Laurel, möchtest du mir meine Großzügigkeit etwa auch ins Gesicht schleudern?«

Laurel, die sich nicht annähernd vorstellen konnte, irgendein Angebot für ein neues Kleid auszuschlagen, wich dem finsteren Blick ihrer älteren Schwester aus. »Ich wüsste nicht, welchen Unterschied es macht, wer bezahlt - da ja das Geld rechtmäßig ohnehin uns zusteht.«

Doch als Japonica sich abwandte, warf Laurel ihr einen feindseligen Blick nach. Sie war gedemütigt worden! Und würde einen Weg finden, es dieser miesen Bürgerlichen heimzuzahlen, auch wenn sie sich im Moment noch zügeln musste.

»Ich übe als Erste«, verkündete Peony, aber Cynara kam ihr zuvor und setzte sich auf den Klavierhocker.




Als Japonica sah, dass dieses Manöver in einen Streit zu münden drohte, seufzte sie. Hier war tatsächlich dringend ein Wunder vonnöten. »Ich werde einen Übungsstundenplan machen und euch die Termine morgen geben.« Sie sah Hyacinthe an, die sich nicht verbat, miteinbezogen zu werden.




»Autsch! Du ziepst an meinem Haar!«




»Du musst fest rubbeln«, wies Japonica das erschrockene junge Mädchen an, das Laurel den Kopf wusch. Sie hatte eine Kampfer-Borax-Mischung hergestellt, um die fettige Pomade, die die Mädchen täglich in ihr Haar schmierten, anstatt es zu waschen, zu entfernen.

Ein Stück weiter saßen Cynara und Peony stumm und jämmerlich da. Das als Entlausungsmittel dienende Petroleum, mit dem man sie eingerieben hatte, tropfte auf die Tücher, die um ihre Schultern lagen.

Zwei Hilfsmägde aus der Spülküche bemühten sich, mit Kämmen das verfilzte Haardickicht der gewaschenen Köpfe Alyssums und Hyacinthes zu entwirren.

»He! Du reißt mir ja alle Haare aus!« Hyacinthe versetzte dem Mädchen, das sie bearbeitete, mit dem Ellbogen einen Rippenstoß. »Dumme Kuh!«

»Das kostet dich ein Pfund«, sagte Japonica in neutralem Ton. »Insgesamt sind das heute Morgen vier Pfund. Wenn das so weitergeht, wird dir nicht genug bleiben, um dir Bänder zu kaufen, geschweige denn ein Kleid. Falls es dir nicht passt, kannst du dich ruhig allein kämmen.«

Hyacinthe verschränkte die Arme. »Ich wollte ja nur, dass sie Acht gibt. Wenn sie meine Zofe sein soll, wird sie mehr Fingerspitzengefühl brauchen.«

Japonica fasste dies als Beweis auf, dass Hyacinthe dem Vorschlag, eine eigene Zofe zu bekommen, nicht abgeneigt war.

Dem Mangel an erfahrenen Bediensteten konnte sie nicht über Nacht abhelfen. Die Abbott-Mädchen hatten sich seit jeher offenbar damit begnügt, irgendjemanden herbeizurufen, wenn es ans Ankleiden ging, oder einander gegenseitig auszuhelfen. Nach allem, was sie beobachtet hatte, wurde in England das Personal besser behandelt als in Persien, und sie war nicht gewillt, Schikanen zu dulden. Daher die Strafe, wenn einer ihrer Schützlinge grob zu einem Hausmädchen war.

Die nächste Stunde verlief erträglich. Nur Cynara musste man mit der Drohung, ins Kinderzimmer gesperrt zu werden, in die Badewanne treiben. Wer hätte gedacht, dass eine junge Dame von vierzehn Jahren wirklich glaubte, in vier Zoll hohem Wasser zu ertrinken?

Als später alle in ihre Badetücher gehüllt dasaßen, öffnete sie ihre Reisetasche mit dem Shrewsbury-Wappen und entnahm ihr etliche Fläschchen und Phiolen. »Das sind Salben, die jede von euch am Morgen und Abend auftragen muss, bis ich eine Besserung sehe.«

Alyssum öffnete ein Fläschchen und schnüffelte argwöhnisch daran. »Was ist das?«

»Eine Salbe aus Mandeln, Zitronensaft und Rosenwasser. Die Lieferung kam gestern von Fortnum und Mason. Wenn du sie gewissenhaft anwendest, wirst du feststellen, dass sich deine Haut binnen zweier Wochen auffallend bessert.«

Sie schraubte ein zweites Fläschchen auf und machte sich daran, Cynaras Gesicht mit dem Inhalt zu betupfen. »Das ist ein Gemisch aus Zitronensaft mit geschlagenem Eiweiß und Honig. Es trocknet die Pickel aus und verhindert neue.«

»Cynara ohne Pickel!«, gab Peony in lautem Singsang von sich und bekam dafür eine Ohrfeige von ihrer Schwester.

»Ein Pfund!« Japonica lüftete nur eine Braue, ehe sie fortfuhr: »Ich habe Wässerchen gemixt, mit denen man nach dem Bad Glieder und Füße massiert. Jede hat ihren eigenen Duft. Hyacinthe, deiner ist Thymian. Lavendel ist Laurel zugedacht. Alyssum bekommt Minze, Cynara Rosmarin, und der Zitronenbalsam ist für Peony. Ein andermal werde ich euch zeigen, wie man die Mixturen selbst herstellt.«

Laurel beäugte ihre Stiefmama misstrauisch. »Warum tust du das?«




»Warum ich freundlich, höflich und hilfsbereit bin? Nun, um euch ein Beispiel zu geben. Und wenn ihr alle für das Dinner angekleidet seid, werden wir die Mahlzeit als Lektion in Tischmanieren nutzen.«




Japonica verspürte einen Anflug von Stolz, als sie, im Speisezimmer sitzend, von fünf gewaschenen Gesichtern mit glänzendem, schlicht frisiertem Haar umgeben war. Der leichte Borax-und Kampfergeruch war ein notwendiges Übel. Ihrer Meinung nach hatten sie einen guten Anfang gemacht. Nach dem Essen aber wollte sie sich mit einem Glas Sherry und einem Buch auf ihr Zimmer zurückziehen. Acht Stunden in Gesellschaft ihrer noch immer widerspenstigen Schützlinge waren siebeneinhalb mehr, als ihre Geduld ertrug.

»Wir fangen mit Suppe an.« Sie nickte dem Diener zu, der mit einer Terrine an den Tisch trat und ihnen auftrug.

»Was ist das?« Hyacinthe blickte von der dünnen Suppe vor ihr auf. »Das ist ja nur Flüssiges.«

Cynara stieß mit angewiderter Miene den Teller von sich. »Ich esse so etwas nie.«

Laurel warf einen Blick zum Sideboard, auf dem sieben kleine Schüsselchen unter Silberdeckeln standen. »Ich sehe den Yorkshire— Pudding und die Soße nicht, die ich bestellte.«

Unbeirrt griff Japonica nach ihrem Löffel. »Gestern nahm ich mir die Freiheit, den wöchentlichen Speiseplan zu kontrollieren, wie es mir als Hausherrin zusteht. Er enthielt zu viel schwere Soßen sowie Gerichte mit Sahne und dazu Unmengen von Fleisch. Ich wählte Kastanien in Taubenbrühe und ein Brötchen als ersten Gang. Sodann ein paar Scheiben mageres Rindfleisch mit roter Beete und Spargel. Zum Nachtisch gibt es frische Birnen aus dem Gewächshaus und Stilton-Käse.«

»Keinen Pudding?«, begehrten die zwei Jüngsten auf.

Entschlossen, ihr Temperament zu zügeln, fuhr Japonica in ihrer Erklärung fort: »Ich wundere mich, Hyacinthe, dass du eine derartige Verschwendung zulassen konntest. Auch wenn wir doppelt so viele wären, könnten wir die wöchentlich gelieferten Nahrungsmittel nicht bewältigen. Ich habe die künftigen Bestellungen halbiert und werde das ersparte Geld einem besseren Gebrauch zuführen.«

»Du lässt uns verhungern, während du es dir vom Ersparten gut gehen lässt!«, rief Laurel aus.

»Es wird euch leichter fallen, euch ein wenig zu zügeln, wenn ihr an die Belohnung denkt, die euch winkt: eine schlankere Figur und eine bessere Haut.«

»Warum werden wir alle bestraft?«, stieß Cynara hervor. »Wir sind doch nicht alle so dick wie Laurel.«

»Ich bin nicht dick!«, kreischte Laurel. »Ihr seid nur neidisch, weil ich Busen habe, während ihr Bügelbretter seid.«

»Wer kann eine Kuh beneiden!«, keifte Cynara zurück.

Japonica, die glaubte, sie hätte das Schlimmste, was die Schwestern liefern konnten, bereits hinter sich, sah gelähmt mit an, wie Laurel ans Sideboard ging, den Deckel der Suppenterrine lüpfte und das Gefäß hochhob. Erst als sie sich umdrehte, wurde Japonica ihre Absicht klar. »Nein! Du wirst nicht …!«

Sie sprang auf… zu spät. Der Inhalt der zweiten Terrine hatte bereits dank eines herzhaften Wurfes seinen Lauf genommen. Der Großteil ergoss sich auf den Tisch, doch reichte der Schwung aus, dass eine Woge zurückflutete und die hier Sitzenden überschwemmte.

Schreie ertönten, mehr der Empörung als der Angst vor dem Verbrennen entspringend, während die zur Suppe gehörenden Brötchen in Laureis Richtung geschleudert wurden.

So viel zu sauberen Körpern und schimmerndem Haar. Bis auf Laurel standen alle triefend in den Resten der Kastaniensuppe.

Just in diesem Moment stieß Bersham, den sie noch in London wähnten, die Türen zum Speisezimmer auf.

Durch sein Erscheinen erschreckt, rief Japonica aus: »Was bringt Sie her?«

Mit einer sonoren, im scharfen Gegensatz zur wilden Szene stehenden, Stimme meldete der Butler: »Lord Sinclair ist eingetroffen, Lady Abbott.«

Ein Diener betrat den Raum, in den Armen einen Stapel Kartons, mit bunten Bändern geschmückt, gefolgt von Devlyn Sinclair, dessen mit einer Kokarde gezierter Hut schräg und verwegen auf dem Kopf saß. »Fröhliche Weihnachten allseits …!«

»Geschenke!« Kaum hatten die Mädchen die Kartons erspäht und den aufgeräumten Ton Lord Sinclairs vernommen, stürzten sie vor und entrissen dem sprachlosen Diener die Päckchen.

Japonica erschrak so sehr, dass sie sich nicht fassen konnte. Ihr Mund stand offen, erst in schierem Entsetzen und dann vor

Verblüffung - und widersetzte sich jedem Bemühen um Gelassenheit.




Sie griff nach der schweren silbernen Suppenkelle, die in ihrer Nähe gelandet war und stürmte auf ihre Schutzbefohlenen zu. »Sobhanallah!«, rief sie. »Wenn ihr nicht sofort zurücktretet, dresche ich los! Allah ist mein Zeuge!«
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Entsetzlich! Unentschuldbar! Kaum zu glauben!

»Damit wollte ich tätlich werden.« Japonica blickte auf die improvisierte Waffe in ihrer Hand. Ihr Ton war so dumpf wie ihre Miene. »Ich hätte es tun sollen …«

Sie konnte sich nicht vorstellen, warum der Viscount nicht selbst sie alle besinnungslos geschlagen hatte. Die Shrewsbury-Blumen hatten dem verdatterten Diener die Kartons entrissen, ehe sie sie daran hindern konnte. Dann knicksten sie und murmelten Dankesworte, bevor diese ganz schlimmen Mädchen mit ihrer Beute entflohen. Die Aussicht, neuen Tand zu bekommen, siegte über ihre Angst vor dem Viscount.

Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Lord Sinclair auf sie zukam, vornehm angetan, in Zivilkniehosen aus feinstem braungelbem Tuch und einem weinroten Frack. Hatte er sich mit seiner Kleidung nur für den Besuch auf Croesus Hall so viel Mühe gegeben?

Ein lächerliches Schwindelgefühl erfasste sie. Es war im Nu vorbei angesichts des verräterischen Metallglanzes am Ende des rechten Armes. Mit einem Ruck blickte sie auf und begegnete seiner wütenden Miene. Ein Schauder durchrann sie, doch sagte sie sich, dass sie alles verdiente, was er nun tun oder sagen würde.

»Soll das ein Beispiel Ihrer neuen Autorität sein?«, herrschte er sie an. »Ich käme mit einem Rudel wilder Köter besser zurecht!«

Sie senkte den Blick, da es ihr unerträglich war, in seine anklagende und verächtliche Miene zu schauen. »Sie dürfen sie nicht bestrafen. Ich lasse es nicht zu. Und Sie werden sie auch nicht bei Wasser und Brot einsperren, obwohl sie dies und noch mehr verdienen - doch sind es im Grunde nur dumme Gänse. Sie begreifen nicht, wie viel Schaden sie anrichten. Mutterlos aufgewachsen, dazu ein Vater, der sich ihnen nicht widmen konnte …« Japonica ließ ihren Appell in einem Seufzer ausklingen.

»Sie wollen sie also auch noch verteidigen? Womöglich mit Ihrer Kelle? Madam, Sie stehen einem Haushalt ungewöhnlichen Stils vor.« Sein Ton war angespannt, als koste es ihn Mühe, nicht an seiner Wut zu ersticken.

»Ungewöhnlich?« Weil sie eben ihre Stieftöchter mit einer Suppenkelle bedroht hatte? Weil der Esstisch in Kastaniensuppe schwamm? Weil sie sich keinen schrecklicheren und unwürdigeren Augenblick vorstellen konnte als jenen, in dem er hereingeplatzt war? Keinen, der geeigneter war, ihren eben erst in Angriff genommenen Plan, eine der Shrewsbury-Töchter während der heiß ersehnten Saison in die Gesellschaft eingeführt zu sehen, zum Scheitern zu bringen?

Die Katastrophe war komplett, die Erniedrigung größer, als sie es sich je hätte vorstellen können. Ihre Bemühungen lagen, ehe richtig in die Tat umgesetzt, schon gescheitert am Boden. Da brandete in den Tiefen ihrer Verzweiflung eine Gemütsbewegung auf und erreichte ihre Lippen. Sie sah ihm direkt ins Gesicht und lachte.

Nur einen Moment las sie Erstaunen in seiner Miene, ehe er jede Emotion unterdrückte. »Madam, Sie brauchen einen Drink!«

Energisch nahm er ihren Arm und führte sie zu ihrem Stuhl.

»Setzen Sie sich!« Nach ihrem Weinglas greifend sah er, dass der Inhalt mit Kastaniensuppe versetzt war, und schüttete ihn aus. »Wein, Bersham! Den besten Rotwein aus dem Keller!«




Als der Butler davoneilte, nahm Devlyn die immer schriller werdende, nach Hysterie klingende Japonica am Arm und schob sie auf ihren Platz. »Beruhigen Sie sich, Madam. Wir müssen uns unterhalten.«




Sie trank ein wenig mehr Wein, als es ihre Absicht war; doch das Gespenst Devlyn Sinclair, das jede ihrer Bewegungen beobachtete, schüchterte sie vollends ein. Als sie auf sein Geheiß das erste Glas getrunken hatte, schenkte er ihr zweimal wortlos nach. Ihr entging nicht, dass er sich selbst keinen Tropfen genehmigte.

Wenigstens kann er diesmal kein Betäubungsmittel hineingetan haben, dachte sie, als sich ihr ein Kichern entrang. Auch würde er sie nicht mit einer houri verwechseln, wegen deren Schönheit ein Sterblicher versucht war, von ihr ein Stück Paradies zu stehlen. Nicht, wenn die trocknenden Flecken auf ihrem Kleid den ersten Gang des Abends bildeten. Sie hielt eine Hand vor den Mund, doch musste sie wieder kichern.

Devlyn zog eine Braue hoch. »Dann fühlen Sie sich also besser?«

»O ja.« Dem Wein war es zu verdanken, dass sie die Situation nun durch eine rosigere Brille sah. Obwohl er sie noch immer eindringlich musterte, wirkte der Mann, der vor ihr stand, eher aufgebracht als wütend. Fast hätte sie geschworen, dass in seinem Blick sogar ein Lächeln lauerte. Fast.

»Rufen Sie in Augenblicken der Not immer Allah an?«

Beschämt sah sie auf. Sie hatte gehofft, er hätte es nicht gehört. Für einen Menschen, der so vieles seiner Vergangenheit vergessen hatte, entging ihm erstaunlich wenig von der Gegenwart. »Es war ein Ausdruck, den mein Vater benutzte.«

Obwohl er Miene machte, dieses Thema weiterzuverfolgen, sagte er nur: »Sie müssen mir von diesem Gentleman ein andermal erzählen.«

Nicht, wenn sie es vermeiden konnte! »Lord Sinclair, es tut mir schrecklich Leid um Ihre Geschenke. Dankesworte werden Ihrer Güte nicht gerecht.«

Wie spröde und gouvernantenhaft das klang, obwohl sie sich doch im Moment alles andere als steif fühlte. Sie musste sich zurückhalten, den Mann da gegenüber nicht einfach anzuhimmeln. »Obwohl es bis Weihnachten noch acht Tage sind, haben die Mädchen die Pakete sicher schon geöffnet und werden sich bald bei Ihnen bedanken. Sie können sicher sein, dass sie nicht immer so unbedacht handeln.«

»Unbedacht?« Er ließ das Wort über die Zunge gleiten, als sei es ihm fremd und unverständlich. »So nennen Sie diese Horde tollwütiger Hü - Biester, die sich auf mich stürzten?«

»Ja, ihr Benehmen war fürchterlich.« Japonica wollte gestikulieren, merkte aber, dass sie in der Hand ein halb volles Glas hielt, aus dem ein wenig Wein schwappte.

»Sie haben genug!« Er streckte den Arm aus und nahm ihr mit dem Haken das Glas ab. Die Berührung von Stahl an ihrer Haut überraschte sie, und sie zuckte zurück. Diese Reaktion bewirkte, dass sie noch mehr Wein auf den Teppich verschüttete. Leise fluchend stellte er das Glas hinter sich ab.

Wie gebannt musste sie seine Prothese anstarren. Sie wollte fragen, warum er ein so bösartig aussehendes Ding gewählt hatte; doch zeigte sein Gesicht einen so durch und durch abweisenden Ausdruck, dass sie es nicht wagte, sich direkt zu erkundigen.

»Sie brauchen eine Augenklappe«, sagte sie trotzdem laut und hielt die Rechte an ihr Auge. »Haha, und eine Flasche Rum!« Amüsiert von ihrer Kühnheit, gackerte sie.

Er runzelte die Stirn. »Ja, und Sie haben genug getrunken.«

Doch war Devlyn nicht ungehalten. Die meisten Bekannten und ganz besonders Fremde taten alles, um seinem Blick nicht zu begegnen oder seinen Haken betrachten zu müssen. Sie hingegen hatte den Mut, nicht nur hinzusehen, sondern über sein Gebrechen noch zu scherzen. Natürlich war es der Wein, von dem sie ziemlich viel getrunken hatte. Rot und glücklich saß sie da, strahlend vor Gelöstheit. Nicht makellos hübsch, besaß sie mehr als Schönheit… nun, er fand sie bezaubernd.

Er setzte sich ihr gegenüber, entschlossen, seinen Plan in die Tat umzusetzen. »Dann habe ich also Ihrer kleinen Familie, wenn auch unbeabsichtigt, einen Gefallen getan.«

Japonica nickte etwas wackelig, da sie nicht mehr ganz sicher war, wo ihr Kopf auf den Schultern saß. Wieso hatte sie ihn für streng und hart gehalten? Er war recht hübsch, wenn auch nicht auf modisch-romantische Weise. Wenn er nur nicht immer die Stirn gerunzelt hätte, wäre er so attraktiv wie der Hind Div, entschied sie. »Die meisten Männer ahnen nicht, wie günstig es sich auf die Verfassung einer Frau auswirkt, wenn ihr die Aufmerksamkeit eines Gentleman gilt.«

Falls ihre Augen sie nicht trogen, hatte seine Miene sich fast zu einem Lächeln entspannt. Nicht ganz freundlich vielleicht, aber gewinnend. »Ich nehme an, das soll heißen, ich hätte Sie falsch beurteilt«, gestand sie murmelnd ihren Trugschluss ein.

»Bedeuten ein Stückchen Schleife und Spitze so viel?«

»Für ein junges Mädchen gibt es kein schöneres Geschenk als eine gewisse Extravaganz, damit sie vor ihren Freundinnen glänzen kann.«

»Ich verstehe.« Er schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Die Geschenke waren samt und sonders für Sie bestimmt.«

»Für mich?« Sie legte den Kopf schräg, überzeugt, dass ihr Gehirn sie nun ebenso im Stich ließ wie ihre Reflexe. »Sie brachten Geschenke für mich?«

Der Blick, den sie ihm schenkte, weckte in Devlyn Unbehagen - so hingerissen und dankbar wirkte sie. Das war nicht die Wirkung, die er beabsichtigt hatte. Dankbarkeit, echte Dankbarkeit, bedingte Zuneigung, aber ebenso Verpflichtung … edle Gefühle wollte er nicht. Seiner Großzügigkeit lag reine Selbstsucht zu Grunde. »Die Geschenke bezweckten etwas.«

»Sie dienten einem Zweck?« Ebenso beunruhigte es ihn zu sehen, wie das Leuchten in ihrer Augen erlosch. Ihre dunkle Iris war nun türkis umrahmt. »Sie meinen, die Gaben bedeuten für mich Verpflichtung?«

»So ist es.« Ihre Wortwahl interessierte ihn nicht. Es war die sachlich formulierte Wahrheit.

Er griff nach der Schachtel, die er beim Eintreten beiseite gelegt hatte, und reichte sie ihr. »Wenigstens ein Glück, das Hauptgeschenk der rechtmäßigen Empfängerin zu überreichen!«

Japonica starrte das Paket an, ohne danach zu greifen. Es war eine hübsche runde, mit einem lavendelfarbenen Band geschmückte Schachtel sowie aufgedruckten Veilchen. »Seit dem Tod meines Vaters hat mich niemand mehr beschenkt.« Sie hatte ihre Gedanken nicht laut aussprechen wollen; im Moment aber fiel ihr die Unterscheidung schwer, was man nur denken, aber nicht sagen durfte. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ich kann nicht.«

»Sagten Sie nicht eben, dass keine Frau einem mit Schleifen geschmückten Karton zu widerstehen vermag?«

Als sie in seine goldbraunen Augen blickte, sah sie nicht den kalten Sarkasmus der letzten Begegnung, sondern den aufrichtigen Wunsch nach Akzeptanz. Und noch etwas. Etwas, das zu untersuchen sie sich nicht leisten konnte. Sie nahm den Karton, legte ihn auf den Schoß und faltete die Hände. »Also gut!«

Er blieb vor ihr stehen und schaute auf sie hinunter, während sie sich heftig wünschte, er würde zwei Schritte zurücktreten. Was seine Nähe für sie bedeutete, durfte er nicht einmal ahnen.

»Möchten Sie es nicht öffnen?«

»Aber es ist für Weihna …«

»Es ist für - wenn ich es sage! Öffnen Sie sofort!«

Auch in weinseligem Zustand mochte sie es nicht, herumkommandiert zu werden. Die Tatsache, dass er sie einschüchterte, um sein Ziel zu erreichen, machte sie rebellisch. »Aber ich habe kein Geschenk, mit dem ich mich für diese weihnachtliche Großzügigkeit revanchieren könnte.«

Devlyn sah sie finster an. Von weihnachtlicher Großzügigkeit war bei ihm keine Spur. »Sie sind zimperlich und albern. Öffnen Sie den verdammten Karton!«

»In der Adventszeit sollte man nicht fluchen«, mahnte sie, als sie die Schleife löste. »Es verdirbt die Freude!«

Nachdem sie die Papierhülle entfernt hatte und das Kleid heraushob, flutete die smaragdfarbene Seide über den Teppich. »Ach! Das ist ja …!« Völlig verwirrt drehte sie sich um und schaute verwundert auf.

Also, gefällt es Ihnen?« Er wollte nicht enttäuscht klingen - doch hatte ihm als Bestätigung mehr als ein ehrfürchtiges Schweigen vorgeschwebt. Schließlich hatte er sich ein wenig zum Narren gemacht, als er beschloss, sie einzukleiden. Sie könnte ihm zumindest zu verstehen geben, ob seine Wahl noch idiotischer war als seine Kühnheit, überhaupt etwas für sie auszusuchen.

»Welches Bedürfnis soll ein solches Geschenk befriedigen?« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, als ihr Verstand ihr einen Verdacht lieferte. Sie betrachtete wieder das durchscheinende Gewand und errötete tief.

»Nicht das, was Sie sich Ihrer Miene nach zu schließen vorstellen.« Er selbst trug einen ernsten Ausdruck zur Schau. »Es war ein spontaner Kauf, im Vorübergehen. Es erinnerte mich an Sie. Ihr Haar … die Farbe …« Als sie die Brauen wölbte, schwieg er verlegen.

Mit einem erneuten Blick auf dieses exemplarische Mittel zur Befriedigung weiblicher Eitelkeit sagte Japonica trocken: »Dies erinnerte Sie also an mich.« Ein Lächeln zuckte um ihre Lippen. »Vielleicht hatten Sie noch mehr getrunken, als ich heute.«

Devlyn schwor: »Keinen Tropfen!« Obwohl er sich im Moment sehr zurückhalten musste, sich nicht einen doppelten Schluck zu gönnen. Er bedauerte von Herzen, dass er sich auf diesen Unsinn eingelassen hatte. Schlimmer war allerdings, die Sache hinauszuschieben. »Das Kleid ist mit einer Einladung verknüpft. Zu einem Essen. Nächste Woche. In London. Bei einem Diplomaten. Vielleicht werden Sie sich langweilen.« Er gab Satz für Satz von sich, während ihr Gesicht eine Frage nach der anderen ausdrückte.

»Ich verstehe.« Japonica, deren Herz langsam, aber in heftigen Schlägen pochte, legte sorgfältig das Kleid zusammen und zurück in den Karton. »Vielen Dank, Lord Sinclair. Aber ein so teures Geschenk kann ich von einem Gentleman nicht annehmen.«

»Zieren Sie sich nicht!«, sagte er barsch. »Es ist ja kein Unterpfand der Liebe. Wir sind jetzt schließlich verwandt.« Doch im Moment fühlte er sich ihr gegenüber nicht sehr familiär. Ihr Anblick, als sie das Kleid, wenn auch kurz, an ihren Busen drückte, hatte vor seinem geistigen Auge ihr Bild in dieser Robe und sonst nichts heraufbeschworen. Die Salonbesitzerin hatte ihm versichert, dass man unter einem so feinen Stoff nur Strümpfe und ein Hemd tragen sollte. Da er diese Dinge gekauft hatte, wusste er, wie wenig das war. Er fragte sich kurz, was die Shrewsbury-Blümchen wohl von den intimen Kleidungsstücken, die sie gekapert hatten, halten

würden, und verdrängte diesen beunruhigenden Gedanken sofort.

»Ich brauche eine Begleiterin für einen Abend. Möglicherweise für einige Abende. Eine verheiratete Dame von Verstand und Bildung, die mich nicht in Verlegenheit bringt!«

»Nach den Vorkommnissen dieses Abends kann ich mich nur wundern, dass Sie glauben, diese Person in mir gefunden zu haben.«

Er tat ihren Einwand mit einer Handbewegung ab. »Ich kann Sie ja nicht für das gesamte Verhalten der Mädchen verantwortlich machen. Sie können höchstens ein Jahr unter Ihrem Einfluss gestanden haben.«

»Ungefähr einen Monat«, gab sie zurück. Da sie die Frage, die sie in seiner Miene las, nicht weiterverfolgen wollte, beeilte sie sich mit dem Binden der Schleife. »Es muss doch Dutzende Londoner Damen geben, die …«

»In London kenne ich niemanden - da ich jahrelang in militärischen Diensten im Ausland war.«

»Die Tochter eines Freundes …?«

»Ein grünes Ding soll mich begleiten, das meine Einladung als Zeichen gezielten Interesses auffassen dürfte? Niemals!«

»Eine Schwester, Kusine, eine unverheiratete Tante, die …«

»Eher jage ich mir eine Kugel durch den Kopf!«

Japonica, die sich sehr amüsierte, griente. »Es sieht aus, als hätten Sie sich die Sache gründlich überlegt.«

»In jeder Hinsicht«, log er; denn er hatte von dem Moment an, als er vor Ouseley den Plan erwähnte, an sie und nur an sie gedacht. »Leider sind Sie meine letzte Hoffnung, Madam!«

»Wie galant formuliert! Ich bin unbeschreiblich bezaubert. Ja, Ihre Schmeichelei steigt mir buchstäblich zu Kopf.«

»Schluss mit dem Spaßen, Madam! Mir ist klar, dass Sie nichts davon wissen wollen.« Er griff nach dem Karton und steckte seinen Haken in die Schleife.

Japonica sah seinen wütenden Blick und bereute sofort, dass sie das Kleid so hastig zurückgewiesen hatte; doch konnte sie das jetzt nicht eingestehen. Vermochte er sich an die Vergangenheit nicht zu erinnern, gelang ihr das umso besser. Es war zu viel geschehen, als dass sie etwas von ihm annehmen konnte; aber seine Einladung brachte sie auf eine Idee.

»Ich hätte einen Vorschlag, der vielleicht Ihr Problem löst. Soweit ich weiß, ist es nicht üblich, dass Damen, die noch nicht bei Hof vorgestellt wurden, in Gesellschaft gehen; allerdings dürften gelegentlich Ausnahmen gestattet sein. Könnte nicht Alyssum Sie begleiten? Sie ist hübsch und, wie ich finde, recht umgänglich - wenn sie nicht von ihren älteren Schwestern beeinflusst wird. Ja, Alyssum würde sich gut eignen. Und wenn sie zufällig das Interesse eines passenden Junggesellen auf sich zöge …«

»Es reicht!« Der Blick, den er ihr zuwarf, verriet derartigen Abscheu, dass Japonica nicht sicher war, ob dieser ihrem Vorschlag galt oder ihrer kühnen Annahme, sie wüsste über seine Bedürfnisse Bescheid. »Ich bin doch kein Kuppler!«

»Dann weiß ich nicht, wie es sich machen ließe.«

Die verräterischen Tränen, die sie vor einer halben Stunde geplagt hatten, kamen wieder. Sie versuchte, sie zurückzuhalten, indem sie die Finger an die Augenwinkel drückte. »Natürlich würde ich selbst einspringen - doch habe ich keinen Zugang zur Londoner Gesellschaft. Und ohne diesen werde ich Lord Abbotts letzten Wunsch wohl nicht erfüllen können. Jetzt habe ich aus allem ein solches Durcheinander gemacht. Ein r-richtiges …«

»Weinen Sie?« Argwöhnisch beugte Devlyn sich vor. »Sie dürfen nicht weinen, Madam. Ich verbiete es!«

»Sie Teufel!« Japonica fuhr auf, voll des Weins und der Empörung. »Sie sind ungezogen und unfreundlich - ohne Rücksicht auf die Schwächen anderer! Mich wundert nicht, dass Sie kaum Freunde und keine Frau haben. Welche Frau möchte sich denn mit Ihnen einlassen?«

Er warf den Kleiderkarton weg, trat einen Schritt auf sie zu und fixierte sie. »Sie glauben, Sie könnten mit mir umgehen!«

»Sehr wahrscheinlich. Obwohl ich schwören möchte, dass es die Mühe nicht lohnt.«

Er lächelte. »Sie haben also ein wenig Mut.«

Himmel - genau diese Worte hatte er am Abend ihrer ersten Begegnung gesagt. Und wie damals wünschte sie jetzt, sie wäre den Lügen in seinen Augen gewachsen!

»Sie jagen mir keine Angst ein«, trotzte sie, weil er, wie auch damals, genau dies tat.

»Bismallab!«, murmelte er fast unhörbar und nahm sie in die Arme. Ein merkwürdiger Ausdruck trat in seine Augen, als er sie an sich zog und auf Persisch flüsterte: »Sie stören meinen Seelenfrieden! Ich werde herausfinden, welches Geheimnis hinter Ihrem Blick liegt.«

Der Schock, seine Lippen auf ihren zu spüren, währte nur eine Sekunde und wich dem übermächtigen Verlangen zu entdecken, ob die Wirklichkeit seines Kusses eine so süße Folter war wie ihre Erinnerung an jenen des Hind Div.

Sie wurde nicht enttäuscht. Die Wärme seiner Arme, die sie einhüllte, die Zärtlichkeit seiner Lippen, das geschmeidige Streicheln seiner Zunge, nichts davon hatte sie sich nur eingebildet. Es verwunderte sie, dass sie dieses Erlebnis jemals angezweifelt hatte. Ihr wildes, stürmisches Wesen, das sich einst nach Abenteuern verzehrte, rührte sich wieder - diesmal aber nicht mit der Neugier der Unwissenden. Es war Sehnsucht, in die Macht der Ereignisse gehüllt. Ihr Frauenherz wusste, wohin er sich zurücktasten musste. Dieser zornige und Versehrte Fremde war ihr erster und einziger Geliebter. Diese Verbindung war ungebrochen. Wenn er sich nur erinnern … wenn sie es ihm doch sagen könnte.

Allzu rasch hob er den Kopf. Schwindlig vor Erstaunen und Wärme blickte Japonica zu ihm auf. Die Leidenschaft, die in seinen Augen glomm, war ihr vertraut. Wieder einmal sah sie sich dem Hind Div gegenüber, dem Gebieter über das Unerwartete, dem Herrscher über Geheimnisse, die sie in ihrem Herzen verschlossen hatte.

Es hielt nicht an. Vor ihren Augen wandelte sein Ausdruck sich gleichsam unmerklich von Verlangen und Erstaunen zu Verwirrung und Ablehnung.

»Sobhanallah! Was für ein Irrsinn ist das?« Er klang wütend, als hätte sie ihn zu etwas angestiftet.

Heiße Röte, die nichts mit dem Wein zu tun hatte, färbte ihre Stirn. »Es war ja nur ein Kuss, burra sahib!«

Ihre Antwort überraschte ihn. »Wie kommt es, dass Sie Persisch sprechen?«

Japonica erforschte seine Miene. Konnte er sich an gar nichts erinnern? Ach, sie wusste noch alles, das Gefühl seiner Haut an ihrer, die Kraft seines Körpers, der sich … Einen schmerzlichen Augenblick lang lag ihr die Wahrheit auf der Zunge. Nein, sie mochte, durfte ihm nicht zu einer Erinnerung verhelfen, die sie vernichten konnte. Sie blickte weg. »Dasselbe frage ich Sie.«

»Ich …« Die Antwort wollte ihm nicht über die Lippen.

Nun las sie in seiner Miene jähe Wachsamkeit und einen Anflug von Furcht. Der Hind Div war vieles: prahlerisch, mutig, arrogant, verächtlich, spöttisch und sinnlich - aber niemals ängstlich oder verletzbar. Dann fiel es ihr ein. Dieser Mann war ein anderer geworden. Er besaß keine Erinnerung an sein früheres Ich. Sie streckte die Hand aus und berührte seine Wange. »Es spielt keine Rolle.«

Ihre sanfte Berührung war zu viel. »Nicht!« Er stieß sie von sich, doch sein Haken verfing sich im Ärmel ihres Kleides. Als sie rückwärts taumelte, hörten beide das Geräusch von reißendem Stoff.

Japonica blickte nach unten und sah, dass der linke Teil ihres Leibchens zerrissen war. Ein großer Teil ihres Ausschnitts lag bloß. Hastig versuchte sie, diesen zu bedecken.

Als ihm klar wurde, was er angerichtet hatte, spürte Devlyn, wie ihm Schamröte in die Wangen stieg. Sie störte ihn fast so sehr wie ihre Macht über ihn. Warum konnte er seine Gefühle nicht zügeln? Es wäre besser, er hätte sie nie berührt. Der Rest Würde, den er aus seinem zerstörten Leben hatte retten können, war schwer errungen und eher dürftig. Lieber sollte sie ihn verabscheuen, als ihn zu bemitleiden. »Jetzt gehe ich. Und wenn Sie einen Funken Verstand besitzen, laufen Sie auf Ihr Zimmer und versperren die Tür.«

Japonica verschränkte die Arme und reckte ihr Kinn. »Und warum?«

Das Verlangen, sie zu beleidigen, lag in seinem Blick, als er diesen langsam über ihren Körper gleiten ließ und dabei die Lippen benetzte. »Ich bin knapp daran, Sie auf den Teppich zu werfen und zu nehmen. In Ihrem jetzigen Zustand werden Sie nicht die Kraft aufbringen, mir Widerstand zu leisten!«

Er sah, dass die Spitze getroffen hatte, da ihr die Farbe aus den Wangen wich. »Unerträglich!«

»Denken Sie daran und halten Sie sich fern von mir!« Voller Grimm, weil er den Rückzug antrat, wandte er sich um - nun, er sollte dringend ihrem Anblick, Geschmack und Duft entfliehen. Allmächtiger, wie sehr er sie begehrte! Das Blut schoss ihm wie flüssiges Feuer durch die Adern!

An der Tür hielt er inne und schleuderte ihr ein letztes Kommando hin. »Sie werden vergessen, was war!«

»Aber gewiss.« Von ihren Gefühlen überwältigt, wusste sie, dass sie sich wirklich von ihm fern halten musste. Sie bückte sich und hob den Karton auf, den er auf den Boden hatte fallen lassen. »Das gehört Ihnen.«

Er vollführte eine jähe Bewegung mit seinem heilen Arm.

»Sie werden es brauchen, wenn Sie mich morgen nach London begleiten.«

»Das werde ich gewiss nicht.«




»O doch!« Ohne einen weiteren Blick schlug er die Tür hinter sich zu.




Das Krachen hallte auf der Treppe wider, unter der Laurel und Hyacinthe sich verbargen. Sie hatten der Kälte und Dunkelheit im rückwärtigen Teil getrotzt, um vom Dienstboteneingang aus die Vorgänge in der Bibliothek zu belauschen.

Hyacinthe stieß Laurel an, die durch das Schlüsselloch spähte, durch das sie selbst gern geguckt hätte. »Was hast du gehört?«

Laurel richtete sich aus ihrer Bückstellung auf und flüsterte: »Er nimmt sie nach London mit!«

»Und wir werden hier zurückgelassen?«

»Sieht so aus.« Die Dunkelheit verbarg Laureis neidische Miene.

»Gottlob verschwindet sie!« Hyacinthe schniefte. »Mein Haar riecht noch immer nach Borax. Ihre Wässerchen jucken mich. Und wenn sie glaubt, wir essen grässliches Grünzeug …! Was?«, entfuhr es ihr, denn Laurel hatte sie auf den Arm geschlagen, um sie zum Schweigen zu bringen.

»Wir haben größere Sorgen als ungenießbares Essen!«

»Warum? Was wurde noch gesprochen?«

»Sie wird auf der ganzen Fahrt sein Ohr besitzen. Zeit genug, um ihn gegen uns einzunehmen. Reicht das nicht?« Und Laurel hatte mehr als genug gesehen. Sie glühte bis zu den Fußsohlen. Lord Sinclair hatte ihre Stiefmama geküsst! Es war für ihr Anstandsgefühl so schockierend, dass sie es nicht über sich brachte, davon zu sprechen. Doch das Bild brannte sich tief und bitter in ihr Bewusstsein ein. Ihre Eroberung des Viscount steckte noch im Stadium der Planung, während dieser weibliche Emporkömmling sie bereits ausgebootet hatte.

»Sich vorzustellen, dass dieses unscheinbare, sommersprossige Frauenzimmer …« Laurel presste die Lippen zusammen, aber ihre Gedanken ließen sich nicht zügeln.

Sie und ihre Schwestern waren nach oben gelaufen und hatten die Päckchen geöffnet. Da keine Billetts beigelegt waren, öffnete Peony den Karton, der ein Seidenhemd mit Bogen-und Spitzenverzierung enthielt, und Alyssum jenen mit den rosa Seidenstrümpfen. Hyacinthe ergatterte Strumpfbänder mit Stickereien, Cynara eine Haarspange mit rosa Federn und sie selbst einen indischen Schal. Bis auf den Schal waren es Geschenke, wie sie ein Gentleman nur seiner Frau oder seiner Geliebten machte. Jetzt wusste sie, warum. Sie hatte gehört, wie Lord Sinclair sagte, die Sachen wären für Japonica bestimmt.

»Schlampe!«, zischte Laurel. Geschenke für Lord Sinclairs neue Hure!

Wie hatte das nur passieren können? Wann hatten sie Zeit dazu gehabt? Laurel zermarterte sich das Hirn nach einer Antwort und fand keine … es sei denn, die beiden kannten einander von früher.

»Aber natürlich! Dieses ausländische Kauderwelsch, das sie sprachen, als sie sich umschlangen … es muss wohl so sein, dass sie sich schon begegnet waren.«

»Sie hielten einander umschlungen?«, flüsterte Hyacinthe. »Was redest du da?«

»Nichts.« Laurel kniff den Mund zusammen. Seit sie denken konnte, verzehrte sie sich nach gesellschaftlicher Anerkennung und litt unter dem vagen und von Groll geprägten Gefühl, dass Kräfte, die sich ihrem Einfluss entzogen, ihr bislang ihre Rechte verweigerten. Dieser Groll fand Resonanz in der Szene, deren Augenzeugin sie eben geworden war. Nagender Zorn gegen ihre Stiefmama brodelte in ihrem jungen Busen. »Es muss möglich sein, ihr einen Strich durch die Rechnung zu machen!«

Ein leises schleifendes Geräusch, als schiebe sich Fell die Wand entlang, veranlasste Hyacinthe, den Arm ihrer Schwester zu erfassen. »Was war das?«

Laurel schubste sie ärgerlich von sich. »Vermutlich eine Ratte!«

»Eine Ratte!« Hyacinthes Stimme kletterte in vier Silben mehr als eine Oktave höher.

Laurel hielt ihrer Schwester den Mund zu. »Komm mit! Wir müssen einen Brief nach London schicken. Eigentlich mehrere.«

Durch das Landleben zur Untätigkeit verdammt, hatte Laurel das Briefschreiben kultiviert und zu ihrer Stärke gemacht. Mit ihrem Talent für spitze Bosheiten unterhielt und entsetzte sie ihre Freundinnen aus der kurzen Schulzeit. In einer knappen Viertelstunde hatte sie ein Schreiben an den Anwalt der Shrewsburys und einen entfernten Verwandten im Oberhaus zu Papier gebracht. Außerdem erkundigte sie sich schriftlich bei der Gardekavallerie nach dem neuen Viscount. Sie wusste nicht genau, was sie durch ihre Anfragen zu erfahren hoffte - als besorgte jüngere Schwester, die vages Unbehagen über die zwei neuen Menschen in ihrem Leben empfand. Sie wolle sich vergewissern, dass es nichts gab, und sei es noch so geringfügig, das ihre Besorgnis rechtfertige. Schließlich lebten noch Halbwüchsige im Haus, und die zwei erwachsenen Mitbewohner waren weder verheiratet noch blutsverwandt.

Die fertigen Briefe versiegelte sie und wandte sich an Hyacinthe. »Läute nach einem Diener. Die Dinnerzeit ist längst vorbei, und wir haben keinen Bissen gegessen. Ich muss mich stärken.«

Bersham erschien auf der Bildfläche.

»Ach, lieber Bersham«, rief Laurel überschwänglich aus, da die Intrige ihre Lebensgeister gehoben und ihren Appetit gesteigert hatte. »Wir brauchen einen Imbiss. Nichts Schweres. Nur ein Häppchen Kapaun, etwas kalten Schinken mit Eiersoße und ein paar Stücke hausgemachten Kuchen!«

»Ihre Ladyschaft hat das Abendmenü festgesetzt«, sagte Bersham, der so unbehaglich aussah, wie er sich fühlte. »Ich werde ein Tablett zusammenstellen.«

»Was kümmert es mich, was dieses Frauenzimmer sich ausdenkt. Ich möchte, was ich sagte. Bringen Sie es!«

Die Züge des alten Butlers nahmen einen gequälten Ausdruck an. »Ich kann nicht gegen die Anweisungen der Dame des Hauses verstoßen …«

Laurel wechselte einen Blick mit Hyacinthe, die angriffslustig auf den alten Mann zusteuerte. »Hören Sie gut zu, Sie unterwürfiger, alter Idiot! Sie wird nicht lange Herrin des Hauses sein! Und wenn sie weg ist, haben Sie es wieder mit mir zu tun. Verst …?« Ihr Blick fiel auf das Tablett in seiner Hand. »Was haben Sie da?«

»Post für Lady Abbott«, antwortete Bersham.

»Geben Sie mir die Briefe«, rief Laurel und trat ihrer Schwester in der Eile auf die große Zehe. »Her damit, sage ich!« Als er ihr die Briefe nicht sofort aushändigte, schnappte Laurel sie sich einfach vom Tablett.

»Lady Abbott erwartet schon seit Wochen dringend Nachricht«, stieß Bersham keuchend hervor. »Deshalb brachte ich sie aus London mit.«

»Wir sorgen dafür, dass sie sie bekommt«, näselte Hyacinthe in einem Ton, der jedes weitere Argument erstickte. »Miss Laurel nimmt sie mit hinauf.«

Laurel studierte die fünf Schreiben in ihrer Hand mit einer Intensität, die weder ihre Schwester noch der Butler für müßige Neugierde halten konnten. Als sie merkte, dass sie beobachtet wurde, blickte sie auf. »Nun? Gehen Sie endlich!«

»Ich werde Ihrer Ladyschaft ausrichten, dass sie die Briefe sofort erhalten wird«, stellte Bersham in Aussicht, ehe er sich widerstrebend zurückzog.

Kaum war er draußen, als Hyacinthe zu ihr eilte. »Woher kommen sie?«

»Ich weiß nicht.« Laurel prüfte jeden einzeln. »Sie wurden an einem Militärposten in Lissabon frankiert.«

»Lissabon? Aber sie kommt doch aus Persien.«

»Das behauptet sie. Ich habe sie immer für eine Lügnerin und Betrügerin gehalten. Am ehesten werde ich die Wahrheit aufdecken, indem ich die Briefe öffne.«

»Das darfst du nicht!« Hyacinthe machte ein entsetztes Gesicht. »Sie wird es merken.«

»Glaubst du, das kümmert mich?« Laurel drehte sich mit boshaftem Lächeln zu ihrer älteren Schwester um. »Ich werde tun, was ich für richtig halte, um die Familie aus den Fängen einer Abenteurerin zu retten! Und du wirst mich nicht daran hindern. Denn wenn du es tust, werde ich es dir heimzahlen, das verspreche ich dir!«

Wie betäubt von dem ungerechtfertigten Angriff ihrer Schwester starrte Hyacinthe sie an. »Das wirst du nicht!«

»Aber sicher!« Laurel straffte die Schultern. Endlich hatte ihr das Schicksal einen wahren Intrigenleckerbissen beschert. Sie tippte mit den Briefen an die Lippen und murmelte: »Hoffentlich beeilt Bersham sich mit dem Imbiss. Ich bin schon halb verhungert.«
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Devlyn fand es unglaublich, dass er sich zur Kirche hatte schleppen lassen. Erstens war er nicht besonders religiös, obwohl das Schlachtfeld ihn Gottesfurcht gelehrt hatte; zweitens widerstrebte es ihm zutiefst, ein Objekt der Neugierde abzugeben. Und genau das war er nun. Die Zahl der Gläubigen hatte sich zwischen Eingangslied und Predigt verdoppelt. Zweifellos waren noch zögernde Pfarrkinder aus ihren Betten gesprungen, als sich die Kunde im Dorf verbreitete, der neue Viscount Shrewsbury befände sich unter den Kirchgängern. Ein stetiger Strom verspäteter Gemeindemitglieder füllte das Gotteshaus zum Bersten.

Da der Kirchenstuhl der Shrewsburys mit dem verzierten Gatter und den Samtkissen im rechten Winkel zu den übrigen Bänken stand, bot sich den Gläubigen ein ungehinderter und ständiger Blick auf die Herrschaften in ihrer Mitte. Am liebsten hätte er sich den Hut vorgehalten, um sein linkes Profil zu schützen; denn die Blicke, die ihn trafen, reizten seinen Zorn. Obwohl seine im Schoß liegende Hand unsichtbar blieb, war sicher niemandem entgangen, dass seine Rechte fehlte. Sie hatte an diesem Morgen bereits einen Zwischenfall provoziert.

Mylord presste die Lippen zusammen. Just als er aus dem Frühstückszimmer kam, war die plumpe Shrewsbury— Schwester, die er ungalant insgeheim als >Kamel< bezeichnete, auf ihn zugeeilt, den Schal, den er für Japonica gekauft hatte, um die Schultern.

Sie hatte beim Lächeln Grübchen sehen lassen und sich überschwänglich für das »großartige Geschenk< bedankt. Und die ganze Zeit über hatte dieses Biest den Schal so fest um die Schultern gezogen, dass ihr ausladender Busen noch mehr hervortrat. Er konnte nicht umhin, sich zu fragen, welche Reize weiblicher Anatomie sie gezeigt hätte, wären ihr die Schachteln mit dem Hemd und den Strümpfen in die Hände gefallen.

Sodann hatte sie ihn mit einem wissenden Blick bedacht und gesagt: »Ich möchte zu gern wissen, was Sie unserer neuen Stiefmutter brachten. Sie ist ja ein schieres Wunder, unsere neue Mama. Man möchte meinen, sie sollte ein eigenes Kind zum Üben haben. Aber natürlich ist das ganz unmöglich, oder? Eine so gute Ersatzmutter, und so unerfahren auf diesem Gebiet!«

Er merkte sofort, dass ihre Worte falsch waren; doch konnte er sich nicht denken, warum sie sich ihm genähert hatte. Dann ließ sie ihr Taschentuch fallen - ein uralter Trick beim Flirten, und er hatte begriffen: Sie wollte kokettieren.

Da es unmöglich war, darauf nicht zu reagieren, bückte er sich, um das Tüchlein aufzuheben und ihr zurückzugeben. Da bemerkte sie seinen Armhaken. Die Überraschung in ihrer Miene wirkte echt, doch dann fing sie an, wie eine versengte Katze zu kreischen. Ihre Ohnmacht geriet ein wenig anmutiger, wenn auch als absichtlicher Plumps; doch er war zu verärgert, um auch nur seine Hilfe anzudeuten. Er bemerkte, dass sie sich den Kopf nicht anschlug, als sie fiel.

Ihre älteste Schwester, der pferdegesichtige Drachen, der nun links von ihm in der Kirchenbank saß, war rechtzeitig zur Stelle gewesen, um ihre Schwester vom Boden aufzuklauben. Über die Gefühle, die sie ihm entgegenbrachte, konnte kein Zweifel bestehen. Sie saß so steif da und blickte so streng, dass er sich fragte, was passieren würde, wenn er ihre Schulter streifte. Sicher würde sie mit ihrem Ridikül auf ihn einschlagen. Und die anderen drei Schwestern hatten wie Giftpilze in der Kutsche gesessen und ihn nicht aus den Augen gelassen. Der Mirza selbst wäre keiner gründlicheren Musterung ausgesetzt gewesen.

Der einzige Mensch in seiner Gesellschaft, der sich noch weniger wohl zu fühlen schien, war die Dame zu seiner Rechten. In der letzten Stunde hatte er entdeckt, dass Lady Abbott eine angenehme dunkle Stimme besaß, die zwar für ländliche Weisen geeigneter sein mochte als für Choräle - doch gefiel sie ihm. Sie war ebenso nervös wie er, wie ihre behandschuhten Hände verrieten, die sie ständig faltete und löste, während sie auf der Unterlippe herumkaute. Offensichtlich stellte sie sich ebenso ungern zur Schau wie er.

Einen Seitenblick von ihm erwiderte sie nicht zum ersten Mal. Er hätte geschworen, dass sie bei ihm Zuspruch suchte, wenngleich ihre Lippen sich nicht öffneten. Mut sprach er ihr mit seinem Blick zu. Bald ist es ausgestanden. Und das ist gut so, dachte er stirnrunzelnd.

Sie war schuld, dass er in der Kirche saß. Nach der Dummheit mit Laurel im Frühstückszimmer hatte Lady Abbott ihn am oberen Ende der Treppe mit der Nachricht empfangen, dass sie entgegen seinem Wunsch nicht mit ihm nach London zu fahren gedenke. Er wusste nicht mehr genau, was er darauf geantwortet hatte; doch folgte eine längere und laute Debatte, die seine schlechte Stimmung vom Abend zuvor wieder aufleben ließ.

Es folgte viel Unsinn, als sie ihn anschrie und er zurückbrüllte. Als er Bersham auftrug, ihre Sachen zu packen, erklärte sie, Bersham könne packen, was er wolle; sie aber weigere sich, einen Fuß vor die Tür zu setzen. Daraufhin eröffnete er ihr, dass er sie von einem Diener in die Kutsche tragen lassen würde, falls sie nicht freiwillig einstiege.

Ihre ganze Entrüstung aufbietend antwortete sie, dass sie eine erwachsene Frau sei, verheiratet und verwitwet, und tun könne, was ihr beliebe - auch wenn es nicht seinen Vorstellungen entspräche. Es ginge ihn nichts an, wenn sie nicht nach London wollte. Er vergalt es ihr mit bösen Blicken und der Drohung, sie notfalls gewaltsam zur Vernunft zu bringen.

Es war eine wilde Szene, peinlich und überflüssig, da am Ende die jüngeren drei Shrewsburys aufgetaucht waren und angekündigt hatten, sie wollten zur Kirche.

Er musste Lady Abbotts raschem Verstand Achtung zollen. Sie hatte die Mädchen in die Kutsche gescheucht, die er in der Erwartung hatte vorfahren lassen, sie würde ihn zurück nach London begleiten, und hatte dem Kutscher befohlen, sie alle nach Ufton Nervet zu fahren.

Aber nun hatte er sie überlistet!

Ein tiefes Geräusch, einem Lachen nicht unähnlich, kollerte in Devlyns Brust. Er bemerkte ihren Blick, diesmal jedoch wagte er nicht, ihn festzuhalten. Ehe er in die Kutsche eingestiegen war, selbst überrascht, dass er sie begleitete, hatte er Bersham aufgetragen, ihre Sachen zu packen. Den Kutscher hatte er angewiesen, das Gepäck abzuholen, während sie in der Kirche saßen. Ein zweiter Wagen sollte die Schwestern nach Hause bringen. Lady Abbott würde dies erst erfahren, wenn sie wieder in der Reisekutsche saß, da er nicht die Absicht hatte, sie aus den Augen zu lassen, ehe sie Mayfair erreicht hatten.

Er lächelte. Lady Abbotts Zorn zu reizen, machte großen Spaß. Wenn sie vergaß, die unscheinbare Witwe zu sein, belebte sich ihr Gesicht auf fesselnde Weise. Dies und der Kuss! Sie hatte ihn am Abend zuvor warm geküsst. Je länger er darüber nachdachte, desto überzeugter war er, dass sie einander schon länger kannten. Doch wenn dem so war, warum zögerte sie, es zuzugeben?

Jetzt warf er einen Blick auf seinen zugehefteten Ärmel. Er hatte nicht die Absicht, den unglückseligen Zwischenfall vom Abend zuvor, als er ihr Kleid zerrissen hatte, zu wiederholen. Sie schien deshalb nicht sonderlich verärgert; doch sogar ihm war klar, dass es rein gar nichts mit Romantik zu tun hatte, diesen gefährlichen Haken zu schwingen. Vor ihnen lagen drei

Stunden allein in einer Kutsche, die nach London fuhr. Mehr als genug Zeit für die Anfänge eines diskreten Flirts. Allein der Gedanke daran reichte aus, um sein Blut in Wallung und Spannung in seine Lenden zu bringen.

Devlyn rückte sich unbehaglich auf der Bank zurecht - enttäuscht, dass seine momentane Umgebung keine dämpfende Wirkung auf seine Gedanken oder körperlichen Reaktionen ausübte.

Nach der strapaziös langatmigen Predigt folgte die unvermeidliche Kollekte, bis der Gottesdienst mit einem Schlusslied zu guter Letzt ein Ende fand. Erleichtert registrierte er, dass Japonica wie er kein Interesse hatte, unter den Gemeindemitgliedern, die warteten, als sie aus der Kirche traten, die Runde zu machen. Sie wechselte ein paar Worte mit dem Vikar, drehte sich dann sofort um und ging direkt auf die Kutsche zu. Unter dem Geflüster der Menge tat er es Japonica gleich, indem er nach allen Seiten nickte, aber keine Absicht zeigte, sich von jemandem aufhalten zu lassen. Mit verstohlener Genugtuung bemerkte er die zwei zusätzlichen Gepäckstücke, die auf das Kutschendach geschnallt worden waren. Der Postillion hielt die Tür auf, als Japonica einstieg. Devlyn folgte ihr und zog den Tritt ein.

Nun erst richtete sie das Wort an ihn. »Was soll das? Die Mädchen kommen auch mit!«

»Nur über meine Leiche«, erklärte Devlyn. »Nach London!«, rief er dem Kutscher zu und ließ die Tür zuschlagen.

Japonica schaute ihn entgeistert an. »Öffnen Sie sofort die Tür! Die Mädchen wollen mit uns nach Hause fahren.«

»Bersham kümmert sich um sie. Tatsächlich sind sie anderweitig beschäftigt«, antwortete Devlyn und wies mit dem Kopf zur Kirche. Dort stand Alyssum in ein Gespräch mit dem Vikar vertieft, während Peony und Cynara neben ihr warteten und Hyacinthe mit ein paar älteren Damen aus der Umgebung plauderte. Allein Laurel schien die Abfahrt der Kutsche zu bemerken und schickte ihr einen finsteren Blick nach.

Als ihr klar wurde, dass ihr Protest nichts nützte, lehnte Japonica sich grollend zurück. »Das ist eine Entführung!«

Lässig zog er die Schultern hoch. »Nennen Sie es, wie Sie wollen - jedenfalls kommen Sie mit nach London.«

»Ich sagte schon, dass ich es nicht möchte. Wenn Sie nicht auf der Stelle anhalten lassen, werde ich mich bei voller Fahrt durch die offene Tür stürzen.«

Er beugte sich zu ihr. »Ich bin durchaus im Stande, mich auf Sie zu setzen, um diese Tat zu verhindern!«

Ohne dass sie es wollte, zuckte es um Japonicas Lippen. »Sie sind ein elender Schuft!«

»Unbestreitbar.«

Mit Staunen gestand sie sich ein, dass sie diesen Kampf genoss; doch würde sie es sich nicht verzeihen, wenn sie ihm einen leichten Sieg gestattete. »Sie können mich in London nicht einsperren. Bei erster Gelegenheit verschwinde ich!«

Er griff nach einer der Reisedecken aus pelzgefüttertem Samt und entfaltete sie. »Ich werde Ihre Gesellschaft einen, möglicherweise zwei Abende in Anspruch nehmen. Ist Ihre Zeit so knapp oder Ihre Abneigung gegen mich so stark, dass Sie nicht mit mir einen Abend im Dienst des Königs verbringen können?«

»Im Dienst des Königs? Was könnte ich denn für den König tun?«

Er beugte sich vor und breitete ihr die Decke über den Schoß.

»Aha - wie alle Frauen! Man erwähne die Monarchie, und gleich sind sie ganz Ohr!«

»Ich nehme an, Sie wollen damit ein vernichtendes Urteil aussprechen - da ich es aber leider nicht verstehe, müssen Sie sich schon näher erklären.« Verlegen rutschte sie hin und her, als er die Decke um ihre Taille zog. »Das mache ich«, sagte sie plötzlich, da er sie um ihre Hüften feststeckte und die Absicht erkennen ließ, noch tiefer zu greifen.

Er gab es auf und lehnte sich zurück, indem er einen Knöchel über das andere Knie legte. »Frauen sind im Stande, sich auch mit größten Unannehmlichkeiten abzufinden, wenn sie dadurch ihren gesellschaftlichen Aufstieg sichern.«

»Natürlich würde ein Mann sich niemals zu Heldentaten nur für den König hinreißen lassen! Nie würde er seine Heimat verlassen, ferne Länder erkunden, das Risiko auf sich nehmen, von Kugel oder Säbel getroffen zu werden und sein Leben für die bekanntlich sehr gefährliche Sache, genannt Nationalstolz, aufs Spiel zu setzen!«

Devlyn brummte und schob seinen Dreispitz tiefer in die Stirn, damit ihn das Licht nicht blendete, und ihm die Sicht auf Japonica Abbott genommen wurde.

Befriedigt, das letzte Wort gehabt zu haben, lehnte Japonica sich in die Polster zurück. Sie war nicht dumm. Sehr wohl hatte sie bemerkt, dass ihr Gepäck aufgeladen worden war, und wusste, was er vorhatte. Tatsächlich siegte die Neugierde, London aus der Perspektive eines Viscount zu erleben. Es war ihr eingefallen, dass sie trotz seiner Weigerung, ihr zu helfen, nützliche gesellschaftliche Kontakte anknüpfen konnte, wenn sie ihn dorthin begleitete. Denn sie musste möglichst bald eine der Shrewsbury— Schwestern verheiraten - eine Pflicht, die durch die Nachricht aus Lissabon noch dringender wurde.

Vier Briefe hatte sie von Aggie bekommen! Die Erleichterung, die sie bei der Lektüre empfand, war so groß, dass sie sie nicht weglegen konnte und mit ihnen unter dem Kissen schlief. Heute lagen sie an ihrem Herzen unter dem Mieder.

Jamie wuchs >dick und rund< heran, hatte Aggie geschrieben, und seine Stimme könne sich mit seinem Appetit messen. Die Amme hatte behauptet, >der Kleine trinkt mehr als die Zwillinge auf meiner vorigen Stellen.

Sehnsucht drückte ihr das Herz ab. Lange konnte sie es nicht mehr ertragen! Sie war bereit, ihr Versprechen fahren zu lassen und nach Lissabon zurückzueilen … aber was dann?

Mit jedem Tag wuchs ihre Angst, in England würde früher oder später bekannt, dass sie in Lissabon einen Sohn geboren hatte. Zwar hatte sie erst ihre Schwangerschaft und dann Jamie vor Wellingtons Offizieren verborgen; doch war nie vorauszusehen, was gemunkelt wurde. Ehe die Spekulationen sie einholten, musste sie England verlassen.

»Sie sind in Gedanken.«

Lord Sinclair hatte seinen Hut abgenommen und starrte sie mit dem tiefen, konzentrierten Blick des Hind Div an. »Es wird Zeit, dass wir einander besser kennen lernen. So kann ich mich beispielsweise nicht einmal an Ihren Vornamen erinnern.«

Sie glaubte ihm nicht, aber warum sollte sie ihm etwas so Einfaches wie ihren Vornamen vorenthalten? »Japonica.«

Er lächelte. »Wie der Strauch mit den schönen roten Blüten? Ein passender, wenn auch höchst ungewöhnlicher Name für eine Engländerin.«

Japonica errötete. Er hatte ihr ein Kompliment gemacht! Sie durfte es nicht allzu ernst nehmen. Ihre Mutter hatte sich immer besorgt und enttäuscht wegen der auffallenden Farbe ihres Haares gezeigt. »Ich bin sicher, dass ich Ihren Vornamen noch nie hörte.«

»Devlyn.«

»Devlyn. Der passende Name für einen Gentleman!« Sie warf ihm einen spöttischen Blick zu. »Er bedeutet so viel wie mutig, kühn und ritterlich - was in Ihrem Fall fraglich ist.«

»Fraglich?« Er zog die schwarzen Brauen hoch.

»Nicht schlüssig, offen für Deutungen, ungelöst…«

Er ließ ein belustigtes Schnauben hören. »Ich bat Sie nicht um eine Aufzählung der Bedeutungen. Bezweifeln Sie, dass ich so tapfer, kühn und ritterlich wie jeder andere bin?«

Ehe sie sich zurückhalten konnte, musterte sie ihn von Kopf bis Fuß. Dann blickte sie aus dem Fenster. »Mein Urteil würde Ihnen nicht zur Ehre gereichen.«

Devlyn reizte es, sie bei den Schultern zu packen und von ihr zu fordern, sie solle ihm diese Bemerkung erläutern. Doch wagte er nicht, sie anzufassen, da es ihn drängte, so viel mehr zu tun. »Welchen Namen würden Sie einem männlichen Nachkommen geben?«

»Was?« Sie schaute ihn erschrocken an.

»Wie würden Sie einen Sohn nennen?«

»Nun, ich habe keinen …« Wie konnte er ausgerechnet auf das Thema verfallen, das sie keinesfalls berühren wollte? Hatte er ihr Geheimnis aufgedeckt? Nein, unmöglich. Er hätte nicht so freimütig gefragt, wenn er einen etwaigen Erben seines Titels im Sinn hätte. Doch dem Hind Div war alles zuzutrauen!

Sie wandte sich zum Fenster, von dem Gefühl erfüllt, die Welt fiele von ihr ab. »Warum fragen Sie?«

Ihr ängstlicher Ton erstaunte Devlyn, bis er sah, dass ihr Kinn bebte. Dieses Beben weckte nicht nur sein Mitgefühl, sondern auch weniger ehrenhafte Emotionen. Wie konnte eine Frau so rätselhaft sein, so Mitleid erregend und zugleich so reizvoll?

»Ich vertreibe mir nur die Zeit, Gnädigste«, sagte er glatt. »Leichte Konversation ist ohne Erinnerungsvermögen sehr schwierig.«

Kein Gedächtnis! Japonica zwinkerte. Sie machte sich grundlos Sorgen. Er konnte von ihren Geheimnissen nichts ahnen, da er keine Erinnerungen hatte, die er mit eventuellen Gerüchten, die über sie in Umlauf waren, in Verbindung zu bringen suchte. Sie verdrängte ihre Besorgnis und eröffnete ihm: »James … Jamie, nach meinem Vater.«

»James. Ein guter Name voller Kraft - den auch zwei englische Könige trugen.«

Sie schüttelte den Kopf. »An einem so blaublütigen Vergleich liegt mir nichts. Ich bin die Tochter James Fortnoms aus Bushire in Persien.«

»Persien …« Langsam wiederholte er das Wort und sah zu, wie sie ihr Ridikül krampfhaft umfasste. Warum sprach sie so zögernd von ihrer Familie? Sein Raubtierinstinkt, der Verletzlichkeit bei einem anderen witterte, weckte sein Interesse an diesem Thema. Sie hatte etwas zu verbergen - etwas, von dem sie nicht wollte, dass er es entdeckte.

»Daher also können Sie Persisch. Ich nehme an, Ihr Vater war Offizier der Indischen Armee?«

»Nein, ein Kaufherr der East India Company.«

»Ach? Sind Sie zufällig mit der englischen Firma Fortnum und Mason verwandt?« Sie nickte bereitwillig - doch da war er wieder, der wachsame Blick unter rötlichen Wimpern hervor. »Haben Sie viele Angehörige in England?«

»Keine nahen jedenfalls.«

Er hörte nicht so sehr auf ihre Antworten, sondern beobachtete sie. Was für einen reizenden Mund sie hatte, voll und reif wie ein Pfirsich. »Es muss Sie traurig stimmen, so fern von Eltern und Heimat zu sein.«

»Meine Eltern sind tot.«

Er sah Kummer in ihren Zügen und wollte ihr sagen, dass ihre Geheimnisse, welcher Natur auch immer, bei ihm sicher wären; doch tat er diese lächerliche Idee sofort ab. Die Gefühle anderer Menschen hatten ihn nie gekümmert. Er wollte sie und nicht ihre Geheimnisse! Sein Verlangen bedrängte ihn hart. »Kannten wir einander in Persien?«

»Ich begegnete niemandem, der Devlyn Sinclair hieß«, wich sie aus.

Das hatte er sie nicht gefragt! Sie waren also auf irgendeine Weise miteinander bekannt; doch hinderte ihr Argwohn sie, sich ihm anzuvertrauen. Ein kluger Taktiker wusste immer, wann Angriff und wann Rückzug vonnöten war. »Wie haben Sie Lord Abbott kennen gelernt?«

Japonica verkniff sich eine Antwort. Sie sah in sein kraftvolles Gesicht mit der stolzen Miene und glaubte wieder den Kuss vom Abend zuvor zu spüren, konnte fast glauben, dass dieser eindringliche goldene Blick allein ihr galt.

Töricht! Absurd! Was würde es ihr bringen, wenn sie sein Interesse ermutigte? Nur Kummer und Herzeleid. Sie war zwar durch ihre Heirat in seine Klasse aufgestiegen; doch gab es an ihr vieles, was er wahrscheinlich nie akzeptieren würde. Und es gab Jamie. Würde er ihr ohne die Stütze seiner eigenen Erinnerung glauben, dass sie ihm einen Sohn geboren hatte? Warum sollte er? Und selbst wenn - was hatte sie davon? Falls seiner Meinung nach sie dann wenig mehr als eine Hure und ihr Sohn ein Bastard wäre, so entsprach das nur der allgemeinen Ansicht. Nein, es war besser für beide, wenn er sie, wie die anderen, für einen Emporkömmling oder für eine Abenteurerin hielt, die einen Sterbenskranken in eine Ehe gelockt hatte.

»Die East India Company trat mit der Bitte an mich heran, ich solle Lord Abbott pflegen. Nun ist es wohl nicht ungewöhnlich, dass ein kranker älterer Mann sich einbildet, in seine Pflegerin verliebt zu sein. Manche sind töricht genug, ihr einen Antrag zu machen. Wenn Sie nur das interessiert, ermüdet mich diese Unterhaltung.« Sie schaute aus dem Fenster und hielt die Hände so fest gefaltet, dass die Knöchel schmerzten.

Devlyn sah, dass ihre Lippen vor Nervosität weiß geworden waren, und bedauerte die Richtung, die das Gespräch genommen hatte. Er wollte sie keinesfalls kränken, und hatte es doch getan. Sicher war sie für ihre Heirat durch den Klatsch, der darauf folgte, genug bestraft worden. Bersham hatte ihm ungeachtet seines üblichen Taktes zu verstehen gegeben, dass die Shrewsbury-Töchter ihr mit ungewöhnlicher Feindseligkeit begegneten. Vielleicht glaubte sie, dass er ähnliche Vorbehalte wegen ihrer Herkunft hegte. Wie sehr sie sich irrte! In seinen Augen war sie ihm mehr als ebenbürtig - eine würdige Gefährtin!

Mit finsterem Blick tat er es ihr gleich und starrte in die Gegend, ohne bewusst etwas wahrzunehmen. Es regnete nun stärker als zuvor. Sein drängendes Verlangen machte ihn unbeholfen. Sein Instinkt sagte ihm, dass er nicht immer so linkisch gewesen war, wenn es darum ging, die Gefühle des schönen Geschlechts zu wecken. Im Moment aber bedrängten ihre Nähe und ihr verdammtes Parfüm seine Selbstbeherrschung furchtbar.

»Sie dürfen in meiner Gegenwart diesen Duft nicht mehr verwenden.«

»Bitte?« Japonica drehte sich zu ihm um und sah ihn verwirrt an, da ihre Gedanken dem engen Wageninneren so entflohen, wie seine sich darauf beschränkten.

»Sie dürfen in meiner Gegenwart nie wieder diese eigene Duftkomposition tragen. Sie stört mich.«

»Sie stört…?«

»Sie irritiert, ärgert, stört mich. Reicht das?«

»Ich verstehe.«

Sein Blick wandte sich vorsichtig ihrem zu. »Wirklich?«

Er flirtet, dachte sie erstaunt und erfreut. Nein, sie konnte es sich nicht leisten, darauf zu reagieren. Sie riss den Rand der Wagendecke von seinem Bein, als sei auch nur die leiseste Berührung mit ihm eine Zumutung. »Warum nehmen Sie nicht ein Pferd und reiten voraus, wenn Ihnen meine Gegenwart so zuwider ist?«

»Die Pferde mögen es nicht, wenn man die Zügel so ungeschickt führt wie ich.«

Ehe sie sich zurückhalten konnte, warf sie einen Blick auf seinen rechten Arm. »Könnten Sie nicht …« Seine wütende Miene ließ sie den Gedanken verschlucken. Ein anderer meldete sich an seiner Stelle, aus Verblüffung und Angst geboren. Er hatte kein Recht, mit ihr zu sprechen, als wären sie Vertraute. »Nein, ich werde meine Meinung über Sie für mich behalten. Und mein Parfüm benutze ich, wann und wo es mir passt!«

Devlyn reichte es. »Da Ihnen die Natur meiner Folter nicht klar zu sein scheint, ist eine Demonstration angebracht.«

Er packte sie an den Armen und zog sie vom Sitz, bis sie halb auf seinem Schoß saß. »Heraus mit der Sprache: Verzichten Sie nicht lieber auf jede weibliche Raffinesse, wenn Sie wissen, wie sehr sie mein Interesse beflügelt?«

»Ich werde mich nie scheuen, ich selbst zu sein - ohne Rücksicht auf die Folgen«, gab sie ihm Bescheid, wobei ihr Herz so laut pochte, dass sie sicher war, er müsste es hören.

Ihr Herz konnte Devlyn nicht hören, dafür aber sah er ihren Puls, der an ihrer Kehle schlug. Das exotische Parfüm, das von ihrer Haut aufstieg, rührte ihn mit dem süßen Schmerz an, der inzwischen dazugehörte, wenn er mit ihr zusammen war. Während er ihr ins Gesicht starrte - so dicht vor seinem - und die geradezu absurd roten feinen Locken unter ihrem Hut hervorquollen, ging ihm auf, dass sie lange vor dem gestrigen Abend bereits in seinen Armen gelegen und ihn mit derjenigen Leidenschaft geküsst hatte, die er direkt unter ihrer zurückhaltenden Fassade spürte. Was machte es schon aus, wenn sie ihm nicht sagen wollte, wann oder wo oder warum? Sie war hier, in seinen Armen, und wehrte sich nicht. Japonica war schließlich Witwe. Hatte er sich erst einmal erklärt, lag kein Grund für falsche Scham oder mädchenhafte Verwirrung vor.

»Ich begehre dich, Japonica. Und ich glaube, dass du mich begehrst. Wer also sollte uns an etwas hindern?«

Lange blieb Japonica starr in seiner Umarmung. Ihre Hüften presste er an seine Schenkel und jeder Atemzug ließ Muskeln unter ihr in Bewegung geraten. Er war so wirklich wie nie zuvor, ein Mann aus Fleisch und Blut - kein Traumgebilde, kein lockender Eroberer durch den Nebel eines Opiumrausches gesehen. Sie fand sich in seinem Blick reflektiert, bemerkte das Verlangen in seiner Miene, dem sie nicht nachgeben durfte - und dann senkten sich seine Lippen auf ihre.

In diesem Moment rumpelte und schwankte die Kutsche, als wäre sie plötzlich vom Weg abgekommen. Auf das ängstliche Gewieher der Pferde folgte das heisere, von Peitschenknallen begleitete Gebrüll des Kutschers. Die Kalesche kippte auf zwei Räder, das Innere geriet in Schräglage, sodass sie gegen die Tür geschleuert wurde und Devlyn auf sie fiel. Im Anschluss daran traf das Gefährt, wie von starker Hand bewegt, mit einem so gewaltigen Ruck wieder auf die gepflasterte Straße, dass die Achse krachte und Japonica vor Schreck einen Schrei ausstieß. Devlyn, der sie umfing, konnte nicht verhindern, dass sie vornüber fiel und sich den Kopf anstieß. Sie sah vor sich Schwärze und Sterne und hörte ihren Namen - ganz hohl, als riefe eine Stimme einen Brunnen hinunter.

Mit einem kräftigen Fluch raffte Devlyn sich vom Boden des Wagens auf, drehte sich um und spähte aus der aufgesprungenen Tür. Durch den strömenden Regen konnte er in einiger Entfernung auf der Straße undeutlich die Umrisse zweier Wagen ausmachen, während er aus nächster Nähe den Postillion der Shrewsburys und den Kutscher schreien hörte, die sich abmühten, die Pferde aus ihren verhedderten Geschirren zu befreien.

»Vor uns gab es einen Unfall«, erklärte er. »Sind Sie verletzt?« Als eine Antwort ausblieb, drehte Devlyn sich um und sah Japonica zu seinen Füßen auf dem Boden liegen, auf der Stirn verschmiertes Blut. Aus ihrem Mundwinkel lief eine dünne Blutspur.

Rasch und mit einer Präzision, die jahrelange Übung verriet, den Tod auf dem Schlachtfeld festzustellen, legte er die Finger unter ihre Wange, um den Puls zu suchen. Er schlug sehr rasch.

Mit einem erleichterten Stoßgebet ging er neben ihr in die Hocke, wobei die Kutsche ächzend schwankte. Nach dem Ausmaß der Schräglage zu schließen, hatten sie ein Rad verloren, was ihn wenig bekümmerte. Viel größere Sorge bereitete es ihm, dass Japonica völlig reglos vor ihm lag. Nachdem er die Bänder gelöst hatte, nahm er ihr den Hut ab. Mit größter Vorsicht schob er einen Arm unter ihre Schultern und lehnte sie an seine Brust. »Sind Sie arg verletzt, Mylady?«

Sie schlug die Augen auf, in denen er Verwirrung und deutlichen Schmerz erkannte. Dann sagte sie auf Persisch: »Seid Ihr es, sahib?«

Er furchte die Stirn. »Wer soll ich sein, bahia?«

Ein heftiges Beben durchrann sie, ihre Lippen zitterten, sie blinzelte. Er merkte genau, wann sie zu sich kam, und mit ihrem Bewusstsein kehrte auch die Reserviertheit wieder, die ein Wesenszug von ihr zu sein schien. »Nun … Lord Sinclair …«

Die verlorene Chance tat beiden weh. Es war nicht das, was sie hatte sagen wollen - doch hatte er nicht die leiseste Ahnung, wie er ihr auf die Sprünge helfen sollte.

»Wir haben ein Rad verloren.« Mit der Linken umfing er ihren Kopf an seiner Brust. Ihre seidenglatte Haut fühlte sich eiskalt an. »Sind Sie verletzt?«

Matt schüttelte sie den Kopf. »Ich habe mich nur angeschlagen.«

Er glaubte ihr nicht, da sie stöhnte, als sie versuchte, von ihm abzurücken. »Rühren Sie sich nicht.« Vorsichtig strich er ihre Arme entlang und dann ihren Körper vom Unterarm zur Taille.

»Schmerzt das?«, fragte er jedes Mal.

Und jedes Mal antwortete sie mit einem atemlosen: »Nein!«

Er tastete ihren Unterleib ab und dann ihr Gesäß. Schließlich sagte er: »Versuchen Sie, die Beine zu bewegen.« Er beobachtete genau, wie sie erst das rechte und dann das linke Bein hob.

Erleichtert lächelte er. »Vielleicht haben Sie Recht - Sie sind nicht schwer verletzt.«

Doch wollte ihm nicht gefallen, wie ihre Beule auf der Stirn sich vergrößerte und ihre Lippe blutete. »Ist ein Zahn locker?«

Japonica tastete mit der Zunge die Mundhöhle ab und signalisierte ein Nein. »Ich habe mir nur auf die Zunge gebissen.«

Der ziemlich mitgenommen aussehende Kutscher steckte den Kopf durch die Türöffnung. »Alles in Ordnung, Mylord? Lady Abbott…?«

»Uns geht es so einigermaßen. Ein paar Schrammen, das ist alles. Was hat den Unfall verursacht?«

»Mist!« Der Kutscher blickte über die Schulter. »Es gab einen argen Zusammenstoß auf der Straße, Mylord. Ein Phaeton streifte die Postkutsche. Ich versuchte auszuweichen, das schwöre ich. Aber wir waren zu schnell. Ein Rad ist ab … dazu die Glätte und alles …«

»Gehen Sie und schauen Sie, ob Sie helfen können. Ich komme gleich nach.« Er blickte auf Japonica hinunter. »Stört es Sie?«

»Gar nicht. Mir geht es tadellos, wirklich.« Sie hörte sich schon gefestigter an und lächelte sogar. »Nichts Wichtiges hat gelitten - nur meine Würde.«

Er betrachtete sie genauer, nur widerstrebend gewillt, die Frau in seinen Armen freizugeben.

Wer sollte uns an etwas hindern? Sie hatte seine Frage nicht beantwortet - doch waren weder Zeit noch Ort geeignet, das Thema weiterzuverfolgen.

Devlyn schob sie auf den schrägen Sitz und griff nach der Reisedecke, um sie zuzudecken. »Rühren Sie sich nicht. Ich bin gleich wieder da!«

Er kletterte aus der ramponierten Kutsche in den nebligen Tag und ging zu den zwei Wagen, die auf der stark befahrenen

Straße ein Stück weiter kollidiert waren: eine massive Kutsche mit einer hochrädrigen Rennequipage. Viele, die durch den Unfall nicht vorwärts konnten, stiegen nun aus ihren Gefährten und leisteten Hilfe.

Sein eigener Kutscher kam ihm auf halbem Weg entgegen. »Schlimme Sache, Mylord. Der Kutscher des Renners wurde schwer verletzt, als er vom Sitz fiel.«

»Darum sollen sich andere kümmern.« Devlyn machte kehrt. »Wir haben ein Rad verloren. Ich werde fragen, ob jemand Lady Abbott mitnehmen könnte.«

»Nicht nötig, Mylord. Ich schickte den Postillion los, damit er sich erkundigt. Es kann aber einige Zeit dauern, bis hier etwas weitergeht… bei diesem Wetter … und bis die Straße freigeräumt ist.«

»Wir werden sehen …« Devlyn drehte sich um und ging zurück zur Kutsche. Es kümmerte ihn nicht, dass das Warten sehr unbehaglich werden konnte bei dieser Kälte. Seine Sachen waren feucht vom Dezemberregen. Reglos dazusitzen, würde mit der Zeit sicher zur Tortur werden. Er stieg wieder ein.

Sie saß auf dem schrägen Sitz, den Knöchel auf die Bank gegenüber gestützt. »Ich habe mir den Knöchel angestoßen. Nichts Ernstes«, setzte sie mit einem Lächeln hinzu, das es nicht ganz bis zu den Augen schaffte. Er wusste, dass sie so wie er an die Sekunden vor dem Unfall dachte.

Behutsam nahm er neben ihr Platz und stützte die Ellbogen auf die Knie, als wäre er müde. »Wir müssen noch eine Weile warten. Ein Rad ist gebrochen.«

»Dann hatten wir Glück«, antwortete sie ernst. »Ich hörte, wie der Kutscher sagte, jemand sei schwer verletzt worden.«

»Dieser Narr, der mit dem Rennphaeton die Postkutsche überholen wollte. Verdammter Idiot!« Er streckte die Hand aus und umfasste ihr Kinn, um es hin und her zu wenden - bis er sich überzeugt hatte, dass die Beule auf der Stirn ihre einzige Blessur war. Dann umfasste er ihre Taille und zog Japonica an seine Brust. »Wir haben Glück. Großes Glück!«

Die junge Lady, die sich bereitwillig an ihn lehnte, spürte ein Beben, das nicht nur auf ihre Nerven zurückzuführen war. Wie fest er sich anfühlte, warm, wo sie kalt war, stark, wo sie sich schwach vorkam, tapfer, während sie am liebsten geheult hätte. Und sie konnte ihm nichts von ihren Gefühlen mitteilen.

»Frieren Sie?« Er zog die Decke zu ihren Schultern hinauf und steckte sie fest. »Besser?«

Sie hob den Kopf von seiner Schulter. »Nein.«

Gerade las sie die Frage in seinem Blick, als er sich schon über sie beugte und die Lippen auf ihre senkte.

Sein Hauch traf sie feucht und heiß. Die sanften Bewegungen seiner Zunge, ehe sie kühn eindrang, ließen sie um Atem ringen. Ihr Verlangen war zu stark, als dass sie Widerstand hätte leisten können. Japonica legte die Arme um seinen Nacken und gab der Sehnsucht nach, sich mit seiner Kühnheit zu messen; Zug um Zug bot sie ihm ihre eigene Zunge, worauf er sie fester umschlang und sie ganz auf seinen Schoß zog.

Minutenlang küssten sie sich mit zunehmender Benommenheit, während ihr Schweigen nur von Seufzern und Stöhnen unterbrochen wurde. Seine Hände fanden ihre Brust durch den Umhang. Er streichelte sie sanft, als er sie an sich zog. Sie gab sich seiner Umarmung hin, von dem Wunsch erfüllt, ihre Gefühle, derer sie bis zu diesem Moment nie ganz sicher gewesen war, würden ewig andauern. Als seine Umarmung noch fester wurde, spürte sie das Verlangen in ihm und schmeckte die Wonne einer verbotenen und lange zurückliegenden Nacht.

Fast widerstrebend löste er sich und umfasste ihre Wange. In seinem von Leidenschaft verhangenen Blick lag die Frage, die sie nicht zu beantworten wagte - die Frage, die er ganz langsam in Worte kleidete. »Was … bist… du … für mich?«

Als sie den Kopf drehte, ließ der Schmerz sie zusammenzucken. »Wenn du dich nicht erinnerst, kann ich es dir nicht sagen.«

»Kannst du nicht oder willst du nicht?«

Sie schüttelte sich ein wenig, dass das leuchtend rote Lockengewirr sein Gesicht kitzelte.

»Dann muss ich die Wahrheit selbst herausfinden.«




Er drückte ihren Kopf unter sein Kinn und legte seine Wange auf ihr Haar. Sie roch blumig und schmeckte nach Paradies. Diesmal hatte sie nicht so getan, als wären sie Fremde. Es war wohl Vorrecht der Frau, sich in Herzensdingen geheimnisvoll zu geben. Plötzlich erkannte er, dass es eine Angelegenheit des Herzens war. Alles andere konnte warten, auch das unverhüllte Verlangen, das ihn verzehrte. In diesem Moment empfand er zum ersten Mal seit langer Zeit inneren Frieden.
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»Wie eine Witwe sieht sie aber nicht aus!« Die Lorgnette aus Schildpatt wurde an ein Augenpaar gehoben, so hellgrau wie der Tag rund um das vornehme Haus in Mayfair.

Japonica konnte kaum still sitzen, während sie von der großen eleganten Dame, die in der Tür zum Speisezimmer der Shrewsburys erschienen war, wieder von Kopf bis Fuß gemustert wurde. Der altmodische Sehbehelf musste eine persönliche Vorliebe sein, da die Dame in jeder anderen Hinsicht modisch auf dem letzten Stand war. Zu ihrem langärmeligen Tageskleid aus seidigem, gestreiften Sarsenett trug sie eine grellrote Samtkappe, aufgeputzt mit Perlenreihen und Straußenfedern, die beim Sprechen wippten.

Als sie ihre Inspektion beendet hatte, klappte die Dame ihre Lorgnette zu, indem sie damit gegen ihre Handfläche schlug. »Devlyn, du musst uns bekannt machen.«

Devlyn, der sich bei ihrem Erscheinen erhoben hatte, zeigte angesichts der Tatsache, dass er beim Abendessen von einem ungebetenen Gast gestört wurde, bemerkenswerte Gelassenheit. »Tante Lacey, dir wurde ausgerichtet, dass wir nicht zu Hause wären.«

»Unsinn, Dev! Ich gehöre zur Familie. Und außerdem bin ich halb verhungert.« Die Dame segelte auf Devlyn zu und hielt ihm ihre apfelrunde Backe hin, auf die er pflichtbewusst einen Kuss drückte. Befriedigt wandte sie sich dem nächsten Stuhl am Tisch zu, während ein Diener sich beeilte, diesen für sie zurechtzurücken.

Sie beehrte Japonica mit einem süßen Lächeln, als sie sich setzte. »Machen Sie kein so besorgtes Gesicht, Kindchen. Devlyn ist für mich wie ein Sohn, da ich die letzten zwanzig Jahre bei ihm Mutterstelle vertrat. Ein schlimmer Junge! Er behauptet doch glatt, er könne sich nicht an mich erinnern.«

»Das ist keine Behauptung, Tante Lacey. Es ist eine bedauerliche Tatsache, dass ich mein Gedächtnis verlor.«

»Papperlapapp! Dir muss doch irgendeine Einzelheit geblieben sein. Hast du mir nicht vor zwei Wochen geschrieben und mich gebeten, ich solle ja nicht nach London kommen? Was soll eine Mutter sich da anderes denken, als dass du sie verzweifelt brauchst?«

»Mutter oder Tante?«, flüsterte Japonica mit einem Blick zu Devlyn, da die Dame, die mit ihnen am Tisch saß, nicht viel älter aussah als er.

»Das kommt aufs Gleiche hinaus«, antwortete Devlyn grimmig.

Lady Simms schüttelte den Kopf, wobei nicht nur Perlen und Federn in Bewegung gerieten, sondern auch die schwarzen Locken, die ihr markantes Gesicht umrahmten. »Seine Launen sollten Sie nicht stören. Männer sind nun einmal schwierig. Sie stolpern und poltern daher und wollen sich auch nicht von denen, die sie lieben, helfen lassen.« Als sie Devlyn wieder anschaute, war ihr Blick hell und unverwandt wie jener einer Eule. »Ich bin seit zwei Tagen in der Stadt, und immer, wenn ich komme, sagt man mir, du wärest nicht da.«

»Das stimmte«, gab Devlyn knapp zurück.

»Ich bin besänftigt. Schön - jetzt bist du da und ich auch!« Sie griff zu der hastig aufgelegten Serviette und schüttelte sie aus. »Alles Übrige ist im Nu besprochen. Wurde die Suppe schon aufgetragen?«

Devlyn wandte sich mit einer Mischung aus Bestürzung und Überdruss an Japonica. Es waren Gefühle, die sie teilte. »Ich dachte, ich könnte Ihnen für heute weitere Prüfungen ersparen, leider ist das nicht der Fall. Verzeihen Sie die Unterbrechung unserer Mahlzeit und erlauben Sie, dass ich Ihnen meine Tante, Lady Simms, vorstelle. Tante, das ist Japonica Abbott Dowager, Countess of Shrewsbury.«

Japonica stand auf und knickste. »Es ist mir ein Vergnügen, ein weiteres Mitglied der Familie Shrewsbury kennen zu lernen, Lady Simms!«

»Wir sind nicht verwandt.« Lady Simms sprach in der schroffen Art der beau monde, ganz Herablassung und Kritik; doch Japonica fand die Dame, die sich dabei unbekümmert ein Brötchen mit Butter bestrich, trotzdem nicht unsympathisch. »Ich hatte ja gehört, dass die indische Witwe jung ist, Devlyn, aber so jung … einfach lächerlich. Wie gedenkst du, deinen Bekannten ein Schulmädchen plausibel zu machen?«

»Muss ich plausibel gemacht werden?«, fragte Japonica, wiewohl sie wusste, dass sie nicht angesprochen worden war.

Lady Simms warf ihrem Neffen einen viel sagenden Blick zu, als sie von ihrem Brötchen abbiss. »Nicht dass es mich einen Deut kümmert, was ihr beide treibt. Ich kann gut verstehen, dass du dich mit deiner maßgeschneiderten Geliebten einschließt. Heimzukehren und festzustellen, dass man Viscount wurde und samt dem Haus eine Witwe praktisch miterbte … eine enorme Versuchung für einen Gentleman, der die Annehmlichkeiten zivilisierten Lebens zu lange entbehren musste! Aber sich seinem Glück hinzugeben, während ganz London sich vor Neugierde nach ihr verzehrt? Das gehört sich nicht. Man muss den Schein wahren, Devlyn! Äußerer Schein zählt viel.«

»Das verstehe ich nicht«, ergriff Japonica das Wort, obwohl sie glaubte, alles nur zu gut zu verstehen. »Ich gelte als Lord Sinclairs Geliebte?«

»Klatsch«, beschied Lady Simms ihr kurz. »Aber Devlyn führt sich auch auf wie ein Mann, der ganz im Banne einer Frau steht. Meine Liebe, wie man hört, kleidet er Sie sogar ein!« Sie legte die Stirn in Falten. »Ich hoffe sehr, er hat dieses Kleid nicht für Sie ausgesucht. Es ist viel zu matronenhaft. Aber das grüne Seidenkleid muss ein wahrer Traum sein … zu Ihrem Teint und Haar. Pah! An Ihrer Stelle würde ich jeden sonnigen Nachmittag ohne Hut in einem offenen Landauer ausfahren!«

»Das reicht!« Devlyn hatte gesehen, wie Japonica erst erbleichte und dann errötete, während seine Tante hemmungslos weiterschwatzte. »Du fasst die Beziehung zwischen der Viscountess und mir völlig falsch auf!«

»Tue ich das?« Lady Simms’ Blick wanderte zwischen den beiden hin und her. »Wirklich? Nun, dann bitte ich um Verzeihung, obschon es an den Gerüchten nicht ein Jota ändert. Ganz London glaubt, dass euch glühende Leidenschaft verbindet, die durch eure Nähe unter einem Dach begünstigt wurde. Und dann sieht man dich Kleider für sie kaufen. Quel divertisse-menl! Natürlich muss ich es offiziell missbilligen. Ach, Schildkrötensuppe!«, rief sie entzückt aus, als ein Diener ihr die Schüssel präsentierte. »Mein Flehen wurde erhört!«

»Was für eine Mutter sind Sie eigentlich?«, fragte Japonica, ziemlich verzweifelt nach den zahlreichen Erschütterungen, die hinter ihr lagen. »Dass Sie diese gegen Ihren Sohn … oder Neffen gerichteten Verleumdungen glauben mögen …«

»Eigentlich sind wir Cousins«, warf Devlyn mit rätselhafter Miene ein.

Lady Simms’ Nicken versetzte Perlen, Federn und Locken in Schwingungen. »Ich nahm Devlyn zu mir, als seine Eltern 1788 während der Epidemie starben. Er war acht und ich siebzehn, jung verheiratet mit der personifizierten Güte! Wir beschlossen, Dev als unseren Sohn aufzuziehen. Er war ein sehr aufgewecktes, wenn auch unberechenbares Kind, voller Launen und zur Verschlossenheit neigend. Ich vertrat Mutterstelle an ihm, da mir eigene Kinder versagt blieben. Mein Mann und ich sind um Devs Zukunft sehr besorgt.« Sie bedachte Japonica mit einem warmen Blick. »Sie nicht auch?«

»Natürlich«, gestand Japonica langsam. Einem Original wie dieser Frau war sie noch nie begegnet. »Aber seien Sie versichert, Lady Simms, dass wir hier keine einzige Nacht allein unter einem Dach verbrachten. Meine Stieftöchter waren die ganze Zeit über ebenfalls im Haus.«

»Das ergibt erst recht ein Bild sündiger Verkommenheit!« Sie hielt inne und führte einen Löffel mit Suppe zum Mund. »Natürlich erfahre ich diese Art Klatsch nie direkt. Aber Leigh, mein lieber Mann, kommt mit solchen Neuigkeiten aus dem Klub nach Hause. Einiges ist wirklich outre. Auch wenn Devlyn die letzten zehn Jahre im Orient verbrachte, folgt daraus nicht, dass er die Neigungen eines Kalifen mitbrachte. Er soll sogar einen eigenen Harem haben - man bedenke!«

»Das reicht, Tante!« Devlyn, dem Japonicas jammervolle Miene nicht entgangen war, wünschte, er hätte seine redselige Anverwandte in ihren Landauer setzen und diesen direkt in die Themse fahren lassen können. »Du betrübst Lady Abbott.«

»Tue ich das?« Lady Simms wirkte ehrlich überrascht. »Ich habe euch doch die köstlichsten Ondits als Tischgespräch serviert. Findet ihr nicht, dass das alles eine herrliche Abwechslung ist?«

Japonica spürte Devlyns einschüchternden Blick wie ein endgültiges Urteil auf sich lasten, sodass sie nicht den Mut aufbrachte, ihn anzuschauen. Hatte er eine Ahnung, was getratscht wurde? Kümmerte es ihn? Sie wusste genug von der Welt, um zu vermuten, dass Gerüchte dieser Art sein Ansehen in der Männerwelt steigerte. Für sie und die Shrewsbury-Mädchen aber konnten sie eine gesellschaftliche Katastrophe bedeuten. Um das Ausmaß des Schadens festzustellen, fragte sie: »Als Familienmitglied haben Sie gewiss Lord Abbotts Töchter auch verteidigt?«

Sie stöhnte. »Sie können von Glück sagen, dass man sie nach der Geburt nicht ertränkte!«

Devlyns amüsiertes Prusten rief Japonica in Erinnerung, dass er einmal eine ähnliche Bemerkung gemacht hatte. »Das ist aber hart, liebe Dame.«

Lady Simms schielte auf die Lammkoteletts, die als nächster Gang aufgetragen wurden. »Habt ihr euch jemals gefragt, warum Lord Abbott sich Zeit seines Lebens in der ganzen Welt herumtrieb? Um diesem Hexennest zu entgehen, das seinen verfluchten Lenden entsprang!«

»Tante, bitte!«, murmelte Devlyn.

Sie sah Japonica an, die Zange erhoben, um ein Kotelett zu wählen. »Ach, ich habe Sie zum Erröten gebracht! Heutzutage errötet man viel zu selten.«

»Sie irren sich in Bezug auf Lord Abbott«, korrigierte Japonica mit Bedacht. »Er war um seine Töchter sehr besorgt. Ihnen galten seine letzten Worte und Taten.«

»Das mag schon sein, da er ja knapp davor stand, Petrus Rechenschaft über sie abzulegen. Es ist der Fluch der Abbotts, dass sie nur Furien oder Männer mit hängenden Schultern hervorbringen.« Sie legte zwei Koteletts auf ihren Teller. »Devlyn ist, wie er ist, weil er einer Nebenlinie entstammt. Eine glückliche Fügung, dass die Hauptlinie mit Ihrem Mann ausstarb.«

Die schnöden Worte reizten den Beschützerinstinkt, den Japonica inzwischen für ihre neue Familie entwickelt hatte. »Auch wenn alles stimmt, was Sie sagen, können die Mädchen nichts für ihr Erbgut.«

Lady Simms hielt inne und sah Japonica zum ersten Mal direkt an. »Hübsch gesagt! Hätte ich mit den jungen Damen nie zu tun gehabt, würde es an mein weiches Herz rühren. Letztes Frühjahr unternahm ich den Versuch, den zwei Älteren ein wenig städtischen Schliff beizubringen. Ehe wir am ersten Tag vom Einkauf zurückkamen, wurde der Jüngeren der beiden in der Kutsche übel, ein Hut wurde im Modesalon im Verlaufe eines Streites ruiniert, und die Älteste warf der Modistin eine Teekanne an den Kopf, nur weil diese sie mit der Nadel piekste. Ein ganzes Vierteljahr wagte ich nicht, mich bei Madame Yvonne blicken zu lassen!«

Japonica las Belustigung in Devlyns Miene, doch schwieg er taktvoll. »Sie haben sich geändert. Die Mädchen sind reifer geworden und zügeln ihren - hm, Überschwang.«

Lady Simms bedachte sie mit einem vagen Blick. »Ich kann mir nicht vorstellen, was man tun müsste, um sie auch nur auf die Ebene simpelster Annehmbarkeit zu bringen. Sie als neue Mama sind ganz und gar nicht zu beneiden.«

»Vielleicht ist diese Dame aus härterem Holz geschnitzt als die früheren Aufsichtspersonen«, meinte dazu Devlyn.

»Sie müsste eigentlich aus Kautschuk sein!« Lady Simms runzelte die Stirn, während sie die Schüssel mit Bratkartoffeln anstarrte. »Keine Frau diesseits des Kanals hätte sich auf den Teufelspakt eingelassen, den eine Ehe mit Lord Abbott bedeutete.« Sie fixierte Japonica, während sie Kartoffeln auf ihren Teller häufte. »Indem er Sie, eine Bürgerliche, ehelichte, hat Lord Abbott seiner verdammten Brut eine nachgiebige Mama mit offener Börse verschafft! Die letzte Tat eines Verzweifelten!«

Nachdem sie ihre Wahl getroffen hatte, winkte sie den Diener fort und sah wieder Japonica an, die in stummer Entrüstung nach Luft schnappte. »Sie hingegen haben den gesellschaftlichen Aufstieg so gut wie geschafft. Ihre Liebelei mit meinem Neffen wird Ihnen vielleicht nicht ganz so übel angekreidet. Angesichts Ihrer Herkunft ist es ohnehin zweifelhaft, ob die allerhöchsten Spitzen der Gesellschaft Sie empfangen würden. Doch in manchen gehobenen Kreisen ist ein schlechter Ruf sogar eine gewisse Empfehlung. Also, wo sollen wir mit Ihnen beginnen?«

Japonica verschlug es die Sprache, sodass sie nach dieser Beleidigung zunächst kein Wort herausbrachte. »Wahrscheinlich meinen Sie es gut, Lady Simms - aber Sie können versichert sein, dass Ihre Hilfe nicht nötig ist.«

Lady Simms wandte sich an Devlyn. »Ist sie immer so eigensinnig?«

»Außerordentlich«, gab Devlyn zurück.

Eine tiefschwarze Braue bewegte sich in die Höhe, als Lady Simms den Kopf wie ein Vogel in Japonicas Richtung neigte. »Eines muss man Ihnen lassen: Sie haben Devlyn aus seinem Schneckenhaus gelockt. Vielleicht vertraut er seiner Liebsten an, was er seiner Familie verschweigt.«

Sie richtete ihren durchdringenden Blick auf Devlyn. »Gedächtnisverlust und Irrsinn? Ich glaube nicht daran. Die Wahrheit liegt irgendwo in dir. Und nun zu deinen Gebrechen!« Sie griff nach der ziselierten goldenen Gabel und deutete zuerst auf seine vernarbte Stirn. »Völlig belanglos! Zur Zeit meines Vaters, als Duelle zum Leben jedes echten Gentleman gehörten, galt ein Mann ohne Narbe entweder als Feigling oder er war Geistlicher. Und jetzt dies hier!« Mit den Gabelzinken stieß sie an seinen Haken. »Musst du um jeden Preis auffallen?«

Japonica staunte, wie Devlyn zulassen konnte, dass jemand auf so impertinente Weise mit ihm sprach. Doch saß er ruhig da, als lausche er der Stimme der Weisheit oder einer Art Offenbarung. Ihr selbst war nicht so zu Mute. Erst hatte man sie Dirne und Emporkömmling genannt, und jetzt ignorierte man sie. Das ging zu weit!

Abrupt stand sie auf. »Mir reicht es!« Die zwei anderen warfen scharfe Blicke in ihre Richtung. »Dies ist mein Heim, ich kann daher meine Meinung frei äußern, und die ist folgende: Ich bin weder die Verführerin noch die Verschwenderin, für die Sie mich halten, Lady Simms. Und ich glaube nicht, dass Sie die passionierte Klatschbase und Intrigantin sind, als die Sie sich ausgeben.« Lady Simms’ Mundwinkel zuckten. »Da ich rechtschaffen müde bin, überlasse ich Sie jetzt der kundigen Behandlung Ihres Neffen.«

Nachdem sie gegangen war, wandte Lady Simms sich an Devlyn. »Sie gefällt mir … mit ihrem Geist, Witz und Mut. Prächtig wird sie sich für dich machen!«

»Alles bereits amtlich«, erwiderte Devlyn kühl. »Sie ist ohne meine Hilfe Viscountess geworden.«

»Aber noch ein Kind, Dev! Eine so junge und offensichtlich unerfahrene Dame bleibt nicht lange ohne einen ganzen Rattenschwanz glühender Anbeter, die den Mangel nur zu gern ausgleichen.«

»Unerfahren? Sagtest du nicht eben, dass halb London annimmt, ich hätte sie von hier bis Londonderry geritten?«

»Wer hört schon auf Klatsch?« Seufzend legte Lady Simms die Gabel aus der Hand. »Ich fröne ihm nie.«

»Trotzdem zeigst du unwillkommenen Eifer, deine Nase in meine Angelegenheiten zu stecken!«

»Die Anmaßung des Alters«, entgegnete sie unbekümmert. »Schließlich hast du mich um meine Meinung gefragt.«

»Das hatte ich nicht.«

»Nein? Dann habe ich es in deinem Blick gelesen. Und deine finstere Miene gewöhne dir rasch ab. Sie ist wie ein Misston in der Sonate des Lebens. Gewiss, das Schicksal hat dir übel mitgespielt!« Sie legte die Hand auf seinen Haken. »Aber sag mir eines, Devlyn. Wurde etwas verstümmelt, abgeschnitten oder sonst irgendwie außer Gefecht gesetzt, sodass du daran gehindert bist, einem unschuldsvollen weiblichen Wesen ein von wilder Leidenschaft erfülltes Leben zu bieten und ihm auf Jahre hinaus als sichtbaren Beweis zu einer vollen Kinderstube zu verhelfen?«

Devlyn lächelte. »So besehen, kann ich mir gratulieren.«

Sie beugte sich vor und legte die Wange auf seinen amputierten Arm. »Dann, mein lieber Dev, hast du alles, um glücklich zu werden.« Sie richtete sich auf und widmete sich wieder ihren Tafelfreuden. »Wenn es denn stimmt, dass du die Erinnerung an Jahre deines Lebens verloren hast, könnte es sich sogar als Vorteil erweisen. Denk an die Damen, die gewillt, nein, begierig wären, deine Erinnerung an sie aufzufrischen. Und es wird nicht dieser Haken sein«, sie deutete mit dem Messer auf seine Prothese, »von dem sie sich mit Wonne aufspießen ließen.«

»Tante, du bist ja eine Kupplerin!«

Lady Simms lachte verschmitzt. »Das kommt davon, wenn man die Frau eines Politikers ist. Leigh verzweifelt an mir und erzählt mir dennoch die tollsten Geschichten. Weißt du schon, was der Prinzregent über die enorme Größe des Penis seines Bruders herumposaunt?«

»Tante!«

»Schon gut.« Sie griff nach ihrem Wein. »Zurück zu Lady Abbott. Sie riecht geradezu nach Mittelklasse, was ein schlechtes Licht auf mich werfen könnte. Que faire? Ach, ich weiß schon! Ich werde ihr meine Zofe schicken, bis ich eine anständige für sie finde.« Sie runzelte die Stirn. »Verwandtschaft, die mauvais ist, kann in unserer Position sehr peinlich sein. Ich nehme an, es ist zu spät, sich der Shrewsbury-Blümchen zu entledigen?«

Zum ersten Mal lachte Devlyn. »Leider.«

»Ein Jammer. Aber wenn wir dem Klatsch um Lady Abbott etwas entgegensetzen wollen, muss sie sich in London sehen lassen, und zwar sofort. Wohin führst du sie zuerst aus?«

»Wir dinieren morgen Abend mit dem Mirza.«

Lady Simms’ Augen leuchteten auf. »Aber das ist ja wundervoll! Den haben bis jetzt nur wenige zu Gesicht bekommen. Die Gastgeberinnen verzweifeln an ihm, da er jede Einladung ablehnt. Wenn Lady Abbott eine der Ersten ist, die Neuigkeiten aus erster Hand über ihn in Umlauf bringen kann …«

Sie unterbrach sich und streckte die Hand aus, um knapp über dem Herzen an Devlyns Brust zu klopfen. »Aber das hat Zeit. Ich bin ja so froh, dich zu sehen, mein Junge. Natürlich glaubte ich keine Sekunde, dass du tot bist.« Sie kämpfte gegen die Tränen, die ihr in die Augen stiegen. »Kein Soldat mehr, aber dafür Viscount, wie lustig! Du hast Anspruch auf ein bisschen Glück - versprich mir, dass du es suchen wirst. Besser noch, lass dir von Lady Abbott helfen!« Sie rückte ab und widmete sich ihrem Dinner. »Sie ist in dich verliebt - schon gemerkt?«

»Ich glaube, du liest zu viele Romane«, gab er gleichmütig zurück. »Lady Abbotts Gefühle für mich sind von ganz anderer Natur.«

»Für einen Mann von Erfahrung und Verstand fehlt es dir dennoch an Urteilsvermögen. Lady Japonica - Himmel, was für ein schrecklicher Name! - heiratet einen älteren Mann, der praktisch im Sterben liegt. Zweifellos sind all ihre hochfliegenden Träume von Romantik noch intakt. Tatsächlich könnte ich mir denken, dass sie noch intakt ist, falls du nicht für das Gegenteil gesorgt hast.«

Die Vorstellung hätte ihn nicht schockieren sollen. Devlyn kannte jedes einzelne Teil des Puzzles. Doch hatte er es zu einem völlig anderen Bild geordnet. Verheiratet, aber unberührt. Das würde ihr Misstrauen erklären, das trotz ihrer gegenseitigen Anziehung bestand. »Bist du sicher? Ich hätte geschworen …«

»Wunschdenken! Männer begehen diesen Fehler fast immer. Sie nehmen an, die Dame wüsste zu wenig oder zu viel, je nachdem, wie es dem betreffenden Herrn und seiner Meinung von sich in den Kram passt.« Sie schnitt eine nachdenkliche Grimasse - was bei ihr selten vorkam. »Dann warst du also nicht mit ihr im Bett. Sie machte mir nicht den Eindruck, eine Sirene zu sein. Ihr Aussehen ist nicht so, dass es Männer anlocken würde, die eine flüchtige Liaison suchen.«

»Du hast Recht.« Devlyn seufzte. »Sie ist mehr Zaunkönig als Paradiesvogel.«




»Sagte ich etwas von Unscheinbarkeit? Unsinn! Sie hat Mumm. Hast du gehört, wie sie mir widersprach, als ich gegen die Shrewsbury-Brut wetterte? Es steckt Leidenschaft in ihr. Allein, wie sie dich anschaut, Devlyn! Wenn du sie nicht ruinieren willst, verlasse sofort dieses Haus.«




Lady Simms’ persönliche Zofe versicherte Japonica, dass der Friseur, den sie engagiert hatte, sehr erfahren sei und mit allen Arten von Haaren zurechtkäme. Trotzdem schwankte sie, ob sie seine Dienste in Anspruch nehmen sollte. »Vielleicht könnten wir es diesmal noch so lassen, wie es ist.«

Die Zofe machte große Augen. »Ach, Mylady, glauben Sie wirklich?«

Mylady schaute in den Spiegel. Der griechische Knoten, an dem sie sich versucht hatte, glich eher dem Vesuv nach einem Ausbruch. Sie wandte sich an den Friseur, einen Mann in stark tailliertem Rock und enger Hose. »Was meinen Sie?«

Er schüttelte den Kopf. »Mit Ihrer Erlaubnis werde ich etwas Schmeichelnderes, wenn auch Dezentes versuchen. Lady Simms meinte, dass es nicht gut wäre, wenn Sie bei Ihrem ersten öffentlichen Auftreten zu extravagant erscheinen.«

Offenbar gab es eine Unmenge von Dingen, die man in London als Dame tun musste oder lassen sollte - und viele davon drückten Japonica bereits wie zu enge Schuhe.

»Also gut. Schlechter als ich können Sie es nicht machen, sondern zweifellos besser.«

Die Viscountess war nicht sicher, ob sie Lady Simms mochte oder verabscheute. Auch wenn sie ihre Zofe und ihren Friseur sowie zwei Tafeln belgischer Schokolade geschickt hatte, erschien sie ihr wenig vertrauenswürdig. Oder vielleicht missfiel ihr nur der verzerrte öffentliche Spiegel, in dem Lady Simms die Beziehung zwischen Lord Sinclair und ihr geschildert hatte …




Lord Sinclairs Geliebte! Ganz London redet davon. Ein Harem!




Ständig musste sie an das sonderbare und peinliche Gespräch vom Vorabend denken, das so schockierend und demütigend gewesen war - und ihrem und dem Ruf anderer gründlich schadete.

Glücklicherweise hielt sich Lord Sinclair den ganzen Tag über außer Haus auf, sodass eventuelle Begegnungen nicht zu befürchten waren. Andernfalls hätte sie unter keinen Umständen in London bleiben können. Ihr war seine ärgerliche Miene nicht entgangen, als sie einmal gewagt hatte, während der Ausführungen seiner Tante den Blick direkt auf ihn zu richten. Doch hatte sein Ausdruck nicht verraten, was er in dieser Sache wirklich empfand.

Ihre eigenen Gefühle aber waren erschreckend klar.

Ehe Lady Simms sich bei Tisch über das peinliche Thema noch mehr verbreitete, war Japonica der Meinung gewesen, das Beste und Schlimmste des gestrigen Tages bereits erlebt zu haben. In ihrer gestrandeten Kutsche über eine Stunde lang von der Außenwelt abgeschnitten, war sie in Devlyns Armen eingenickt, um mit dem sicheren Wissen zu erwachen, dass ihre Gefühle für den Mann genau der Grund waren, aus dem sie ihm nie wieder erlauben durfte, sie zu berühren. Trotz aller Vorsicht vor drohender Gefahr fühlte sie sich zu einem Mann hingezogen, den sie kaum kannte und noch weniger verstand. Und doch war sie hier und bereitete sich vor, um an diesem Abend mit ihm auszugehen, als hätte es all die gestrigen Verhängnisse nicht gegeben.

»Du bist eine Närrin, Japonica Abbott!«, flüsterte sie sich zu.

Lord Sinclair hatte ihr Nachricht geschickt, sie solle sich bereithalten, abends außer Haus zu speisen. Ein Erscheinen in der Öffentlichkeit, nach allem, was über sie geflüstert wurde? Wie konnte er, wie konnte sie ihren Kopf noch hoch tragen?

»Wie wäre es mit dieser Frisur, Mylady?«

Als Japonica in den Spiegel sah, entlockte ihr das Bild, das sich ihr bot, ein Lächeln. Ihre wirre Zusammenballung von Locken war einem lockeren Knoten auf dem Hinterkopf gewichen, von einem silbernen Haarnetz zusammengehalten, das mit purpurner Seide abgefüttert und mit einer bis zum rechten Ohr baumelnden Quaste geschmückt war. »Sie können ja wahre Wunder wirken! Wo haben Sie das Netz her?«

»Lady Simms veranlasste mich, es mitzubringen.« Der Friseur hüpfte erst auf dieser und dann auf der anderen Seite um sie herum. »Sie könnten das Haar vorne etwas kürzer tragen. Aber die Farbe ist gut und die Wirkung einmalig!«

»Sie haben mir geholfen, mich möglichst vorteilhaft zu präsentieren«, sagte Japonica anerkennend. Sie hoffte nur, die passende Miene dazu aufzusetzen.

Minuten später stand sie in ihrem Ankleidezimmer und wartete, dass ihre Garderobe gebracht würde, als die Zofe mit dem grünen Seidenkleid eintrat.

»Das ist aber nicht das, was ich anziehen wollte.«

»Nein, Mylady!« Die Zofe knickste errötend. »Aber Lady Simms bestand darauf, dass Sie dieses tragen. Das andere ist ja ganz nett, aber für ein Dinner nicht elegant genug. Dieses aber …« Sie ließ das Kleid ausschwingen, dass die hauchfeinen Lagen des Rockes über den Boden zu tanzen schienen.

Japonica biss sich auf die Lippen. Laut Lady Simms wusste alle Welt, dass Lord Sinclair dieses Kleid für sie gekauft hatte. Trug sie es, würde sie das Feuer ihrer angeblichen Schande schüren; doch das schwarze Kleid, das sie ausgewählt hatte, war in der Tat zu bieder. Ein Funke der Entrüstung und des Trotzes flammte in ihr auf. Wenn man sie für eine Geliebte hielt, konnte sie sich auch wie eine solche kleiden.




»Meinetwegen.«




Kurz vor neun erschien Devlyn in der Residenz der Shrewsburys. Er war im Laufe des Tages ausgezogen und hatte sich im Klub umgekleidet. Seine Tante hätte sich gefreut über seinen Entschluss, den Arm-Haken in die unterste Lade der Ankleidekommode zu verbannen und neue Hemden zu bestellen, bei denen der rechte Ärmel zugenäht war. Er wünschte, er hätte ebenso stolz auf sie sein können - doch zweifelte er an ihrem Verstand, wenn er daran dachte, wie sie sich am Abend zuvor Japonica gegenüber benommen hatte. Freilich war es möglich, dass er während seiner langen Abwesenheit von London den Geschmack an spöttischem Witz und beißendem Humor verloren hatte. Seine Überzeugung, dass seine Tante das öffentliche Interesse an der Viscountess klug gedämpft hätte, erkannte er jedoch als großen Irrtum, noch ehe es zu Mittag läutete. Jemand hatte den Gerüchten neuen Zündstoff geliefert, und der Schwelbrand breitete sich rasch in London aus.

Während er sich tagsüber ein wenig herumtrieb, hatte er erfahren, dass dies den losen Zungen von Howe und Frampton zu verdanken war. Sie hatten in der ganzen Stadt verbreitet, unter welchen Umständen sie der Dowager Viscountess begegnet waren. Sein darauf folgendes Widerstreben, das öffentliche Spektakel des Londoner Gesellschaftslebens mitzumachen, in Verbindung mit der mysteriösen Ankunft der indischen Viscountess<, wie sie in gewissen Kreisen genannt wurde, hatte weiteren, noch boshafteren Klatschmäulern Stoff geliefert. Als Gegenmaßnahme blieb ihm nun nichts anderes übrig, als gemeinsam mit ihr im Rampenlicht zu erscheinen und zu hoffen, dass ein gemessener Auftritt alle Spekulationen eindämmen würde.

Er goss sich einen einzigen kleinen Brandy ein, als er übel gelaunt auf ihr Erscheinen wartete. Ihm selbst konnte es völlig gleichgültig sein, was die Leute dachten; aber ihr, einer Witwe aus den Kolonien, die als bürgerliche Kaufmannstochter einen im Sterben liegenden, mehr als doppelt so alten Viscount geehelicht hatte? Es sprach viel gegen sie; jeder einzelne Punkt für sich stellte schon eine beängstigende Hürde dar - zusammen aber minderten sie ihre Chancen auf allgemeine Akzeptanz in einem Ausmaß, das selbst einen abgebrühten Glücksritter verschreckt hätte.

In einem Zug leerte er sein Glas und drehte sich um, als jemand den Raum betrat.

Das Kleid, das er von einer Kleiderpuppe herunter gekauft hatte, erblickte er nun an einer Gestalt, wie sie nicht vollendeter hätte sein können. Den Busen eng einschließend, umspielte es in duftigen Schichten Hüften und schlanke Schenkel. Ihr Haar, aus dem Gesicht gestrichen und unter einem Netzkäpp-chen zusammengefasst, ringelte sich in ein paar gezügelten, glänzenden Locken an ihren Schläfen. Der einzige Misston im Bild der Schönheit war ihr genervter oder zorniger Gesichtsausdruck. Er konnte es nicht unterscheiden, wusste aber, dass er etwas dagegen tun musste.

Sie blieb in einiger Entfernung vor ihm mit unbewegter Miene stehen. »Nun, findet es Ihre Billigung?«

»Drehen Sie sich um.«

Sofort blitzte Widerstand in ihren dunklen Augen auf. »Ich bin kein Stück Vieh, das auf dem Markt feilgeboten wird.«

Er reagierte, indem er mit den Fingern eine kreisende Bewegung vollführte. Obwohl sich an ihrer aufsässigen Stimmung nichts änderte, folgte sie seinem Befehl.

Während sie sich bewegte, blieb sein Blick momentan an der Wölbung ihres schön gerundeten Busens im Profil und sodann auf ihrem ideal geformten Rücken und den Schultern hängen. Wie hatte er sie jemals unscheinbar oder gar unhübsch finden können? Man verschaffe dem Zaunkönig Pfauengefieder und siehe da, was für ein herrlicher Vogel ans Licht kam! War dies Teil des Geheimnisses, das er immer in ihr geahnt hatte? Oder hatte er es schon einmal gewusst?

Devlyn scheute vor der Versuchung zurück, sein Hirn nach der verlorenen Erinnerung zu zermartern. Heute benötigte er seinen ganzen Verstand, ohne Kopfschmerzen oder Wutanfälle zu riskieren.

Als sie sich ganz herumgedreht hatte, blieb Japonica reglos stehen. Doch ihr Herz pochte mit heftigen Schlägen unter dem dünnen Leibchen. Sie kam sich nackt und albern vor. Egal, was ihr Spiegel ihr sagte, sie musste erst einen einzigen Schimmer der Reaktion auf ihre Vorführung in seiner Miene lesen. Ach, was für ein Fehler dieses Gewand war! Sie wusste es.

»Ich ziehe mich um.«

»Nein.« Mit einer leichten Berührung an der Schulter hielt er sie auf. Und dann lächelte er voll, und weil sein Lächeln so rar war, wirkte es umso charmanter. »Verzeihen Sie! Ich weiß gar nicht, wie ich meine Bewunderung äußern soll, Lady Abbott.«

Sie verschränkte die Arme. »Das hätten Sie sofort sagen können.«

Devlyn bedachte die Reize, die sie ihm unbewusst präsentierte, mit einem flüchtigen Blick und spürte eine leidenschaftliche Regung. Hätte sie geahnt, welche Wirkung sie auf ihn ausübte, hätte sie sich wohl geweigert, mit ihm irgendwohin zu gehen. Nein, jetzt konnte er es kaum erwarten, sich an ihrer Seite in der Öffentlichkeit zu zeigen. »Sind Sie bereit?«

Sie nickte. »Kommt Lady Simms mit?«

»Wo denken Sie hin! Ich riet ihr, sich von Ihnen fern zu halten.«

»Warum?«

Ihr flehender Blick bat ihn, ihr zu versichern, dass die Ondits seiner Tante nicht wirksamer waren als ein Windstoß im Kamin. Doch leider konnte er ja nicht wissen, wie weit ihr Ruf schon geschädigt war, bevor sie nicht einen Abend in der Gesellschaft verbracht hatte. Um vieles grausamer wäre es jedoch gewesen, sie heute als völlig Arglose auszuführen. Für sie war es besser, wenn sie sich hinter gerechter und wachsamer Empörung verschanzte.

»Ich tat es, um meine Privatheit zu schützen.« Der Schmerz in ihrem Blick wurde deutlicher, und er wünschte sofort, er hätte sich galanter ausgedrückt.

Sofort fasste sie sich wieder. »Ich nehme an, Ihnen ist es einerlei, wie sehr Lady Simms meinen Charakter anschwärzt.«

»War ich mit einem einzigen Punkt, den sie sagte, einverstanden?«

»Sie widersprachen ihr nicht!«

Er kam sich wie ein Feigling vor, weil er ihrem aufrichtigen Bedürfnis, dass er ihre Selbstzweifel zerstreute, nicht entsprechen konnte - doch wollte er keine falschen Hoffnungen wecken. »Die Wahrheit vermochte den Lauf des Klatsches noch nie zu bremsen.«

Die stumme Bitte um Rettung erlosch in ihren dunklen Augen. »Dann kümmert es Sie also nicht, dass ich Ihre Geliebte genannt werde und Sie als Verderber fünf junger Mädchen gelten!«

»Madam, wenn ich dächte, diese Farce würde ernsthaft Glauben finden, würde ich mir glatt eine Kugel durch den Kopf jagen. Da ich das Gerücht aber nur für hassenswert und langweilig halte, werde ich es auch weiterhin ignorieren.«

Als sie keine Antwort gab, drehte er sich um und hielt einen pelzgefütterten Umhang hoch, den er mitgebracht hatte. »Das werden Sie brauchen. Es sieht wieder nach Schnee aus.«

Japonica stand still, als er ihr das Cape um die Schultern legte. Sie wünschte, sein angeborenes Selbstbewusstsein zu besitzen. Aber welche Rolle spielte es denn, was die Londoner Gesellschaft von ihr dachte? Sie hatte kein echtes Bedürfnis nach den Privilegien, die ein Adelstitel mit sich brachte. Bald würde sie weit weg von London und Lord Sinclair sein.

Devlyn sah, wie Empörung sich auf ihren Zügen abzeichnete und ihre bleichen Wangen jäh rötete. Er hatte erreicht, was er wollte - wenn auch um den Preis ihrer Sympathie. Er hätte es dabei belassen sollen, schaffte es aber nicht.

Als er den Umhang bis unter ihr Kinn zog, legte er seine Hand auf ihre und beugte sich zu ihr. »Sie sind schön. Hat Ihnen das schon jemand gesagt?«

Japonica zeigte ihm die kalte Schulter. Sie wollte seinen Trost nicht, auch nicht die Wärme seiner Berührung, die in ihr das Gefühl weckte, ihre Sicherheit läge in seiner Macht. Das konnte sie nicht zulassen. »Lord Sinclair, Ihr Kompliment ist zu übertrieben, um glaubwürdig zu sein!«

Er umfasste ihr Kinn mit starken Fingern und hob ihr Gesicht an, bis sie ihm in die Augen sah. »Sie sind schön … glauben Sie mir.«

Ehe sie darauf vorbereitet war, lag sie in seinen Armen und nahm sofort eine Vielzahl köstlicher, beunruhigender Dinge an ihm wahr - die Frische seiner Abendkleidung, die Andeutung von Sandelholzduft, der von seiner warmen Haut aufstieg, die kraftvolle Stärke seines Körpers, die er zügelte, als er sich zu ihr neigte. Es war ein leichter Kuss, nicht mehr als ein Hauch, doch blieb ihr das Herz fast stehen.”




Als er den Kopf hob, lächelte er noch immer. Er nahm ihre Hand und legte sie in seine Armbeuge. »Kommen Sie, Lady Abbott, wir wollen uns London stellen!«
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Die Fassade des Hauses in der Mansfield Street war durch Fackeln hell erleuchtet. Die auf der anderen Straßenseite von Ordnungshütern im Zaum gehaltenen Schaulustigen bestaunten ehrfürchtig die Lüster aus Kristall, Gold und Silber, die durch die Fenster strahlten. Es brannten mehr Kerzen, als vierzig Haushalte im East End in einem Jahr zu verbrauchen pflegten. Diener in neuen scharlachroten Livreen flankierten den Eingang. Die Livreen waren von der britischen Regierung für den ausschließlichen Gebrauch derer geliefert worden, die im Dienste des Mirza standen. Von den Zaungästen wurde dies ausführlich kommentiert, da Rot dem König und dem Thronfolger vorbehalten war. Die Frauen bemerkten neiderfüllt die zwei Reihen breiter Goldlitze, die unter den Jacken funkelten. Westen in Grün und Gold standen bei den Dandys zur Zeit in hoher Gunst. Und alle bewunderten die mit Goldborten geschmückten Dreispitze. So viel Reverenz einem ausländischen Botschafter gegenüber war unerhört und heizte natürlich das Verlangen an, einen Blick auf diesen geheimnisvollen Mann aus Persien zu erhaschen.

So wie das Publikum immer größer wurde, wuchs auch die Zahl der Lakaien, die herbeieilten, um die Gäste zu empfangen, die vor dem Haus den Equipagen entstiegen.

»Was für ein Haus ist das?«, fragte Japonica, als sich ihr hilfreiche Hände entgegenreckten.

»Sagte ich es nicht?«, erwiderte Devlyn obenhin. »Wir speisen heute als Gäste Seiner Exzellenz Abul Hassan Khans.«

»Des persischen Botschafters?«

Er lächelte über ihre ungläubige Miene. Wie konnte jemand, der so willensstark und klug war, gleichzeitig einem Moment wie diesem so ausgeliefert wirken? Wie gern hätte er ihr mit einem Finger über die Wange gestrichen … stattdessen sagte er nur: »Mut, bahia!«

Man führte sie in einen von unzähligen Kerzen strahlend erhellten Raum, deren Licht die schimmernde Wandverkleidung und unzählige Spiegel zurückwarfen und vervielfachten. Mit Devlyn an ihrer Seite wurde Japonica in rascher Folge einer Reihe von Gentlemen vorgestellt, von denen viele in Uniform erschienen waren, unter ihnen die Lieutenants Hemphill und Winslow, die ihr zulächelten, aber Distanz wie die anderen wahrten.

Erst als sie sich der letzten Gruppe näherten, dämmerte ihr, dass sie die einzige anwesende Dame war. Hatte der Klatsch sich so rasch verbreitet, dass die Herren ihre Gemahlinnen lieber zu Hause gelassen hatten, um ihnen nicht ihre beleidigende Gegenwart zuzumuten? Oder gab es eine einfachere Erklärung? Da sie bürgerlicher Herkunft war, wollten die Damen mit ihr vielleicht nicht bekannt gemacht werden, sodass sie nicht in Kreise eindrang, in die sie nicht gehörte.

»Bin ich hier die einzige Dame?«, fragte sie unruhig den Mann an ihrer Seite.

Devlyn blickte auf sie hinunter. »Wenn dem so ist, werden die Gentlemen dankbar dafür sein, da sie ihre Aufmerksamkeit nicht zwischen Ihnen und ihren Gattinnen teilen müssen.«

Seine Erwiderung beantwortete zwar ihre Frage nicht; doch fiel ihr auf, dass er seine Worte ungewohnt charmant gewählt hatte, anstatt sie als dumm zu schelten. Wollte er ihr Mut machen? Es sei denn, auch er war enttäuscht über die Wirkung der Gerüchte, die seine Tante ins Haus geschleppt und an ihrem Tisch fallen gelassen hatte wie eine stolze Katze, die eine tote Maus präsentiert.

»Ich bringe Ihnen ein Glas Mandelmilch«, fiel ihm plötzlich ein und er verließ sie, ehe sie protestieren konnte.

Eilig ging er hinaus, und ihr Blick schweifte über die versammelten und miteinander ins Gespräch vertieften Herren, wobei sie sich fragte, ob sie den Rest des Abends auf sich selbst gestellt bleiben würde. Lange brauchte sie nicht auf Antwort zu warten. Die Türen zum Portal öffneten sich, der Butler in Paradelivree nahm Aufstellung und kündigte an: »Seine Exzellenz, der persische Botschafter Abul Hassan Khan!«

Schwere Düfte teuren Räucherwerks schwebten dem Würdenträger voraus, der nun den Saal betrat und so exotisch war wie sein Name.

Er überragte seine Begleiter um Haupteslänge. Sein dichter schwarzer Bart, der sich sträubte und von duftenden Ölen geglättet wurde, verlieh ihm ein wildes Aussehen. Doch Japonica entdeckte in seinen unter schweren Lidern liegenden dunklen Augen Intelligenz und Humor, die seine Eleganz und Jugendlichkeit ergänzten. Ein Mann voller Vitalität, der einem Bewunderung abnötigte. Der erste Mann, der sich mit dem Hind Div vergleichen ließ.

Über den Schultern seines prächtig bestickten Gewandes aus Goldbrokat lag ein Überwurf aus Zobel, gesäumt von Smaragden und roter, golddurchwirkter Seide. Um seine Mitte schlang sich eine breite, rote, mit Goldfaden bestickte Schärpe. Darüber trug er einen schwarzen, mit Staatssiegeln geschmückten Gürtel, an dem eine vergoldete Lederscheide hing. Ein Säbel mit juwelenverziertem Griff steckte darin.

Japonica fühlte sich sofort zu diesem edlen Fremden hingezogen. Es war ein Gefühl der Vertrautheit, das sie sich wohl einbildete, ihr aber so etwas vermittelte wie ein Brief aus der Heimat. Als er sie am anderen Ende des Raumes erblickte und auf sie zuschritt, versank sie in einem Knicks, als würde sie ihren eigenen Souverän begrüßen. Die Konvention machte sie zur Engländerin, doch war sie geborene Perserin.

»Wer ist diese Dame?«, hörte sie ihn auf Persisch einen seiner Begleiter fragen.

Ihren Kopf respektvoll gesenkt haltend, ergriff sie dennoch die Gelegenheit, selbst auf Persisch zu antworten. »Eine Dienerin aus Bushire, burra sahib, der Ihr tausend Ehren erweist, indem Ihr sie wahrnehmt.«

Sie sah, wie er erschrocken zurückwich. Auf seine saphirblauen spitz zulaufenden Lederslipper starrend, hörte sie aus dem Gemurmel der umstehenden Männer Missbilligung heraus. Japonica hatte die Regeln der Etikette verletzt, indem sie ihn direkt ansprach -, doch war es ihr ganz natürlich erschienen.

Vor ihren Augen tauchte eine Hand auf. Groß, glatt wie die eines Mädchens und mit einem Türkisring geschmückt, dessen Stein so groß war, dass er das erste Glied dreier Finger verdeckte. »Erhebt Euch, memsahib!«

Sie ergriff die dargebotene Hand und richtete sich auf, hielt aber den Blick gesenkt. Auch hütete sie sich, noch ein Wort verlauten zu lassen, da sie das Gefühl hatte, der ganze Raum beobachte sie und den Mirza.

Der Mirza wollte mehr über sie erfahren. »Ihr tragt keinen Schleier, memsahib. Seid Ihr wirklich eine Landsmännin?«

»Der Geburt und dem Herzen, wenn auch nicht der Nationalität, nach.« Schließlich wagte sie, seinem Blick zu begegnen. »Zu den Freuden des Reisens gehört die Wahrnehmung fremder Länder und Lebensweisen. Ist die englische Sitte nicht jener vorzuziehen, die eine Frau hinter ihrem Schleier versteckt hält?«

Es überraschte sie, als alle den Atem anhielten, da sie ihre Entgegnung nicht beleidigend gemeint hatte. Orientalen bewunderten Frauen, die auf ihre Art klug und verlockend waren - solange sie nicht den Zorn des Gemahls erregten.

Sie sah ein bestätigendes Zwinkern in den Tiefen der Augen des Mirza. »Die englische Sitte gefällt mir in der Tat auch. Eine verschleierte Frau mit gesenktem Blick ist wie ein gefangener Vogel. Lässt man sie frei, fehlt ihr meistens die Kraft, im Rosengarten umherzuflattern.« Er neigte sich zu ihr, sodass sein Bart ihrem Gesicht ganz nahe kam, und rezitierte auf Persisch: »>Die Welt hab’ ich umsegelt und Schönheiten geschaut, die mir das Herz geraubt - doch keine war dir gleich!<«

»Ach, dann stimmt es also, dass >ein Freund die Stimme des Freundes erkennt.<« Das bekannte persische Sprichwort zauberte Entzücken auf seine angenehmen Züge.

»Albamdolillah valmenah! Man präsentiert mir eine Dame, die mit mir plaudert, als wäre ich in der Heimat.« Er legte den Kopf in den Nacken und ließ ein Lachen ertönen - so eindrucksvoll wie er selbst -, das den Raum mit seinem Dröhnen erfüllte.

Seine Gefolgschaft lächelte ebenfalls entspannt. Solange dem Mirza die ungewöhnliche Art der Dame gefiel, sollte es ihnen recht sein.

»Wer ist sie?«, hört sie den Mirza fragen, diesmal in einem Englisch mit schwerem Akzent.

»Darf ich Lady Abbott vorstellen, Exzellenz«, sagte nun Lord Sinclair, obwohl Japonica nicht bemerkt hatte, dass er sich ihr wieder genähert hatte. »Witwe Lord Abbotts, des fünften Viscount of Shrewsbury, eines ehemaligen Mitglieds des Direktoriums der East India Company.«

»Ach, von Adel also«, hörte sie den Mirza wohlwollend sagen. »Perfekt.«

Sie hätte zu gern Devlyn angeschaut, um zu sehen, ob er ihr Vorgehen billigte; doch er stand hinter ihr, und sie wollte den Mirza nicht beleidigen, indem sie sich umdrehte.

Der Mirza sah aus dem Augenwinkel auf sie hinab. Seine Miene war gebieterisch und lebhaft zugleich. »In Persien wird eine kluge Frau zuweilen mit ihrem Gewicht in Gold belohnt, memsahib!«

»Dann werde ich heute tüchtig dinieren, Exzellenz, da ich viel wert sein möchte.«

»Köstlich!« Diesmal brachte der Mirza sein Vergnügen zum Ausdruck, indem er in die Hände klatschte. Dann bedeutete er ihr, sie solle an seiner Seite den Speisesaal betreten.

Es war nach persischer Sitte gedeckt worden. Auf den Orientteppichen lagen tiefrote, mit drei Reihen Goldborten geschmückte seidene Sitzkissen. Auf niedrigen Tischen standen Gefäße aus Gold und Silber, Teller aus Kristall und Porzellan, mit Köstlichkeiten beladen, von denen sie viele noch nie gesehen hatte. Auf jedem Teller und jeder Tasse prangte der Name des Schah in goldenen Lettern. Duftende Zypressen, Wacholderbüsche, Zitronenbäumchen und Quitten in Pflanztöpfen flankierten den Speisebereich, während Beleuchtungskörper aus gelochtem Metall, die von der Täfelung hingen, Mond-und Sternmuster an die dunkle Decke warfen. Am anderen Ende spielte ein englisches Orchester beliebte Weisen.

Der Mirza lächelte, sichtlich erfreut über all die Aufmerksamkeiten. »Heute speisen wir auf englische und persische Art.

Meine Diener haben Pilaw zubereitet. Ihr kennt das Gericht schon, memsahib?«

»Nur einen armseligen Ersatz«, antwortete Japonica. »Die Ehre, an der Tafel eines Gastgebers von so exquisitem und erlesenem Geschmack zu soupieren, ist ein seltenes Privileg.«

»Ihr werdet beim Mahl an meiner Seite sitzen.«

»Wie Ihr wünscht, burra sahib.«

Hinter dem Mirza und seiner neuen Begleiterin einherschreitend, beobachtete Devlyn alles, während sich in seinem Inneren ein unerwartetes Gefühl zusammenbraute. Im Vertrauen darauf, dass ihre Kenntnis der persischen Sprache und persischer Gepflogenheiten ihr den Weg ebnen würden, hatte er gehofft, Japonica würde dem Anlass gewachsen sein. Desweiteren war er überzeugt, ihre Anmut würde die Melancholie des Mirza vertreiben; doch hätte er sich nie träumen lassen, dass der persische Würdenträger so großes Wohlgefallen an ihr zeigen könnte. Auch nicht, dass sie mit so unverhüllter Bewunderung zu ihrem Gastgeber aufblicken würde. Wie reizend sie dem Mirza zulächelte …

Nun, sie begriff sehr rasch. Er freilich war selten in den Genuss ihres Charmes und nie in jenen ihrer Schmeichelei gekommen. Doch streichelte sie mit ein paar Worten den männlichen Stolz des Mirza so geschickt, dass dieser geradezu schnurrte. Ihm hatte sie die kokette Seite ihres Wesens nie gezeigt - ja, sie hatte sich eher alle Mühe gegeben, jegliche weibliche Raffinesse vermissen zu lassen; er wusste gar nicht, dass sie darüber verfügte.

Das ungute Gefühl, das in ihm würgend aufstieg, war ihm bislang unbekannt, doch eine Ahnung machte sich in ihm breit. Es war Eifersucht!

Strahlend kam Sir Ouseley auf Devlyn zu. »Gut gemacht, mein Junge! Lady Abbott ist ein Geschenk des Himmels! Mein lieber Freund Hassan hat seit zwei Wochen nicht so zufrieden ausgesehen. Sie scheint eine wahre Labsal für seine persische Seele zu sein. Wo haben Sie sie aufgefischt?«

»Sie fischte mich auf«, gab Devlyn trocken zurück.

»Ein wahrer Glücksfall!« Ouseley zupfte ihn am Ärmel und zog ihn beiseite. »Endlich ist Fortuna uns gewogen. Ich sollte es noch nicht weitergeben; doch erfuhr ich im Vertrauen, dass der König den Mirza kommenden Mittwoch empfangen wird. Inzwischen können wir dem Schöpfer danken, dass wir Lady Abbott haben, die ihn ablenkt. Vielleicht ließe sie sich bewegen, ihn bis dahin täglich zu besuchen.«

Devlyn bezweifelte, ob das eine gute Idee war, und mit jeder Sekunde wuchs in ihm die Überzeugung, dass er sich gründlich verkalkuliert hatte. Zur Linken Japonicas sitzend, wurde er unmittelbarer Augenzeuge der Ereignisse dieses Abends.

Während er beobachtete, wie sie in ein Zwiegespräch vertieft waren, das den Mirza immer wieder auflachen ließ und ein Lächeln auf Japonicas Züge zauberte, konnte er sich nicht genug über ihre plötzliche und für alle Anwesenden offenkundige gegenseitige Wertschätzung wundern. Die Tatsache, dass sie dem Mirza auch im Sitzen kaum bis zur Schulter reichte, machte es erforderlich, dass dieser sich beim Sprechen zu ihr neigte. Gewiss, der Mirza sah einnehmend aus, war charmant, reich, ungebunden und erinnerte sie zweifellos an ihre Heimat. Das erklärte aber nicht ihren hingerissenen Ausdruck. Die Situation strapazierte seine Laune ziemlich arg.

Japonica, die glücklicherweise nichts von Lord Sinclairs finsteren Gedanken ahnte, unterhielt sich prächtig. Seit Monaten hatte niemand daran gedacht, mit ihr ein richtiges Gespräch zu führen. Und nie hatte ihr die offene Bewunderung eines Mannes vom Format des Mirza gegolten. Auch der Hind Div hatte sie in ihrer Verkleidung für etwas anderes gehalten, als sie war. Zum ersten Mal im Leben galt die ungeteilte Aufmerksamkeit eines Mannes allein ihrer Person - eine Erfahrung, die ihr zu Kopf stieg und bewirkte, dass sie oft nach dem Glas griff.

Devlyn sagte sich, dass es Besorgnis um Japonicas neu aufgeblühten Ruf war und nicht sein Zorn über die Zurücksetzung, die ihn veranlasste, zwischen dem dritten und vierten Gang unaufgefordert das Wort an den Mirza zu richten. Sie beanspruchte den Mann auf eine Art und Weise, die Lästermäuler schlichtweg als unverschämt bezeichnen würden. »Exzellenz, wir haben Ihre Meinung zum englischen Wetter noch nicht gehört.« Das war mit Sicherheit ein unverfängliches Thema.

»Die nördliche Lage Englands ist für mich Grund zu tiefster Beunruhigung«, setzte der Mirza mit erhobener Stimme an, sodass alle der über zwanzig Gäste ihn hören konnten. »Die Armee des Tages vermag deshalb gegen die Heerscharen der Nacht nichts auszurichten. Ihre dunklen Krieger folgen der niedrigen Sonne stetig, auch wenn diese ihren Zenith erreicht.«

»Das stimmt, Exzellenz«, bestätigte Ouseley. »Das diskutierten wir bereits. Doch die Tage werden bald wieder länger.«

»Aber wie kommt das zu Stande?«

»Es ist ein Wettstreit der Jahreszeiten, burra sahib, bei dem es keinen Sieger gibt«, gab nun Japonica Auskunft. »Obschon ich es nicht mit eigenen Augen sehen konnte, weiß ich, dass die Armee des Tages im Sommer die Heere der Nacht mit ähnlicher Kraft überwältigt. Ende Juni ziehen sich die dunklen Krieger für einen ganzen Tag und eine Nacht in ihre westlichste Stellung zurück.«

»Ist das wahr?«

»Dann wird für einige Stunden der Sommerhimmel auch in tiefer Nacht nicht ganz dunkel«, warf Devlyn ein.

»Erstaunlich, diese englische Insel!«

Unter Gelächter und allgemeineren Gesprächen nahm der Abend seinen Fortgang. Es gab nur ein paar kurze peinliche Momente, als der zweite Hauptgang serviert wurde. Auf den Tisch kam das englische Gericht Rinderbraten, das tranchiert und serviert werden sollte.

Japonica sah zufällig zu Devlyn hinüber, als man für ihn ein Stück abschnitt, das den Gebrauch eines Messers erforderte. Sie hatte gesehen, dass er mit seiner Linken eine Gabel benutzte, aber …

Verstohlen hob sie die Hand, um dem Diener zu winken, der eine dicke Scheibe auf Devlyns Teller legen wollte. »Lord Sinclair möchte nur ganz fein geschnittene und zarte Streifen. Als Gastgeberin in seinem Haus kenne ich seine Vorlieben. Er führt kein Stückchen Fleisch zum Mund, das sich nicht mit den Gabelzinken aufnehmen lässt. Sein Koch ist verzweifelt, weil er so viel unberührt zurückschickt.« Sie wusste, dass sie wie eine Elster daherschwatzte, doch musste rasch etwas geschehen. »Ich würde vorschlagen, Lord Sinclair, dass Sie lieber auf das Pilaw warten.« Sie erläuterte ihm: »Es besteht aus Reis und Geflügel und wird mit Gewürzen gedämpft. Das Fleisch ist so zerkleinert, dass es sicher Ihren Beifall findet.«

So herausgefordert, neigte Devlyn zu ihrem Vorschlag zustimmend den Kopf. Ein wenig später aber, als die Aufmerksamkeit des Mirza momentan von ihr abgelenkt wurde, beugte er sich zu ihr und knurrte: »Dafür danke ich Ihnen nicht! Ich komme allein zurecht.«

»Das ist mir klar«, sagte sie und lächelte, als würden sie miteinander scherzen. »Wie ich hörte, gilt in London als Mann von Welt nur derjenige, der Lästiges seinem Schneider und seinem Personal überlässt. Da Sie es offenbar gewohnt sind, dachte ich, Sie sollten es auch bei dieser Gelegenheit so halten.«

Er bedachte sie mit einem Blick, der sie, wären sie allein gewesen, in die Ecke getrieben hätte.

Nach dem Essen bat der Mirza zum Tanz. Obwohl niemand widersprach, war allen klar, dass ja immer nur ein Paar in Frage kam, dessen eine Hälfte unweigerlich Lady Abbott sein würde.

»Gäbe es nicht eine Unterhaltung, an der alle teilhaben könnten, Exzellenz?«, fragte Japonica angesichts von Devlyns finsterer Miene. »Ich bin die einzige Dame. Wie sollte ich es mit diesen wackeren Offizieren, ganz zu schweigen von Eurer erhabenen Person, aufnehmen können? Darf ich mir einen kleinen Vorschlag erlauben?« Auf sein Nicken hin fuhr sie fort: »Als Erstes eine Runde Poesie.‘Dem Sieger winkt anschließend ein einzelner Tanz.«

Der Mirza sah sie überrascht an. »Ihr seid bezaubernd!« Dann fragte er die anderen: »Wer meldet sich als Erster, damit die Dame ihren Partner erwähle?«

Einige Gentlemen waren einverstanden und rezitierten Gedichte aus ihrer Schulzeit, Lobreden auf große Taten, Hymnen an Helden und englische Tugenden, sogar ein oder zwei fromme Verse. Als sie geendet hatten, klatschte der Mirza und wandte sich mit vertraulichem Lächeln an sie. »Nun ist die Reihe an mir.«

Er trug ein Gedicht auf Persisch vor, das die meisten Anwesenden nicht verstanden. Leider gehörte Devlyn nicht zu ihnen. Sie hörte ihn etwas murmeln, so leise, dass sie es nicht verstand, und ihr Unbehagen wuchs. Das Gedicht war aus Gbazal - eine romantische Ode, wie sie ein Liebender vor seiner Angebeteten spricht. Als der Mirza geendet hatte, war sie tief errötet.

Mit sich zufrieden, erhob der Mirza sich von seinen Kissen und half ihr auf die Beine. »Nun, memsakib, wer rezitiert besser und ist daher Eures Tanzes würdig?«

Japonica musste zugeben, dass tatsächlich der Mirza der Beste gewesen war. Doch dass er ein Poem eines romantischen Dichters gewählt hatte, brachte sie in eine peinliche Lage.

»Und ich soll keine Chance bekommen?«, fragte sie geistesgegenwärtig. Als sie sah, dass er erstaunt die Brauen hob, stürzte sie sich in den Vortrag eines Gedichtes von Hafis, des berühmten persischen Lyrikers. »Ich weiß noch die Tage, als ich am Ende deiner Straße wohnte. Blickte ich zu deiner Tür, trat neuer Glanz in meine Augen, und ich sagte mir: Nie wird es mir an einer Freundin fehlen. - Und wir mühten uns ab, mein Herz und ich! - doch unsre Mühen, sie waren vergebens.«

Zu ihrer Verwunderung blinkten plötzlich Tränen in den Augen des Mirza. Er biss sich auf die Lippen und legte eine Hand aufs Herz. »Marhaba! Diese Dame ist sehr schön, beredt und spricht süß. Ich bin tief gerührt von dem Heimweh, das sie im Exil empfindet. Da ich sie zur Siegerin küre, soll sie als solche von der Verpflichtung eines Tanzes befreit sein.«

Kurz darauf, um genau zwei Uhr, fand der Abend ein Ende.

Japonica fühlte sich geschmeichelt, denn der Mirza brachte sie bis an die Tür und sorgte dafür, dass sein Leibdiener ihr das Cape um die Schultern legte. »Haben Sie sich gut unterhalten, Lady Abbott?«, fragte er auf Englisch.

»Großartig, Exzellenz!«

»Dann müssen Sie wieder zu mir kommen.« Er seufzte. »Ich bedaure sehr, dass ich keinen Gegenbesuch machen kann. Ich habe geschworen, dieses Haus nicht zu verlassen, um mich in Gesellschaft zu begeben, ehe ich nicht beim englischen König war.«

»Wenn es Eurer Exzellenz beliebt, komme ich gern noch einmal - obwohl ich bezweifle, dass Ihr noch lange ans Haus gefesselt sein werdet.«

Er lächelte ihr zu. »Wann ist es Ihnen recht? Morgen Nachmittag? Ich reite oft im nahen Park, um in Übung zu bleiben. Lord Sinclair wird Euch herbringen«, sagte der Mirza zuversichtlich.

Japonica schaute Devlyn fragend an, dessen ausdruckslose Miene nichts verriet; doch wusste sie, dass es ihm nicht passte. Sie wandte sich wieder ihrem Gastgeber zu und meinte bedauernd: »Verzeiht, Exzellenz, aber ich habe voreilig über meine Zeit verfügt. Morgen Nachmittag bin ich vergeben. Ich muss um Nachsicht bitten und absagen.«

Der Mirza, dem nur selten ein Wunsch abgeschlagen wurde, bedachte sie mit einem schmollenden Blick.

»Vielleicht lässt sich doch etwas arrangieren.« Devlyns Ton war staubtrocken.

Ihn noch mal anzuschauen wagte Japonica nicht; doch griff ihr Verstand sein Stichwort rasch auf. »Wenn es Eurer Exzellenz beliebt, würde ich mich glücklich schätzen, Euch übermorgen in den Park zu begleiten. Allerdings muss ich gestehen, dass ich keine gute Reiterin bin. Vielleicht wäre Lord Sinclair so gut und würde mich freundlicherweise in seiner neuen Karriole fahren.«

»Die ist in der Werkstatt«, bemerkte der Lord knapp. »Aber ich könnte einen Landauer anbieten.«

Der Mirza lächelte wieder. »Marhaba, Lady Abbott! Bis dann also!«

Nach einem schnellen Abschied umklammerte Devlyn ihren Ellbogen, als wäre sie eine Verbrecherin, die bei erster Gelegenheit die Flucht ergreifen würde.

Sie spürte, dass er wütend war. Aber wann ist er das nicht, dachte sie versöhnlich. Nun, es kümmerte sie nicht. Nichts konnte ihre Freude über den Abend verderben, auch nicht der erboste Bursche an ihrer Seite.

Die Gespanne fuhren bis vors Portal, damit sie nicht durchnässt wurden, da ein kalter Regen eingesetzt hatte. Devlyn half ihr behutsam und mit großer Geste in den Wagen. Kaum aber waren sie eingestiegen, als jegliche Zuvorkommenheit von ihm abfiel. Er warf sich auf den Sitz ihr gegenüber und verschränkte die Arme.

»Nun, Madam, ich kann nur hoffen, dass Sie mit sich zufrieden sind!«

Japonica, die den Anflug von Schärfe in seinem Ton heraushörte, ging nicht darauf ein. »Ja, es war ein herrlicher Abend. Ich weiß gar nicht, wann ich einen schöneren erlebte.«

»Ja, genau - wie in einem Theaterstück!« Sein Ton triefte vor Verachtung. »Sie verfügen über ungeahnte Talente. Wer hätte gedacht, dass Sie Kleopatra sein könnten, wenn der Mirza den Caesar spielt? Wir hätten Sie in einen Teppich wickeln und ihn zu seinen Füßen ausrollen sollen.«

Jetzt blickte Japonica wütend auf. Seine gehässigen Worte verdarben ihr die schöne Stimmung. »Sie sind mit meinen Bemühungen, die ich Ihretwegen unternahm, nicht einverstanden?«

»Meinetwegen? Ich habe nichts von Ihnen verlangt.«

»Waren nicht Sie es, die mich zum Mirza zwangen?« Sie beugte sich vor, das Kinn herausfordernd erhoben. »Sollte ich ihn nicht unterhalten, zum Lachen bringen und ihn für einen Abend die trostlose Aufgabe vergessen lassen, die ihn von seiner Heimat so weit weg führte wie mich von meiner?«

»Ich ersuchte Sie nicht, mit ihm zu flirten, bis er sich halb in Sie verliebte!«

»Ach, meinen Sie?« Gleichmütig lehnte sie sich in die Polster zurück. »Wie erstaunlich, dass Sie es für möglich halten, irgendein Mann könnte mich begehren! Von unserer ersten Begegnung an stand fest, dass Sie mich als unscheinbar einstuften - eines zweiten Blickes nicht wert.«

»Ich sagte nie …« Devlyn hielt inne und verschluckte die Lüge. »Was kann ich denn dafür, dass Sie sich wie eine Gouvernante kleideten. Heute aber sind Sie zurechtgemacht wie …«

»Eine houri?«, schloss sie zuckersüß. »Dafür allerdings können Sie etwas.« Sie strich eine Falte in ihrem smaragdfarbenen

Seidenkleid glatt. »Entsprach es nicht Ihrem Plan, dass der Blick des Mirza nicht von mir weichen sollte? War ich nicht eine der vielen Köstlichkeiten, die ihm heute vorgesetzt wurden, um seinen Appetit von Staatsaffären abzulenken?«

Devlyn starrte sie nur an, verwundert, dass sie seine Hintergedanken so klar durchschaut hatte, obwohl kein Wort darüber gefallen war. »Jedenfalls haben Sie die Aufgabe mit Freuden erfüllt!«

»Warum auch nicht? Ich war noch nie in einem so prächtigen Haus, in so prächtiger Gesellschaft, mit einem so prächtigen Mann.« Letzteres fügte sie als Gegenherausforderung hinzu und genoss es ungemein. Zum ersten Mal fühlte sie sich, übervoll von Sieg und Eroberung, als Frau, die in den Augen eines Mannes echte Wertschätzung gefunden hatte.

»Sie sind also nicht abgeneigt, mit der >Verpflichtung<, den Mirza zu unterhalten, fortzufahren?«

»Ganz und gar nicht«, zwitscherte sie, obwohl sie nicht die Absicht hatte, in London zu bleiben.

»Sie werden es auch nicht als Beleidigung auffassen, wenn der Mirza von Ihnen mehr erwartet als Lächeln und Poesie? Bei Fürstlichkeiten gibt es keine harmlosen Flirts. Er weiß, dass Sie Witwe sind … und Sie wissen, was die Aufmerksamkeit eines solchen Mannes bedeutet.«

»Das ist mir klar. Er gab mir sein Interesse sehr charmant zu verstehen.« Sie zog ihr pelzgefüttertes Cape enger um die Schultern, während Devlyn sie anstarrte, als hätte er Lust, sie an den Ohren zu ziehen. »Leider musste er eingestehen, dass er vor sich und seinem Souverän ein Keuschheitsgelübde ablegte, das Vorrang vor seiner Neigung hat.«

»Das sagte er? Bismallah! Und was sagten Sie?«

Japonica verbarg ihr Lächeln. »Dass ich eben erst ein Trauerjahr beendet hätte. Während Musliminnen keusch sind, weil sie es sein müssen, sind Engländerinnen es aus freien Stücken. Wir können uns ungehindert in der Welt bewegen und alle Männer als Freunde behandeln. Der Mirza erwiderte, dass er nie einer Engländerin mit so viel Charakter und guter Laune begegnet sei. Er würde nichts tun, um mich in die Flucht zu schlagen.«

»Sie erstaunen mich.«

»Weil Sie mich so niedrig einschätzen«, erwiderte Japonica. »Wäre ich eine Schönheit, die die Blicke aller Männer auf sich zieht, wären Sie nicht im Mindesten erstaunt, dass ich klug bin und gute Manieren habe. Oder dass andere Männer mich für würdig befinden, einen Abend mit ihnen zu verbringen.«

»Sie denken gering von mir …«

»Genau - in etwa stimmt das«, gestand sie und lächelte über seine Ungehaltenheit. »Sie sehen mich nicht als Frau, wenn die Wirklichkeit Sie nicht überfällt - wie heute angesichts dieser Robe. Wenn Sie sich von ein paar Ellen Seide so leicht den Kopf verdrehen lassen, muss ich darauf gefasst sein, Sie an den nächsten Modesalon zu verlieren.«

Devlyn schnitt ein finsteres Gesicht. »Das ist ein neuer Aspekt Ihres Charakters. Ich bin nicht sicher, ob er mir gefällt.«

»Ach, keine Angst, Sie werden ihn nicht ewig ertragen müssen.«

»Was soll das heißen?«

Japonica wandte den Blick ab. »Gar nichts. Das macht wohl der Wein. Sie müssen mir vergeben, wenn ich nicht all Ihre Erwartungen erfülle - aber Sie haben so viele!«

»Das hört sich an, als wäre ich ein verzogener Flegel.«

»Und ich dachte, ich hätte Ihnen klar gemacht, dass Sie ein Mensch sind, dessen Wohlwollen man nur schwer erringen kann.«

Diesmal lächelte er wirklich. »Die halbe Zeit weiß ich nicht, ob ich Sie küssen oder erwürgen soll.«

Er sagte es leichthin, dass es wie eine Neckerei klang; doch Japonica vermochte sein Lächeln nicht zu erwidern. Der Scherz ging zu tief und betraf eine Sache, über die nachzusinnen ihr unerträglich war.

Devlyn, der ihr ein Lächeln entlocken, sich aber auch wieder von ihr beschimpfen lassen wollte, sah, wie ihr Blick sich verdüsterte. Was war das, dieses plötzliche, von Erröten gefolgte Erbleichen? Bezweifelte sie seine Worte, oder setzte sie Hoffnung in sie?

»Ich möchte morgen ausreiten«, sagte sie plötzlich. »Begleiten Sie mich?«

»Wie Sie wissen, reite ich nicht.«

Sie schwieg einen Moment und meinte dann: »Ist Ihnen nie aufgefallen, dass die Armbrustschützen der persischen Armee ihre Zügel kaum berühren? Sie reiten im gestreckten Galopp in den Kampf, um freihändig ihre Pfeile abzuschießen. Ihre Pferde beherrschen sie mit den Schenkeln. Ein kluger Trick, meinen Sie nicht?«

Devlyn gab keine Antwort. Wieder >dirigierte< sie ihn, und das ärgerte ihn. Aber warum hatte er nicht schon längst selbst daran gedacht? Als Junge hatte er oft den Ritter in Rüstung gespielt, mit einem Schild in der einen und einer Lanze in der anderen Hand. Das Pferd eines Ritters wurde mit Hilfe der Beinmuskeln gelenkt. Ja, das war zu schaffen. Doch gefiel ihm der Gedanke nicht, dass es ihr zuerst eingefallen war, weil er zu - nun, zu stur war, um es in Betracht zu ziehen.

Japonica, der seine finstere, brütende Stimmung nicht entging, fragte sich, wie es kam, dass sie sich von ihm wieder einmal ins Unrecht gesetzt fühlte. Seine wechselnden Launen waren schwer zu ertragen. Typisch für ihn, sie erst anzuherrschen und dann zu ignorieren. Aber gerade jetzt wollte sie nicht ignoriert werden - jetzt, da der Wein und der Erfolg ihr zu Kopf gestiegen waren. Sie wollte, was sie den ganzen Abend gehabt hatte: die Bewunderung eines Mannes, und zwar von diesem, der sie kein zweites Mal auf gleiche Weise anschaute.

Ungeduldig fuhr sie durch die Löckchen über der Stirn und benutzte die Geste als Vorwand, um ihm einen Blick zuzuwerfen. Seine Miene in der Dunkelheit war nicht ermutigend. Sie widerstand der Versuchung, ihm einen Tritt zu versetzen, und sagte nur: »Machen Sie ein so böses Gesicht, weil Sie Erfolg hatten oder weil ich zu erfolgreich war und Sie nicht zugeben wollen, dass ich eine reizvolle und begehrenswerte Frau bin?«

»Verdammt!« Er sprang auf und hielt sie zwischen sich und ihrem Sitz fest, indem er sich zu beiden Seiten ihres Kopfes mit den Armen abstützte. »Werden Sie so weiterschwatzen, bis ich gezwungen bin, nach Hause zu laufen?«

Japonica zuckte zusammen; doch die Gefühle, die in ihr erwachten, hatten mit Furcht nichts zu tun. »Wenn Sie fortfahren, mich so anzugreifen, werde ich diejenige sein, die gern läuft.«

Ihre Worte schienen ihn zu erstaunen. »Ich würde nie …« Ihr skeptischer Ausdruck bewirkte, dass er den Satz nicht zu Ende sprach, sich aufrichtete und dann in die entfernte Ecke der Sitzbank gegenüber fallen ließ.

Mit wild pochendem Herzen wandte Japonica ihr Gesicht wieder dem Fenster zu, in der Hoffnung, die tiefen Schatten würden ihre Miene vor seiner Beobachtung schützen.

»Wenn Sie glauben … dass Sie, weil Sie dieses Kleid kauften …«, sie biss sich auf die Lippen und brachte die Worte kaum heraus, »… auch mich kauften, haben Sie sich geirrt!«

»Ich muss mich entschuldigen … in aller Form …« Ihm wollte nichts einfallen, was ihre anklagende Miene besänftigte.

»Sie sind kein Gentleman!«, brachte sie steif heraus, und musterte ihn samt all seinen Unzulänglichkeiten. »Nein!«

Den Rest der Fahrt beschimpfte Devlyn sich als Idioten und sie als kokettes Frauenzimmer. Wie konnte sie ihn jemals als Mann sehen - als einen, der ihrer Beachtung wert war, wenn sie ständig danach trachtete, ihn zu >bessern< wie einen ungehobelten Schuljungen?

Nein, sie würde nie das in ihm sehen, als was er gesehen werden wollte: als der Mann von einst.

Bislang hatte er vermieden, an ihr Mitleid zu appellieren. Er glaubte nicht, dass sie dies vor ihm hätte verbergen können, da ihr offener Blick fast jeden Gedanken verriet. Erst wenn sie einander berührten, und sei es auf harmlose Art, trat Wachsamkeit in ihre braunen Augen. Sie wollte von ihm nicht berührt werden. Verdammt! Devlyn konnte es ihr nicht verargen. Er hatte ihr nie Anlass zu der Vermutung gegeben, dass die in ihm just in solch einem Moment aufwallenden Gefühle echt wären und ihr galten.

»Du Narr!«, schimpfte er.

Als sie schließlich vor der Shrewsbury-Residenz eintrafen, berührte sie seine ausgestreckte Hand kaum, als er ihr beim Aussteigen helfen wollte. »Gute Nacht, Lord Sinclair«, sagte sie hastig und lief, ohne einen Blick zurück, zur Haustür.

Erst auf der obersten Stufe bemerkte sie, dass er neben ihr war. Einer der neuen Diener, der auf seine Herrin wartete, öffnete ihr, Devlyn aber streckte seine Hand aus, um sie am Eintreten zu hindern. »Ich wäre Ihnen für einen Augenblick Ihrer Zeit dankbar, Lady Abbott.«

Japonica neigte den Kopf zur Seite; in seinem Blick lag eine aufrichtige Bitte, wenn seine Miene auch nicht frei von Zorn war. »Nun gut!« Sie wandte sich an den Diener, nachdem sie das Haus betreten hatte. »Ist noch Feuer in der Bibliothek?«

»Nein, Mylady, es könnte aber im Nu frisch entfacht werden.«

»Danke, nicht nötig. Es geht auch so. Gute Nacht!«

Sie wartete, bis der Diener gegangen war, und wandte sich dann dem hartnäckigen >Kavalier< zu. »Ja? Was wollen Sie besprechen?«

»Nur dies.«

In seiner Miene spiegelte sich so etwas wie Bewunderung wider, als er unter ihr Kinn fasste. »Ich habe Sie wieder falsch eingeschätzt.«

Sein Ausdruck änderte sich, wurde fast zärtlich. »Sie besitzen eine Großzügigkeit, die Sie sehr oft mühsam vor mir zu verbergen suchen. Sie wollen, dass die Welt Sie als unscheinbar und uninteressant sieht. Sie sind es, die Angst hat, das zu sein, was sie ist. Das ist es auch, was mich verwirrt, bestürzt und anzieht.« Er lächelte. »Warum schenken Sie Fremden großzügigere Aufmerksamkeit als einem, der Ihr Freund sein möchte?«

»Sie bieten mir Ihre Freundschaft vielleicht überstürzt an«, nuschelte Japonica, da seine Finger an ihrer Wange auf eine Weise spielten, die ihr das Denken erschwerte. »Sie könnten es bereuen.«

Er rückte näher. »Und wenn, so ist es doch eine Sache, die nur uns angeht, oder?« Sein Blick glitt von ihren Augen zu den Lippen. »Was, wenn ich Sie jetzt küsste? Was würden Sie tun?«

»Nichts, Mylord, da Sie es nicht riskieren würden. Sie brauchen mich als Begleiterin für den Mirza. Ich bezweifle, ob Sie zulassen, dass eine momentane Leidenschaft von der Art, zu der Männer angeblich neigen, Ihrem Verstand im Weg steht.«

»Fast überzeugen Sie mich, dass Sie Recht haben. Fast.«

Sie hatte keine Herausforderung äußern wollen, erkannte aber sofort ihren Irrtum. Er beugte sich bereits zu ihr. Der einzige Weg, seinem Kuss zu widerstehen, wäre es, ihn zu verhindern.

Sie hob die Hand und berührte seine Wange einen Moment, ehe ihre Lippen aufeinander trafen. Diesmal war weder Drängen noch Erregung in seinem Tun - als würde er sie gegen sein besseres Wissen küssen. Japonica war sich seiner von Kopf bis Fuß bewusst, wartete, dass er sie an sich zöge … dass ihre Körper sich berührten wie ihre Lippen. Doch er tat es nicht. Nach einigen Herzschlägen hob er den Kopf. Auf seinen Zügen lag Skepsis und eine Frage.




Sie dachte nicht darüber nach, was sie tat, erlaubte sich keine Gedanken, nur Gefühle. Ihr Gefühl war richtig. Langsam machte sie auf dem Absatz kehrt, und stieg die Treppe hoch. Sie blickte nicht zurück, ermutigte ihn weder durch Gesten noch Worte; doch atmete sie auf, als sie seine Schritte hinter sich hörte. Rasch aber leise bewegte sie sich durch den Korridor zu ihrem Zimmer. Als sie ihn endlich die Tür schließen und verriegeln hörte, ließ sie ihr Cape auf den Boden gleiten und wartete.
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Er kam ihr langsam näher, bis die Wärme seines Körpers sie in der Kälte des finsteren Raumes umfing. Sie sprach nicht, da ihr nichts einfiel, was Sinn in das Kommende gebracht hätte. Es gab keine Ausflüchte vor sich selbst. Sie wurde von Gefühlen geleitet, von einem tiefen unaussprechlichen Bedürfnis, zwischen ihnen eine Änderung herbeizuführen. Ob sie tapfer oder völlig närrisch war, spielte keine Rolle. In den nächsten paar Atemzügen würde sie wissen, ob sich in ihrer Beziehung etwas gewandelt hatte - ob ein Gleichgewicht verschoben worden war und einen Kontrapunkt zu einer Nacht schuf, an die er, im Gegensatz zu ihr, die Erinnerung verloren hatte.

Devlyn, dem klar war, was sie ihm bot, der aber über die Gründe dafür nachgrübelte, zögerte, sie zu berühren. Er fühlte sich verunsichert nach dem Abend, an dem sie im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit Dutzender Männer gestanden hatte, hochrangiger Persönlichkeiten, die geschliffener und weitaus charmanter waren als er. Ganze Männer. Und in diesem Moment hasste er sie deswegen.

Sie wusste nicht, dass er, während er die letzten Stunden stumm wie ein Eunuch neben ihr gesessen hatte, ihre Gewandtheit bewunderte, mit der sie einen verwöhnten Mann von Welt wie den Mirza unterhielt. Natürlich ahnte sie nicht, dass er nicht nur einmal kurz die Augen geschlossen hatte, um den Duft ihres Parfüms besser zu genießen. Es rief in ihm Bilder von exotischen Orten wach, die verschattet blieben, erregende Augenblicke und verzweifelte Stunden, in der Erinnerung ohne richtige Form - als Schemen aber umso mächtiger. Er hatte sich erlaubt, sich alle möglichen Situationen auszumalen, die sicher nie Wirklichkeit werden würden. In seinen Gedanken hatte er diesen Moment herbeigesehnt, wenn auch zugleich überzeugt, dass er ihn nach diesem Abend niemals erleben würde.

Doch konnte er sich jetzt nicht von der Frau abwenden, deren Nähe ihn unausgesetzt quälte, reizte und berührte, seit sie in sein Leben getreten war. Vielleicht würde sie ihn nun abhalten - sie beide abhalten -, einen schrecklichen Fehler zu begehen.

Er legte den rechten Arm um ihre Taille und zog Japonica an seine Brust. Sie zitterte, leistete aber keinen Widerstand. »Lady, Ihr Mut lässt mich fast verstummen. Aber bedenken Sie, was Sie tun. Es ist nicht zu spät.«

»Ich habe Sie nicht gebeten, mir zu folgen«, hauchte sie so leise, dass ein Flüstern daneben laut gewesen wäre.

»Nein?« Er lächelte in der Dunkelheit, als er die Hand auf ihre Schulter legte und diese leicht drückte. »Haben Sie mich nicht ohne einen einzigen Blick herausgefordert? Haben Sie mir nicht ohne Geste den Weg gewiesen?«

Sie neigte den Kopf, um ihre Wange an seinen Handrücken zu pressen. »Mag sein.«

»Furchtlosigkeit ist nicht dasselbe wie Tapferkeit. Der Tapfere kennt die Gefahr und fühlt sich dennoch zur Tat gedrängt.

Haben Sie an die Gefahr gedacht?« Warum bringe ich Argumente gegen mein eigenes Verlangen vor?, fragte er sich.

Japonica drehte sich in seinen Armen um, dankbar für die Dunkelheit, derzufolge sein Blick sie nicht einschüchtern konnte. »Darf eine Frau nicht so tapfer sein wie ein Mann?«




»Lady!« Atemlos und mit seiner tiefsten Stimme geäußert, verlor das Wort seine Bedeutung als Anrede - es drückte nur das Entzücken eines Mannes aus, der vor der Frau seiner Sehnsucht steht. »Ich würde Ihnen helfen, noch tapferer zu sein, wenn Sie es zuließen!«	*




Süße Traurigkeit erfasste Japonica, und die Bedeutsamkeit seiner Bitte trieb ihr Tränen in die Augen. Seinetwegen hatte sie schon Dinge getan, die ihr Leben für immer verändert hatten. Doch das wusste er nicht.

Nein! Mit einem langsamen Kopfschütteln verdrängte sie ihre Gedanken. Diese Nacht gehörte ihr allein, und sie wünschte sich, ihr Mut würde ausreichen für die nächsten Stunden. »Was soll ich tun?«

Devlyn wusste nicht, was in ihr vorging, doch ahnte er den Grund ihres inneren Kampfes. Sie zitterte bei seiner Berührung, ein leichtes und unbeherrschbares Beben. Seine Tante hielt sie für unerfahren … ihr Mut angesichts dieser Möglichkeit weckte in ihm namenlose Zärtlichkeit.

Er zog sie an sich, bis ihre Wange an seiner Brust lag und ihre Körper sich aneinander schmiegten. Als er nach ihrem Netzkäppchen griff und es herunterzog, spürte er, wie ihr Haar lose über den Rücken fiel. Ihre tanzenden Locken verströmten den Duft eines orientalischen Gartens.

Gebückt legte er seine Lippen an ihr Ohr und flüsterte: »Hab keine Angst, bahia. Ich tue nichts, was du mir verwehrst.«

Seine Lippen glitten über ihre Wange, bis sie in einem sanften Kuss ihren Mund fanden. Das Zusammentreffen der Lippen ließ beide erschauern. Sein Mund öffnete sich auf ihrem, und das Verlangen, das er zu beherrschen glaubte, entglitt ihm ein wenig. Wie süß! Ihr Mund war warm und schmeckte nach den honiggetränkten Datteln, die sie als Dessert verspeist hatten. Es genügte, um seine schwankenden Gefühle jäh in Leidenschaft umschlagen zu lassen.

Sehnsüchtiges Verlangen brachte ihre Nervenenden zum Prickeln, als sein geöffneter Mund über ihren glitt und sie spürte, wie er die Umrisse ihrer Lippen mit der Zunge nachzeichnete. Angst, Wut, Verzweiflung und Begehren verschmolzen unter der heißen Werbung seines Kusses zu einem Augenblick des Verlangens, so stark, dass er ihr diese Wonne nicht entziehen sollte.

Sie hob die Arme und schob sie unter seinen hindurch, um seinen Rücken zu umschlingen. Er fühlte sich stark und fest unter ihren Fingern an, die über seine Schultern glitten - ein Felsen der Sicherheit, dem sie ihre sorgenvolle Welt aufbürden konnte.

Japonica hörte, wie er einen leisen Laut der Befriedigung ausstieß; doch wurde er rasch erstickt, als ihre Lippen sich erneut in einer Reihe glühender Küsse fanden.

Gefühle prallten gegen die Barriere, die sie ein Jahr lang gegen ihre Selbstzweifel, Schande und Betrug aufgerichtet hatte. Der Hind Div war zum Leben auferstanden, um sie zu retten oder zu verdammen - sie wusste es nicht. Und es kümmerte sie in diesem Moment nicht. Sie wollte nur wissen, ob das Gefühl, geboren aus Scham und nach einer Nacht, an der sie kein Verschulden traf, sich mit jenem messen konnte, das, von Willen, Verlangen und Sehnsucht gespeist, ihre Leidenschaft beflügelte.

Ach, wenn sie sich irrte!

Die Tür des Gewissens wollte sich hinter ihren Bedenken nicht schließen. Sie schwang unter einem Sturm des Aufruhrs und der Reue stets wieder auf. Was, wenn er in wenigen Sekunden ihre Röcke bis zur Taille hochschob und sie entdeckte, dass auch ihre Leidenschaft eine Täuschung war? Wenn sie in einer Stunde wissen würde, dass sie abermals von ihm genarrt worden war?

Mit einem Schrei, der einem Klageton glich, riss sie ihren Mund los und versuchte, sich zu befreien. Er ließ sie ohne Widerstreben los.

Schwer atmend, als wäre sie über eine lange Strecke vom Teufel verfolgt gerannt, trat sie ein paar Schritte zurück. Zunächst sagte er nichts, und sie war zu erschrocken über ihr Verhalten, um sich etwas einfallen zu lassen.

»Du hast also Angst!«

»Ja!« Es kam als rasches, verzweifeltes Flüstern.

»Eine Frau hat das Recht, ihre Meinung zu ändern.«

Das klang resigniert, während sie sich fühlte, als würde sie einen Abgrund überspannen und könne sich weder vor noch zurück bewegen - als drohe sie entzweigerissen zu werden, wenn sie sich nicht entschied. »Ist es für dich so leicht?«

»Leicht?« Das Wort wurde leise, aber mit solcher Inbrunst ausgesprochen, dass sie an der Aufrichtigkeit seiner Leidenschaft nicht zweifeln konnte. »Möchtest du, dass es leicht ist?«

Japonica schüttelte den Kopf, obwohl sie bestimmt nur als dunkler Umriss zu sehen war, da das Feuer zur Glut heruntergebrannt war. »Ich verstehe mich selbst nicht.«

»Ich auch nicht.« Er klang so verwirrt wie sie.

Leider konnte sie nicht klar denken, obwohl es dringend erforderlich gewesen wäre. Doch er war wieder näher gekommen und legte den Arm um ihre Mitte; auf diese Berührung hin platzte sie mit dem heraus, was sie nicht hatte sagen wollen. »Es gab einen Mann - früher.«

Auf diese Beichte hin erstarrte Devlyn. »Ja?«

»Er blendete mich.« Er hörte aus ihrem Ton das Beben der Scham heraus. »Ich hätte mit ihm nicht allein sein sollen, hätte wachsamer sein müssen …«

»Er hat die Situation ausgenützt?«

»Ja.« Es klang, als würde sie lächeln; doch wusste er, dass das nicht sein konnte. Sie entwand sich ihm und er ließ sie ungern los, doch wollte er sie gegen ihren Willen nicht festhalten. Erst als sie sich ein wenig zurückgezogen hatte, sprach sie weiter. »Gewalt war nicht im Spiel, und doch geschah es ohne meinen Willen, da eine Beimischung im Wein ihn lähmte.«

Devlyn sträubten sich die Haare, so vertraut kam ihm diese Geschichte vor. Etwas … wenn nur … »Du wurdest betäubt und vergewaltigt…«

Er sah, wie ihre Umrisse erstarrten. »Vergewaltigung ist ein hartes Wort.«

»Auch eine harte Tat«, befand er.

Sie fasste sich an die Wange. »Ich wünschte, es wäre so einfach. Schade, dass ich es nicht genau erklären kann, denn eigentlich wehrte ich mich nicht. Ich glaube nicht, dass ich mich wehrte. Ich war neugierig … einfach neugierig.« Das Wort endete in einem bedauernden Seufzer.

»Aber man hat deinen Willen beeinflusst…« Er sagte es tonlos und ohne den Balsam des Mitleids.

»Ja.« Zum ersten Mal blickte sie sich um. »Ich hatte keine andere Wahl.«

»Die sollte eine Frau immer haben!«

Sie starrte seine Silhouette an und fragte sich, ob er wirklich meinte, was er so strikt äußerte. Er hatte das Wort Frau und nicht Dame gebraucht. Bis zu ihrer Heirat war sie nicht das, was die Gesellschaft eine Dame genannt hätte. Ob er ahnte, wie viel die Unterscheidung für sie bedeutete? Oder kam es daher, dass er ohne das Wissen um die ausgelöschte Erinnerung sprach, in der er die Rolle ihres Schänders spielte? »Wie kommt es, dass ein Mann einer Frau das antut?«

»Vielleicht fürchtete er sie. Oder er wollte sie bestrafen. Oder er hielt sie für eine andere, als sie war.« Er zog die Schultern hoch. »Aber ich möchte keinen Fremden verteidigen.«

»Wahrscheinlich nicht«, sagte sie, diesmal langsamer. Doch es wurde Zeit, sich Gewissheit zu verschaffen.

Sie kam zu ihm, und ihr Blick suchte in der Finsternis seinen Gesichtsausdruck zu erkennen. Auf Armeslänge entfernt, sah sie seine Augen wie Flammen in seinem verschatteten Gesicht leuchten. Es war ein Augenblick der Wahrheit, dachte sie, für den sie sich erst am Jüngsten Tag würde rechtfertigen müssen. »Er lebte in Bagdad, und wurde Hind Div genannt.«

»Der Name ist mir bekannt.«

»Ja?« Sie hatte das Gefühl, gleich würde sie ein Blitz treffen, so stark war das Kribbeln, das sie im ganzen Körper verspürte.

»Er fällt mir manchmal im Traum ein.« Wie entrückt er sich anhörte, obwohl er direkt vor ihr stand. »Ein körperloses Wesen mit dem Antlitz eines Tschita. Ich dachte, es müsse eine Ausgeburt meines verwirrten Verstandes sein.« Seine Miene war düster und zeigte seine Zweifel, ob sein Verstand funktionierte. »Ich wusste nicht, dass es einen Mann dieses Namens wirklich gab.«

»Viele wollten ihn nicht als richtigen Menschen sehen«, entgegnete sie. »Sie sagten, er sei ein Zauberer. Einige glaubten, er sei ein Geist, andere hielten ihn für den Teufel.«

»Wie kommt es, dass du ihn kanntest?«

»Ich wurde zu ihm geschickt, damit ich ihn überrede, Lord Abbott die Flucht aus Bagdad zu ermöglichen, als die Franzosen kamen. Mein Geld wollte er nicht, sondern anderen Lohn.«

»Deine Jungfräulichkeit gegen Leben!«

Ihre Unschuld für drei Menschenleben? So hatte sie es nicht gesehen. »Das war nicht das Übereinkommen, das wir trafen … anfangs.«

Devlyn trat einen Schritt auf sie zu und verringerte die Distanz um die Hälfte. »Kein Wunder, dass du keinem Mann traust. Deshalb traust du auch deiner Anziehungskraft nicht. Sie kam dich wohl teuer zu stehen.«

»Meine Anziehungskraft?« Da sie befürchtete, vor ihm in Tränen auszubrechen, lachte sie auf. »Spiel nicht mit mir. Ich bin unscheinbar. So gewöhnlich wie ein irdener Topf, den keiner beachtet. Ich kenne …«

»… du kennst deinen Wert nicht.« Er strich ihr mit dem Finger über die Wange. »Zünde eine Kerze an, Lady!«

Sie kam seiner Aufforderung nach und machte sich an dem Kerzenleuchter auf dem Kamin zu schaffen. Die plötzliche Helligkeit ließ sie zwinkern, doch war der Raum groß und die einzelne Flamme störte die Intimität seiner Winkel nicht.

Aber als sie zurückblickte, schien der Mann vor ihr sich völlig verändert zu haben. Die flackernde Kerzenflamme betonte die Konturen seines Gesichtes. Schatten schärften die zwei Lachfalten, die seinen Mund wie Bartspuren begrenzten. Sie füllten die tiefen Augenhöhlen mit Schwärze, als wären sie mit Kohle nachgezeichnet. Momentan sah sie nicht Lord Sinclair, sondern das fantastische Äußere des Hind Div.

»Bitte«, flüsterte sie wie erstickt vor Angst, und wandte sich ab.

»Was ist?«, hörte sie Lord Sinclair sagen. Seine tiefe Stimme hallte wie ein körperloses Geräusch im Raum wider.

Ohne Grund lauerten Tränen hinter ihren Augen, wiewohl absurde Momente davor sie zum Lachen gereizt hatten. Doch schien keines dieser Gefühle direkt mit ihr verbunden. Sie entsprangen einer anderen Quelle und bedrängten sie. Der warme feste Druck seiner Hand auf ihrem Arm war das derzeit Einzige, an das sie zu glauben vermochte.

»Japonica?«

Sie blickte auf, um ihm zu versichern, dass alles in Ordnung sei; doch die Worte entglitten ihr, als sie seinem Blick begegnete. Das Gesicht Lord Sinclairs sah wieder völlig real aus mit all seinen menschlichen Konturen und Schatten. Plötzlich schämte sie sich, schämte sich ihrer Bereitschaft, sich mit einem Mann einzulassen, den jeder vernünftige Mensch als ihren Feind bezeichnet hätte.

Devlyn erkannte die Keime des Zweifels in ihrem Blick, war aber nicht gewillt, seine ursprüngliche Absicht aufzugeben. »Komm, Lady!«

Er nahm ihre Hand, trat vor den Spiegel in der Ecke, hob den Leuchter und ließ das Licht auf ihr Gesicht fallen.

»Bitte sage mir, ob du reizlose Züge siehst. Leugne deine rosigen Wangen, den Glanz deiner Augen!«

Japonica senkte den Blick. Die Empfindung der Macht, als sie sich vorhin in vollem Ballstaat gesehen hatte, war dahin. So wie der Glanz ihres Kleides im schwachen Dämmerschein stumpf wurde, hatte ihr Selbstvertrauen an Stärke eingebüßt. »Ich sehe nichts.«

Leicht umfasste er ihr Kinn. Diesmal redete er sie auf Persisch an. »Der kluge Händler stellt glänzende Waren zur Schau, um das Verlangen der Menge nach Wirkung zu befriedigen. Seine größten Kostbarkeiten verbirgt er jedoch vor den Blicken achtloser Passanten, die nicht zu schätzen wüssten, was sie kaufen - um sie nur wahren Kennern zu präsentieren.«

Während er sprach, drehte er langsam ihr Gesicht hin und her, neigte es in verschiedene Winkel, dass das Licht über die Rundungen ihrer Wangen auf den vollen Mund fiel und in ihren Augen widerschien.

»Schau dich an, bahia, und erkenne die Wahrheit! Du allein hast es in der Hand, deinen größten Schatz zur Geltung zu bringen. Ich erhaschte heute einen Blick darauf wie alle Anwesenden.« Seine Hand glitt zu ihrer Schulter, um sie zu sich umzudrehen. Misstrauen verschattete noch immer ihre Züge, doch entdeckte er auch etwas anderes - vielleicht die ersten Regungen von Hoffnung. »Bezweifelst du, was du in den Augen des Mirza sahst? Bezweifelst du, was du in meinem Blick siehst?«

»Ja!«, flüsterte sie stockend, weil sie Angst davor hatte.

Aber er lächelte nur und sagte: »Lügnerin!«

Devlyn merkte, dass seine Erwiderung sie erröten ließ. Als sie die Augen gegen seine Herausforderung schloss, lenkten ihn die kupferroten Wimpern, die auf ihren weichen Wangen lagen, ab. Im Kerzenschein war ihr Haar zu Flammen geworden und umwogte wie Engelshaar ihre Schultern. Wie konnte sie sich für unscheinbar halten?

Er kräuselte die Lippen. Vermutlich war er in Gegenwart der Frau seines Begehrens so hingerissen wie jeder andere. »Du hast immer die Wahrheit gekannt, die ich ausspreche - hast die lärmende Menge verabscheut, die leichte Beute sucht und es nicht schafft, innezuhalten und etwas Wertvolleres wahrzunehmen.«

»Ja«, hauchte sie, brachte es aber nicht über sich, ihn anzuschauen.

Er beugte sich herab und küsste ihre Wimpern. »Ich habe innegehalten und wähle dich aus. Ich bin gekommen, um den Wert, den du darstellst, zu erforschen.«

Sie schlug die Augen auf; aber er sah in ihnen eine Frage, die er nicht beantworten konnte, da ihm selbst eine Frage auf der Zunge lag. Er berührte mit dem Finger ihre Unterlippe und rieb leicht darüber. »Was suchst du, bahia?«

Japonica sah Verlangen in seinem Gesicht und zweifelte nicht mehr an dessen Aufrichtigkeit. Doch dies konnte ihre Ängste nicht auslöschen. Nichts leichter, als dass er sie und alles, was ihr teuer war - somit auch diesen Moment zerstörte.

Sie senkte die Lider, weil sie der verbotenen Wahrheit in seinem Blick entfliehen wollte. »Das ist töricht, Mylord. Wir sollten hier nicht so zusammen sein.«

»Nein, das sollten wir nicht.« Sein Finger ließ von ihrer Lippe ab und fuhr die sanfte Wölbung ihres Kinns entlang. Federleicht glitt er über ihre Kehle und hielt an der Basis inne. »Aber wir sprachen nicht von Sollen oder Wohlanständigkeit. Es gibt nur dich und mich. Und niemand kann es uns verwehren.« »Die Welt …«

Devlyn legte ihr den Finger auf die Lippen, um sie am Sprechen zu hindern. Als sie trotzig aufblickte, lächelte er. »Die Welt ist draußen. Hier gibt es nur dich.« Er hob den Finger von ihrem Mund. »Und mich. Für “dich werde ich jeder und alles sein, was du dir wünschst.«

Unwillkürlich lächelte Japonica. »Ich dachte, ich sei die seltene und kostbare Ware und du der Käufer. Sollte nicht ich es sein, die alles ist, was du suchst?«

Auch er lächelte, ein wenig spöttisch wie damals der Hind Div. »Schon gefunden!«

Seine Hand legte sich leicht über die Fülle oberhalb ihres tief ausgeschnittenen Oberteils. »Ich möchte dich haben. Und was willst du?«

Japonica fand, dass sie nicht ehrlich antworten konnte. Sie schob seine Hand weg - erster Schritt ihrer Abwendung von ihm; doch irgendwie wandte sie sich stattdessen ihm zu und er griff nach ihr. Sie drückte den Kopf an seine Brust und hörte seinen Herzschlag wie die Brandung in einer Sturmnacht. Die kühne Frau, die ihn zu sich eingeladen hatte, gab es nicht mehr. Wenn sie ihm ihre Gefühle enthüllte, die am Rand jeder Begegnung mit ihm lauerten, war sie verloren. Sie durfte nicht wollen, was ihr Herz ihr über dem Schlag seines Herzens zuflüsterte. Sie wollte mehr als seinen Körper - nämlich seine Liebe. Und das war natürlich absurd.

Jetzt hätte sie ihn fortschicken, ihn aus ihrem Gemach und ihrem Leben weisen sollen. Stattdessen umschlang sie ihn fester und hoffte, er würde nicht gehen. Wahnsinn, gewiss!

Irgendwie musste sie einen Weg finden, etwas für sich selbst zu behalten, sonst gäbe sie sich vollends auf.

Devlyn spürte, wie sie sich an ihn klammerte, sich an ihn presste wie ein verängstigtes Kind in der Dunkelheit. Doch er wollte nicht, dass sie sich ihm aus Angst oder Resignation überließ. Ein Mann hatte sich genommen, was ihr Recht zu geben gewesen wäre. Er musste sicher sein, dass sie es diesmal wirklich und wahrhaftig selber wollte.

Sanft schob er sie von sich, und sie blickte fragend zu ihm auf. »Ich bin ein Mann, dem seine Vergangenheit, seine Hand und seine Illusionen über das Leben abhanden kamen. Ich kann dir hier nur diese Nacht bieten, so wie du sie haben möchtest.«

Es bedurfte großen Mutes, seinem Blick zu begegnen, und als sie es schaffte, bebte ihre Stimme. »Du fragst, was ich will?« Er nickte, nun nicht mehr lächelnd. »Dann ist es einfach dies, Mylord. Ich - ich möchte wissen, wie es ist, mit einem Mann aus freien Stücken beisammen zu sein.«

Ihre Erklärung löste ein wahres Feuerwerk in Devlyns Mitte aus. »Du möchtest, dass ich dich liebe?«

»Nicht lieben!«, sagte sie fast verzweifelt. Warum musste er das Wort benutzen? »Ich begehre dich.« Sie versuchte, an ihm vorbeizuschauen, um wenigstens einen winzigen Abstand von diesem Moment zu gewinnen, der sie zu überwältigen drohte. »Alles, was du gesagt und getan hast, lässt mich glauben, dass auch du mich begehrst.«

Devlyn gestattete sich jetzt doch wieder ein kleines Lächeln. »Ihr seid zu bescheiden. Ich wünsche mir sehr, Euch in die Arme zu nehmen und zu küssen, bis Ihr an nichts und niemanden mehr denken könnt als an mich. Und dann würde ich Euch mit Lust und mich selbst an Euch bedienen.«

Erstaunt fuhr Japonica zusammen, da er auf Persisch antwortete. Nun erst fiel ihr auf, dass sie schon eine ganze Weile so sprachen. Deshalb war dieser Moment wie ein Traum … weil sie sich einer poetischen Sprache bedienten, die so kunstvoll wie schön war.

Sie wandte sich ein wenig von ihm ab. »Ihr würdet mir Lust bereiten, burra sabib?«

»Das würde ich, uzza. Und wenn es das Letzte wäre, was ich auf Erden tue.«

Eine neue Woge der Tollkühnheit durchfuhr sie. Wie leicht vorzugeben, ihr Tun könnte so kunstvoll und schön sein wie die Sprache, in der sie ihr VerlSngen äußerten. In der Fantasie war alles möglich.

Japonica kam zur Sache. »Wo beginnen wir?«

Devlyn benötigte zwei Herzschläge, um die subtile Veränderung wahrzunehmen. Ihr Ausdruck hatte sich nicht um einen Wimpernschlag verändert, dennoch spürte er es. Sie hatte ein Schild um sich aufgerichtet. Zwar würde sie zu ihm kommen, ihre Hingabe aber würde nicht vollkommen sein. Er verstand die Quelle ihrer Angst; doch wenn sie sich zurückhielt, wäre es ihr unmöglich, volle Befriedigung zu finden. Kam sie zu ihm, musste es freiwillig geschehen.

Er legte die Arme um sie und strich mit der Hand über ihren Rücken, um sie ganz an sich zu drücken. »Hörst du mein Herz, babia? Es schlägt für dich. Du kannst seinen Rhythmus durch eine Kleinigkeit ändern. Küsst du mich, würdest du spüren, wie es schneller wird und auf deinen Willen reagiert. Möchtest du es ausprobieren?«

»Na schön!« Japonicas Blick glitt zu seinem Mund. Es ist nichts Großartiges, sagte sie sich. Sie hatte ihn zuvor geküsst. Mit geschlossenen Augen fand sie die Form seines Mundes an ihrem.

Er hielt unter dem Druck ihrer Lippen still und bot ihr seinerseits nur trockene Wärme. Nach ein paar Sekunden entzog sie sich seiner Berührung, leicht enttäuscht, wie ihre Miene verriet. »Wenn du nicht zufrieden bist, dann solltest du es vielleicht anders versuchen.«

Japonica überlegte. Es gab einen besseren Weg - doch wusste sie nicht, wie sie ihn auf diesen bringen konnte. Zuvor war immer er es gewesen, der mit den Küssen begonnen hatte, die sie schwindlig machten. Wenn sie sein Vorgehen imitierte, könnte sie unter Umständen eine ähnliche Wirkung erzielen.

Sie berührte sein Gesicht und ließ die Finger über die schmalen Wangen bis zu den Lippen gleiten. Dort hielt sie inne, rieb ihren Zeigefinger daran, sodass sie sich teilten und die Hitze seines Atems die Spitze liebkoste. Sich auf Zehenspitzen stellend, ersetzte sie den Finger durch die Lippen und bedeckte seinen Mund mit der offenen feuchten Aufforderung ihrer Lippen.

Diesmal verstärkte sich seine Umarmung, und sie wurde kräftig an seinen Körper gezogen. Ja, das war es, was sie wollte. Wie warm und echt er sich anfühlte, und wie seine Küsse sie erregten! Ihre Hände bewegten sich; sie fuhr mit den Fingern durch das dichte Schläfenhaar und hielt ihn daran fest, als sie seinen Mund an ihren drückte.

Sie hörte, wie er vor Wonne aufstöhnte, und empfand eine Andeutung von Triumph. Zögernd löste sie ihren Mund, konnte aber ihre Atemlosigkeit nicht verbergen.

Devlyn lachte leise auf, von ihrer Leidenschaft ebenso überrumpelt wie sie. »Kostbarer als Rubine, ein Kuss der richtigen Frau!«, raunte er an ihrem Haar. »Jetzt will ich dir zeigen, dass ich dasselbe für dich tun kann.«

Er fasste in ihre Locken und verschob ihren Kopf ein wenig, um sie besser küssen zu können. Seine Zunge fand den Rand ihrer Oberlippe und strich sacht darüber, einmal, zweimal, dreimal. Dann ließ er ihrer Unterlippe dieselbe Liebkosung zuteil werden. Schließlich erfasste er den vollsten Teil ihrer Lippen mit den Zähnen und sog daran wie an einem reifen Pfirsich.

Die Wirkung seiner Küsse zeigte sich Schwindel erregend rasch. Einige wichtige Eingeständnisse drängten sich in den Vordergrund von Japonicas Bewusstsein. Sie wollte, dass er mit ihr Liebe machte, hatte aber wenig Ahnung, wie sie seine Liebkosungen ermutigen und erwidern konnte. Drittens brannte sie darauf, es auf der Stelle zu lernen.

Mit glänzendem Blick hob er den Kopf. »Verstehst du jetzt? Lust kann von beiden Seiten gegeben und empfangen werden.«

Sie erwiderte sein Lächeln, doch weniger überzeugt als er. »Allmählich verstehe ich. Aber sicher gibt es noch mehr.«

»Die Dame wird unersättlich.« Er umfasste ihren Kopf mit der Hand und strich mit den Lippen über ihre, leckte an ihren Lippen langsam und absichtlich, bis sie vor Verlangen so schwach wurde, dass sie sich an ihn lehnte.

Sie leistete keinen Widerstand, als er ihr Kleid aufhakte, von den Schultern schob und ihre Brüste entblößte. Er umfasste eine Rundung und ließ den Daumen über die Spitze streichen, indem er diese sanft hin und her rollte. Als er den Kopf neigte, um sie zu schmecken, wölbte sie sich seinem Mund entgegen und raunte: »O!«

»Es gefällt Euch, Mylady?«, murmelte er und umfasste die andere Brust.

»Ich … ja!« Sie hatte das Gefühl, in Flammen zu stehen. Nicht im Stande stillzuhalten, drehte und wand sie sich unter seinem Mund und seiner Hand, bestrebt, dem Born der Lust, die sie durchströmte, noch näher zu kommen. Gleichzeitig errötete sie zutiefst. Trotz der Lust war sie verwirrt und verlegen, und fragte sich, ob er sich über ihre Reaktion amüsierte. »Es gibt so viel mehr. Darf ich es dir zeigen?«

Sie schlug ihre von Leidenschaft verhangenen Augen auf und hauchte: »Bitte!«

Er umschlang sie, hob sie hoch und drückte sie an seine Brust. Die Knöpfe seiner Jacke pressten sich gegen ihren nackten Busen, und brachten ihr deutlich in Erinnerung, was sie taten; dann küsste er sie abermals, auf süßeste und zarteste Art, als er sie zum Bett trug.

Devlyn legte sie behutsam auf die Decke. Ohne den Kontakt zu lösen, sank er halb neben sie, eine Hüfte und ein Bein über sie schiebend. Er sah, dass sie die Augen weit geöffnet hatte. In ihren Tiefen lag hinter Zögern und Verwirrung die Glut einer Leidenschaft, die er voll zu entfachen gedachte; doch hatte er nicht vergessen, was sie über ihren Verführer gesagt hatte … dass dieser sie des Rechts der Einwilligung beraubt hatte. Diesmal wollte er, dass sie sich in der Lust und den vielfachen Spielarten, die zwei willige Partner erwarteten, sicher fühlte.

Sanft legte er ihr die Hand auf die Augen. »Hab keine Angst! Ich verspreche, dass nichts gegen deinen Willen geschehen wird.« Erst küsste er einen, dann den anderen Mundwinkel. »Du bist Herrin der Nacht! Ich folge deiner Führung.« Er strich ihr über die Wange. »Du bist das, was ich möchte. Willst du einen Beweis meiner Gefühle, dann schau in meine Augen.«

Aus ihrem Blick sprach so große Verletzlichkeit, dass ihn ein Beben des Verlangens durchfuhr, in das sich der Wunsch mischte, sie zu beschützen. »Wirklich?«, flüsterte sie.

Devlyn wusste, dass eine Demonstration der Zärtlichkeit die beste Überredung war, hob seine Hand und hielt sie knapp über einer nackten Brust. »Darf ich dich hier berühren?«

»Ja.« Sie schien vor der eigenen Stimme zu erschrecken.

»Und so auch?« Er fing an, die Spitze sanft zu zupfen und zu drehen, bis sie kühn hervortrat. Dabei ließ er Japonicas Gesicht nicht aus den Augen, sodass er sah, wie ihr Mund ein O formte, das Erstaunen und Lust ausdrückte. »Es gefällt dir. Du spürst die Wonne, die ich dir bereite?«

Sie seufzte nur.

»Es gibt mehr, Japonica, viel mehr.« Am liebsten hätte er ein Dutzend Lichter entzündet, um alles, was er berühren und liebkosen wollte, ausgiebig zu betrachten, wollte sie aber nicht verschrecken. Es würde ein anderes Mal geben, sie genüsslich zu entkleiden und seinen Blick zu erfreuen. Jetzt wollte er nur, dass sie ihre Angst vor ihm verlor.

»Du bist so süß.« Er senkte den Kopf und liebkoste die Spitze, die er aufgerichtet hatte, ehe er sie in den Mund nahm.

Japonica gab sich der Umarmung seiner Lippen auf ihrer Brust hin, wobei sie sich ihm zuwandte und ihre Schenkel die Muskeln seines Beines streiften. Der Gefühlssturm in ihrem Inneren weckte den Wunsch, ihre Arme um ihn zu schlingen und ihn auf ewig festzuhalten. Und sie tat es, umfasste seine Schultern, dass ihre nackten Arme mit seiner Wärme erfüllt waren. Was er mit ihr machte, war so merkwürdig und wunderbar, dass sie sich wünschte, es würde nie enden.

Als er sich in voller Länge auf sie legte, hieß sie alles an ihm willkommen - den Geruch nach Sandelholz, der von seiner Haut ausging, das leichte Kratzen seines Barts an ihren empfindlichen Brüsten, das harte Gewicht seines längeren, schwereren Körpers, als er seine Hüften auf sie schob. Mit langsamen Stößen presste er sein Becken gegen sie und drückte sie tiefer in die Matratze. Dabei stieß eine neue Härte gegen sie. Neugierig griff sie danach, nur um die Hand verlegen zurückzuziehen.

Devlyn hob den Kopf. »Möchtest du wissen, wie ein Mann beschaffen ist?«

Sie hielt die Augen geschlossen und schüttelte nur den Kopf.

»Bist du sicher?«

Das Bedauern in seinem Ton ließ sie in sein Gesicht blicken, das zugleich vertraut und fremd war. »Ich habe Angst.«

Er lächelte, diesmal mit einem Anflug von Erheiterung. »Auch du machst mir Angst. Du bist so schön und schmeckst so süß nach Leidenschaft, dass ich den Gedanken fürchte, ich könnte dich nicht ausreichend befriedigen.«

Sie runzelte die Stirn. »Warum das?«

Sein Lächeln wurde breiter. »Ein Mann, der eine Frau begehrt, ist Gefangener seiner Leidenschaft, die er nicht immer beherrschen kann. Wenn du mich küsst, werde ich hart vor Verlangen. Wenn du mich berührst - ach, dann, meine Liebe, stehe ich zu deinen Diensten.«

»Zu Diensten?« Verschmitzt lächelte sie.

»Möchtest du es?« Er griff nach ihrer Hand. »Du brauchst mich nur zu berühren, mich zu streicheln und weißt, dass es wahr ist.« Er führte ihre Hand an seinen Schritt. »Knöpfe auf und sieh selbst, was deine Küsse mit mir anstellen.«

Momentan ruhte ihre Hand unsicher auf seiner harten Länge, dann öffnete sie den ersten Knopf und schließlich alle übrigen. Er richtete sich ein wenig auf, um ihr die Aufgabe zu erleichtern, und sie spürte, wie er gegen ihre Handfläche schnellte. Sie schnappte nach Luft, zog sich aber nicht ganz zurück.

Er küsste sie wieder, ein langsamer überzeugender Kuss sanften Flehens. »Zögere nicht, mich zu berühren. Ich bin nur ein Mensch«, wisperte er an ihrem Mund.

Nur ein Mensch! Japonica fragte sich, wie sie je etwas anderes von ihm gedacht haben konnte, wenn doch seine menschliche Gestalt erstaunlich real war. Sie strich leicht die Länge seines Schaftes entlang. Als sie ihn umfasste, spürte sie, wie er scharf die Luft einsog. »Soll ich aufhören?«

»Nur wenn du willst«, murmelte er atemlos. »Aber ich bitte dich nicht, es zu tun. Lerne mich kennen, mache mich dir zu Eigen. Ich verweigere dir nichts.«

Während sie ihn scheu liebkoste, fing er wieder an, sie zu berühren und zu küssen, Schultern, Brüste, Leib. Überall hinterließ er den feuchten Abdruck seines Mundes, und ihre Haut schien zu brennen. Diese Berührungen und Küsse überwältigten sie, und sie ließ davon ab, ihn zu erkunden, um sich hinter geschlossenen Lidern ihren Empfindungen hinzugeben. Ihre

Sinne füllten sich mit ihm, mit seinem Geschmack, seinem Duft und seiner Wärme, als würde er in ihre Poren dringen, damit sie ewig einen Teil von ihm in sich hatte. Als er ihre Röcke anhob und um ihre Taille bauschte, sodann die blanke Haut ihrer Kehrseite mit einer Hand umfasste, glaubte sie, diese Intimität würde ihr die Sinne rauben. Das war aber noch nicht alles. Er schob ein Knie zwischen ihre Knie und hob sie an, dass sie rittlings auf seinem Schenkel zu sitzen kam.

»Keine Angst«, flüsterte er an ihrem Ohr. »Es ist nur natürlich, dass du dort berührt sein’möchtest.«

Als er seine Hand zwischen ihre geöffneten Schenkel gleiten ließ und seine Finger ihre intimste Stelle fanden, stöhnte Japonica atemlos und kam sich sündiger vor, als sie je für möglich gehalten hatte. Ihre Hüften bewegten sich unwillkürlich, um seiner liebkosenden Hand entgegenzukommen.

»Dein Körper ist bereit für mich, bahia. Bist du es auch?«

Sie blickte zu ihm auf und nickte.

»Öffne dich mir, Süße, du kannst es. Ich werde dich nicht enttäuschen … ja … so ist es gut. So warm … und feucht und bereit für …«

Alle Scham, Prüderie oder Angst hinter sich lassend, alle Gefühle bis auf jene, die er mit Hand und Mund, mit seinem Körper und seinen Worten weckte, überließ Japonica sich dem Augenblick. Er murmelte ihr auf Persisch Worte ins Ohr, süßes heiseres Flehen, Worte des Dankes und der Ermutigung. Sie lagen Brust an Brust, Leib an Leib. Wieder hob er ihre Hüften an, drückte sich zwischen ihre Schenkel, bis er die gesuchte Stelle fand.

Sie schluchzte leise und bäumte sich auf, als er eindrang. Automatisch umfasste sie seine Hüften, um ihn in sich zu empfangen. Doch er hielt nicht still. Er bewegte sich tief in ihr und zog sich langsam zurück, damit sie jede kleinste Veränderung spürte, ehe er wieder eindrang, erst langsam, wobei er sie beobachtete und lächelte, als sie unartikulierte Lustschreie ausstieß. Überall, wo er sie berührte, verspürte sie ein neues Gefühl. Sie hörte seinen rauen Atem im Ohr, spürte seine straffen Rückenmuskeln unter ihrer Umarmung und staunte über die Kraft und Zartheit seiner Bewegung. Schließlich erfasste sie der uralte Rhythmus, einzigartig wie die jeweils Liebenden, die ihn teilten, und riss sie mit.

Am Schluss war auch das letzte Stück Getrenntsein dahin. Sie fühlte nichts mehr, sondern war eins mit ihm.

Die vollendete Vereinigung wurde zu viel. Freudige und drängende Erregung verlangte nach Erlösung. Als diese kam, die unerklärliche, sich steigernde Wucht der Ekstase, schrie sie ihr Erstaunen hinaus und fand ihr Echo in seiner Erwiderung.

Japonica wusste nicht, wie viel Zeit verging, bis sie wieder Erdenschwere verspürte. Die Kerze war heruntergebrannt, die Stille der Nacht wurde nur durch die leisen Atemzüge des Mannes unterbrochen, in dessen Armen sie in köstlicher und schamloser Nacktheit lag.

»So also geht es vor sich? Das ist es, was alle empfinden?«

Devlyn drehte den Kopf, um sie mit dankbarer Freude zu betrachten. In seinem ganzen Leben hatte er sich nicht so gefühlt wie in diesem Moment, und er bezweifelte, ob die in dieser Hinsicht Erfahrensten trotz ihrer Prahlereien das empfunden hatten, was ihm eben zuteil geworden war. Hatte sie gerade ihre Fähigkeit zur Leidenschaft entdeckt, so hatte er in sich ein Gefühl aufgespürt, das weitaus tiefer lag, und dem Herzen viel gefährlicher werden konnte. Und doch zögerte er, diese Wahrheit auszusprechen - aus Gründen, denen er gegenwärtig nicht nachspüren wollte.

»Es kann sehr schön sein«, sagte er vorsichtig. »Für einen Mann ist es angeblich leichter zu erreichen als für eine Frau.«

»Ach!« Das kleine Wort entsprach ihrem Gesichtsausdruck, der Wissbegier und Scheu zugleich erkennen ließ.

Er gab ein wenig nach und nahm ihr Kinn in die Hand. »Wie du jetzt weißt, bahia, sind die Lektionen einfach zu meistern, und das Geschick, das sich mit der Übung einstellt, beschert zusätzliche Lust. Aber es ist selten, dieses Gefühl …« Er behielt ihren Blick im Auge und nahm deshalb den exakten Moment wahr, als sie ihn verstand. »Dieses Gefühl geht jedoch in die Gleichung mit guten Aussichten ein.«

»Der Schlüssel sind also die Gefühle?«

Jetzt wäre ein Thema angebracht, von dem er bezweifelte, ob sie es hören wollte. »Glaubst du, es sei nur ein Männervergnügen?«

»Ich bin mir nicht im Klaren …« Sie erhob sich, damit sie seine Miene besser sehen konnte. »Sind diese Gefühle für dich neu?«

»Diese Gefühle …« Wieder hielt ihn Zögern zurück; vielleicht war es doch voreilig gewesen, als er versprochen hatte, sich voll ihrer Führung zu überlassen? Der Preis für das Zusammensein mit ihr bedeutete also die absolute Wahrheit. »Ich schwöre, dass sie meiner Erfahrung nach einzigartig sind.«

Sie verschränkte die Arme vor seiner Brust und legte ihr Kinn darauf, sodass ihr Gesicht seinem ganz nahe war. »Aber du bist ein erfahrener Mann. Wie kann das sein?«

»Seid Ihr sicher, dass Ihr die Antwort wissen wollt, Lady?«

Ehe sie der Mut verließ, flüsterte sie: »Ja.«

Er berührte ihre Wange. »Die Erinnerung ist eine trügerische Sache, und ich kann mich nicht einmal darauf stützen. Doch glaube ich, dass ich die Gefühle, wie ich sie jetzt empfinde, schon einmal hatte - und zwar mit dir ….«

Ihre Pupillen weiteten sich und sogen die dunklen Tiefen ihrer Iris auf. Er hatte sie und sich schockiert - und empfand Erleichterung darüber. »Willst du mir nicht sagen, ob es wahr ist?«

Japonica rang mit sich, wie oder ob sie antworten sollte. Sie blickte weg, und starrte in die Dunkelheit, die ihre Gedanken nicht vollkommen zu verbergen vermochte. Die Eröffnung der Wahrheit würde sicherlich weitere Fragen provozieren, die sie gegenwärtig nicht gebrauchen konnte. »Das hört sich an, als würden Sie Ihren Gedächtnisverlust bedauern, Mylord.«

Devlyn schüttelte den Kopf. »Ich bedaure nur, dass ich dich mit beiden Händen besser hätte lieben können.«

Sie errötete tief. »Ach, ich glaube nicht, dass ich es ertrüge, noch mehr geliebt zu werden als heute Nacht…«

Zur Decke emporblickend, atmete er aus. Sie wollte nichts von der gemeinsamen Vergangenheit herausrücken. Obwohl von Natur aus ungeduldig, konnte er in diesem Fall warten.

Er rollte sich herum und zog sie an sich. »Es wird mir das größte Vergnügen sein, dich innig und ausdauernd zu lieben, solange du mich haben willst.«

Solange sie ihn haben wollte? Wusste er, was er ihr damit anbot? Ahnte er womöglich, wie ihre Antwort lauten würde? Immer und ewig …

Die Worte bebten auf ihren Lippen. Sie verdienten es, ausgesprochen zu werden, da sie dem Gefühl, das in ihr aufloderte, genau entsprachen. Sie musste nur in seine Augen schauen, die das, wonach sie sich sehnte, mit aller ihm zu Gebote stehenden Leidenschaft ausdrückten. Doch hatte er nicht von Liebe geredet, nur vom Lieben. Und sie war schließlich eine Frau - auch die Kühnheit einer tapferen Verliebten hatte Grenzen.

Sie wandte den Kopf ab und» streifte mit ihren Locken seine Nase. »Du schlägst also vor, dass ich so lange deine Gefährtin sein soll, solange es uns beiden zusagt?«

Er antwortete nicht sofort. »Wenn es das ist, was dir gefällt.«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf und sagte mit fester Stimme: »Nein - wenn ich oft so mit dir zusammen wäre, würde es mich für jeden anderen Mann verderben.«

Mehrmals atmete er flach ein. »Wer ist der andere Mann?«

»Es gibt keinen. Auch dachte ich bis heute nicht, dass es jemals einen geben würde. Aber du hast etwas in mir wachgerufen, und dafür werde ich dir immer dankbar sein.«

»Wenn ich aber … nicht genug bin?«

Sie hob den Kopf, überrascht, wie erstickt seine tiefe Stimme klang. »Du bist … alles! Deshalb darf ich nicht zu stark an dir hängen. Bald würde ich glauben, ich wäre verliebt und … nun, dann …« Sie lachte auf, wiewohl ihre Worte bitterernst gemeint waren.

Er senkte sein Kinn, um ihrem Blick direkt zu begegnen. »Wäre das ein so schlimmes Los?«

Ertappt! In ihrer eigenen Falle gefangen! »Nein, das wäre es nicht. Aber ich darf dich nicht lieben.«

»Du darfst nicht?« Er klang nachdenklich und hob seinen verstümmelten Arm. »Deswegen?«

»Nicht doch!« Sie fasste nach seinem Arm und zog ihn an die Lippen, um ihn zu küssen. »Er ist das, was du bist. Es macht in diesem Zusammenhang keinen Unterschied.«

»Was ist es dann?«

»Ich möchte nicht deine Geliebte sein.« Sie blickte weg. »Bitte - frage mich nicht mehr danach!« Japonica schaute wieder auf. »Wir haben die heutige Nacht. Küsse mich und zeige mir noch mal, wie ich dich glücklich machen kann.«

Sie erwartete, dass er sie küssen und es vergessen würde, doch wirkte er plötzlich ernster als den ganzen Abend. Er berührte ihre Wange und strich eine Hand voll Locken zurück, die ihr ins Gesicht fielen.

»Du hast die Macht, mir das Herz direkt aus der Brust zu stehlen und es davonzutragen. Geh barmherzig damit um, bahia. «









Dritter Teil




… was für ein boshafter Teufel die Liebe doch ist.




Samuel Butler
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In der Woche vor Weihnachten summte es bei Fortnum und Mason vor Betriebsamkeit. Livrierte Diener, Köchinnen mit ihren Helferinnen, sogar vorrfehme Leute mit Henkelkörben am Arm und Hausmädchen an der Seite drängelten und schubsten, um an die Reihe zu kommen und ihre Wahl unter den verschiedenen Waren und Getränken des renommierten Handelshauses am Piccadilly zu treffen.

Richard Fortnum sorgte dafür, dass seiner >Kusine<, sei es aus Mangel an Zeit oder Raum oder durch Übersehen, auch nicht die geringste Kleinigkeit in seinem Unternehmen entging. Als Fortnum hörte, wie sie von ihrem Mädchen als >Mylady< tituliert wurde, trat eine vorübergehende Befangenheit ein, die rasch verflog, als Japonica gestand, dass sie Viscountess sei. Er passte sich der Situation sofort an und behandelte sie nun mit einem Deut mehr Ehrerbietung. Es war an sich schon eine Auszeichnung, wenn adlige Herrschaften sich herabließen, seine bescheidene Firma zu beehren. Wozu also noch zusätzlich die Verwandtschaft betonen? Es hätte ausgesehen, als sei er auf Protektion aus. Jedoch ließ er es sich nicht nehmen, gefolgt von zwei Verkäufern, persönlich mit ihr einen Rundgang zu absolvieren.

In dieser Begleitung bahnte Japonica sich den Weg durch das Gedränge der Kunden und Angestellten, suchte verzierte Dosen mit Ingwerplätzchen aus, sowie hausgemachten schottischen Stollen für das Weihnachtsfest der Shrewsburys. Während sie zwischen den Theken dahinschlendernd den Anblick




und die Düfte genoss, überfiel Heimweh sie mit unerwarteter Intensität. Das Warenangebot war so groß und vielfältig, dass sie ihrem Vetter höchstes Lob spendete, indem sie erklärte, sein Unternehmen sei dasjenige in London, das sich am ehesten mit den Basaren vergleichen könne, die sie zu Hause so gern durchstreift hatte. Trotz der Kälte war die Luft erfüllt vom würzigen Aroma hunderterlei Spezereien. Aus Gewürzbehältern und Schüsseln mit pikanten Leckerbissen stiegen ihr verführerische Gerüche in die Nase und riefen Erinnerungen an sonnige Tage in Bushire wach, an einen blauen Himmel, der sich über dem Meer wölbte. Sie sah Fässchen mit eingelegten Gemüsen und Oliven aus dem Mittleren Osten sowie verschiedene Nüsse und Mandeln, geschält und ungeschält. Behälter mit Zucker, Salz und Pfefferkörnern standen neben jenen voller Trockenfrüchte aus sonnigeren Breiten und offenen Jutesäcken, in denen sich eine Vielfalt von Hülsenfrüchten von Perlweiß über Grau, Grün bis zu Rot und Schwarz, gefleckt und glatt befand. Säcke mit Mehl und Gerste standen Seite an Seite mit solchen, die ungemahlene Getreidekörner enthielten.

Der Verkaufsraum, in dem Gewächshausbirnen, dunkelhäutige Pflaumen und tiefrote Äpfel in mit Stroh ausgelegten Körben lagen, sagte ihr besonders zu. Daneben sah man Teller mit roten, schwarzen und goldenen Johannisbeeren, die wie Perlen zerrissener Halsketten schimmerten. Tontöpfe mit Honig aus Gegenden wie Cornwall, Dorset, Newmarket und dem schottischen Hochland füllten ganze Regale, und auf jedem stand, welchen Blüten die spezielle Geschmacksrichtung zu verdanken war. Es gab Gläser mit Ingwer-und Aprikosenkonfitüre, sämigen Zitronenquark und Rosenblattgelee. Rote Marmelade aus würzigbitteren spanischen Blutorangen stand neben eingelegten grünen Walnüssen, süßen und sauren Gurken und in westindischem Rum marinierten Feigen. In einer anderen Reihe fand sie Tiegel mit Senf, Chutney und Meerrettich.

In der Tee-Abteilung wählte sie die Sorten Oolong und Keemun. Und immer wieder wurde sie aufgefordert, ein Stückchen stark riechenden englischen Cheddar oder blau geäderten Stilton zu kosten. Überdies gab es unzählige Käsesorten, darunter solche, von denen sie noch nie gehört hatte, wie Blue Wensleydale, Gubbeen und Red Cheshire.

Beim Metzger bestellte sie ein Dutzend luftgetrocknete Schinken aus York und Töpfe mit geräuchertem Perlhuhn. In der Abteilung für gebrauchsfertige Waren fand sie Kaviar und geräucherten schottischen Lachs sowie Wild-und andere Pasteten. Daneben schwammen lebendige Schildkröten und Fische in Aquarien, die darauf warteten, gekauft zu werden und auf der Festtafel eines Glücklichen zu landen. Stattdessen wählte sie Austern und Lachs, frisch und geräuchert, die, zusammen mit drei großen Weihnachtspuddings, nach Croesus Hall geliefert werden sollten.

Nachdem sie noch eine Tüte Kastanien, perfekt in offenem Kohlebecken geröstet, erworben hatte, entschuldigte sie sich bei ihrem aufmerksamen Führer und setzte sich, um die Kastanien in aller Ruhe zu schälen und zu schnabulieren.

Ganz zufällig hatte sie ein paar Tage zuvor entdeckt, dass auf Croesus Hall keine Weihnachtsvorbereitungen getroffen worden waren, da sich niemand als Lord Abbotts Vertreter für die Bestellungen zuständig fühlte.

Peony, die in der Küche nachfragte, wann denn die Johannisbeertörtchen für die Feiertage gebacken würden, war unter Tränen zu ihr gekommen.

»Im Oktober wurden keine Puddings gebacken, Miss, auch wurde kein Haschee in Brandy angesetzt. Die Köchin sagte, dass im Räucherhaus keine Schinken für Weihnachten vorbereitet seien. Wie kann es Weihnachten ohne Pudding geben? Ach, Miss, was sollen wir tun?«

Japonica entdeckte, dass sich die Haushalte vornehmer Familien nicht von anderen unterschieden. Ohne Anweisungen von oben war niemand vom Personal gewillt, selbstständig zu handeln. Die Köchin erklärte, sie wolle es nicht auf sich nehmen, etwas zu bestellen, und die Shrewsbury-Töchter waren bestrebt, zusätzliche Unkosten zu vermeiden - da ja nun die Dowager Countess unter ihrem Dach residierte.

Japonica aber wollte die Feiertage auf Croesus Hall nicht einfach vorübergehen lassen, und da sie schon in London war, konnte sie sich mit den feinsten Weihnachts— Delikatessen eindecken. Obwohl sie es noch nicht wussten, hatten die Schwestern gute Gründe zu feiern und sie selbst ebenso.

Heute Morgen war sie erwacht und erfuhr sogleich die erstaunliche Neuigkeit, dass einige der Gattinnen der Gentlemen, die sie am Abend zuvor in der Residenz des Mirza kennen gelernt hatte, bereits mit ihren Visitenkarten erschienen waren. Sir Ouseleys Frau hatte auf der Rückseite ihrer Karte die >Besuchstage< notiert. Erst war sie gekränkt, dass keine der Damen tatsächlich nach ihr fragte, bis Bersham ihr geduldig die Londoner Sitte mit den Karten und Besuchen erklärt hatte. >Zufällige Passanten< pflegten zunächst nur ihre Karten zu hinterlassen. Damit gaben sie zu verstehen, dass sie von der Anwesenheit der betreffenden Person in der Stadt Kenntnis hätten. Es wurde von ihr nun erwartet, in den nächsten Tagen ähnlich zu verfahren und die Besuche zu erwidern, ohne die Damen wirklich zu treffen - mit Ausnahme Lady Ouseleys, die ihre >Besuchszeiten< angegeben hatte. Entschlossen sich die Ladys dann zu einer persönlichen Vorstellung, wäre es der erste Schritt, in die Gesellschaft aufgenommen zu werden. Nur der erste Schritt, aber ein sehr wichtiger.

Obwohl sie noch nicht >debütiert< hatten, hielt Bersham es für angebracht, dass Hyacinthe und Laurel während Japonicas >Besuchsstunden< anwesend wären und sie bei Gegenbesuchen begleiteten, wo nur Damen zugegen sein würden.

Japonica lächelte, als sie eine geschälte Kastanie verspeiste. Vielleicht würden die Mädchen im neuen Jahr passende Verbindungen anknüpfen, die ihnen Einladungen zu Bällen und Abendgesellschaften sicherten, sobald sie offiziell präsentiert worden waren. Sie hatte sogar überlegt, ob sie so lange in London bleiben sollte, bis sie ihr Debüt bei Hof arrangiert hätte.

Befriedigt, dass für die Mädchen gut vorgesorgt war, ging sie ihre Einkaufsliste durch. Sie hatte Körbe voller Speisen und Getränke für die Feldarbeiter bestellt, die auf Croesus Hall ihre alljährlichen Gaben abholen würden. Auch beim gemeinsamen Festschmaus mit Pächtern und Handwerksleuten, einer althergebrachten Sitte, die laut Bersham Tradition war, wenn der Viscount Shrewsbury auf dem Gut weilte, sollte es an nichts fehlen.

Der Viscount! Käme er zur Weihnachtsfeier nach Croesus Hall?

Sie drückte ihr Kinn in den hohen Kragen ihres pelzgefütterten Umhangs und hoffte, ihre Diener und Mädchen bemerkten nicht, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Als Devlyn sie kurz nach vier heute Morgen verließ, hatte sie nicht an die Shrewsburys und an Croesus Hall gedacht. Sie hatten gewispert und gekichert wie Kinder, als sie ihm half, in der Dunkelheit seine Sachen einzusammeln. Und während er kritisch die Stirn runzelte, als sie ihm beim Zuknöpfen von Hemd und Weste half, hatte er gegen ihre Hilfe beim Anziehen der Hose nichts einzuwenden gehabt. Tatsächlich musste sie ihn sogar ermahnen, dass es auch ein Zuviel an Leidenschaft geben könne. Hätten sie nicht Angst vor Entdeckung gehabt, hätte sich jedoch keiner von ihnen gezügelt. Er versprach, am nächsten Abend wiederzukommen, um sie zu ihrem ersten Londoner Opernbesuch auszuführen.

Sie war in einen Schlaf der Erschöpfung gefallen, und als sie erwachte, hatte sie sich der erregenden Erkenntnis stellen müssen, dass es eine Zukunft, auf die sie nicht zu hoffen gewagt hatte, doch geben könnte. Eine Ehe erwartete sie nicht, und die Position der Geliebten gefiel ihr auch nicht besonders, doch konnte sie sich wie so viele Witwen ein diskretes Verhältnis leisten. Vielleicht würde er eine Verbindung, die, wiewohl nicht ehelich, nicht auf schnöden finanziellen Erwägungen beruhte, billigen. Aber zuerst musste sie ihm Jamies Existenz gestehen.

Bei der Morgentoilette überlegte sie, wie sie das Thema eines Sohnes, seines Sohnes, am geschicktesten aufs Tapet bringen sollte, doch kam das nicht in Frage, ehe sie ihm nicht eine andere Wahrheit eröffnet hatte. Er wusste jetzt, dass es neben dem Viscount noch einen Mann in ihrem Leben gegeben hatte, den Hind Div. War es nicht ein kurzer Sprung vom Hind Div - von der Frage nach dessen Identität - zu der Enthüllung, dass es sich bei dem Geheimnisvollen um ihn selbst handelte? Vielleicht würde sich bei ihm die Erinnerung wieder einstellen … oder auch nicht.

Als sie sich angezogen hatte und mit ihrer Tasse Schokolade dasaß, erschien ihr die Tatsache einer simplen Darlegung jedoch höchst unzulänglich. Um an seine Vaterschaft zu glauben, musste er es hinnehmen, dass er der Hind Div war. Womit aber konnte sie ihre Behauptung untermauern, wenn sein Gedächtnis nichts beisteuerte? Wie würde er auf diese Neuigkeit reagieren, da sie sich bis jetzt gescheut hatte zu gestehen, dass sie einander nicht fremd waren? Würde er nun denken, sie wollte ihn hinters Licht führen?

Als sie ihre Tasse geleert hatte, war sie wieder voller Zweifel. Auch wenn er ihr glaubte, würde er vielleicht eine gewisse Zeit brauchen, um das alles zu akzeptieren. Es gab ja nur ihr Wort und jenes von Aggie. Und wenn er sich aufgeschlossen zeigte, was dann? Er würde das Kind sehen wollen. Daher musste sie Jamie und Aggie nach London holen!

Warum war ihr das nicht schon früher eingefallen? Ja, sie würde sie unter falschem Namen irgendwo in der Nähe, wo sie sie täglich besuchen konnte, in einer kleinen Wohnung einquartieren. Die Shrewsburys würden es nie erfahren.

Ehe sie ihre Absicht ändern konnte, hatte sie eine Nachricht an Aggie zu Papier gebracht und einen Scheck für die Fahrtkosten beigelegt.

Auch wenn Devlyn Jamie nicht als seinen Sohn akzeptierte, würde sie wenigstens ihr Kind bei sich haben. Im anderen Falle konnte Devlyn in aller Ruhe seinen Sohn kennen lernen. Ihre Beziehung ging niemanden etwas an. Hatte die Erste der Abbott-Schwestern einmal ihr Debüt hinter sich, brauchte es sie nicht mehr zu kümmern, was die führenden Kreise von ihr hielten.




Ehe sie Fortnum und Mason verließ, kaufte sie in letzter Minute noch ein Säckchen Muskat, das sie mit ihrer Karte für den Mirza abgeben lassen wollte. Es entsprach persischer Sitte, sich für großzügige Gastfreundschaft mit einem Geschenk zu revanchieren, doch hätte sie es allemal von sich aus ebenso gehalten. Immerhin verdankte sie es dem Abend in Gesellschaft des Mirza, dass Devlyn zum ersten Mal menschliche Regungen gezeigt und sich nicht nur als wandelndes Rätsel präsentiert hatte. Eifersucht war ein mächtiger Antrieb, wie sie nun wuss-te.




Devlyn ging an den Horse Guards vorüber, die zwischen Whitehall und dem Paradeplatz von St. James’s Park stationiert waren. Laut Mitteilung hatten seine Offizierskameraden in der Nähe Quartier gefunden. Soeben machte er dort Halt, als zwei Lieutenants aus der Tür der Unterkunft traten und die entgegengesetzte Richtung einschlugen.

»Winslow! Hemphill!«

Die zwei Männer drehten sich um.

»Sinclair! Was für eine Überraschung!«

»Hätte nicht gedacht, dass wir dich so bald wiedersehen, Col … Viscount.« Hemphill grinste. »An den Titel muss man sich erst gewöhnen.«

»Wir wollten in die London Tavern zum Austernessen«, setzte sein Kamerad hinzu. »Komm doch mit!«

Devlyn schüttelte den Kopf. »Ich muss vertraulich mit euch reden.«

»Dann gehen wir zurück in den Salon«, schlug Winslow vor. »Sicher kann uns der Hauswirt zu ein paar Glas Port als Überbrückung verhelfen.«

Als der Port eingeschenkt war, hob Winslow sein Glas: »Ehe wir anfangen, möchte ich auf die Witwe Shrewsbury trinken.« Anschließend fuhr er fort: »Ich muss gestehen, dass ich sie gestern bei dem Empfang nicht erkannte. Man munkelt, dass du hinter dieser Verwandlung steckst, Sinclair!«

»Da traust du mir zu viel zu«, gab Devlyn kühl zurück, als er das anzügliche Lächeln auf den Gesichtern der beiden bemerkte. »Wenn ein elegantes Kleid genügt, um eine Schönheit zu kreieren, gäbe es in ganz London keine alten Jungfern.«

»Das stimmt allerdings«, lautete die Antwort unisono.

Devlyn befingerte stirnrunzelnd sein unberührtes Glas. »Gibt es viele Gerüchte dieser Art?«

»Gerüchte? >Skandal< wird der Sache eher gerecht«, präzisierte Hemphill. »So wie sie und der Mirza sich benahmen … einander Liebesgedichte vorzutragen … dazu der glückliche Zufall, dass sie fast zeitgleich mit dem Botschafter in London eintraf. Heute Morgen behauptet die ganze Stadt, dass Ouseley die Witwe zur geheimen Geliebten des Mirza erkor.«

»Und all das vor dem Frühstück«, bemerkte Devlyn knirschend.

»Ich selbst möchte nicht klatschen«, bestätigte Winslow, da er mit Sinclair befreundet war und es sich bei Lady Abbott um dessen angeheiratete Verwandte handelte. »Dennoch kommt es mir sehr merkwürdig vor, dass der Mirza ihr den ganzen Abend seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte.«

Devlyn griff erneut nach seinem Glas, trank aber nicht. Er wusste um die Faszination Japonicas. Hatte eigentlich an nichts anderes denken können, seit er ihr Bett verlassen hatte … doch war sie keine Geliebte, mit der man sich brüstete. Umso mehr Grund bestand, den bösen Verdächtigungen um sie herum ein Ende zu bereiten; aber er konnte nicht einfach zu ihrer Verteidigung aufmarschieren, ohne Anlass zu neuen Spekulationen zu geben. Außerdem musste er auch an den Ruf des Mirza denken.

»Sonderbar, dass die Gerüchte unserem ersten Eindruck von ihr derartig widersprechen. Ich beispielsweise hielt sie irrtümlich für eine unscheinbare, kleine Gouvernante.«

»Wir auch«, pflichtete Winslow dem Viscount bei. »Damals glaubte ich die erste Version - dass nämlich Lord Abbott sie geheiratet hätte, um seinen Töchtern eine Mutter zu verschaffen.«

Devlyn nickte. »Eine recht vernünftige Transaktion. Sie war damals seine Pflegerin. Ihr Umgang mit Kranken und Kindern würde das gouvernantenhafte Auftreten erklären, und ihr Leben in den Kolonien ihr zwangloses Benehmen. In London, wo man Wert auf Etikette legt, könnte es als zu vertraulich und vulgär aufgefasst werden.«

Seine Lordschaft las Zweifel und Enttäuschung in den Mienen seiner Kameraden. Jetzt galt es nur noch, die Unterstellungen bezüglich ihres Charakters auszumerzen. »Offen gestanden, staunte ich nicht wenig, als ich erfuhr, dass sie mit den Fortnums verwandt ist.«

»Also Mittelstand und nicht einmal Gentry?«, fragte Winslow mit missbilligendem Stirnrunzeln.

»Wie moralinsauer das Bürgertum sein kann, ist ja bekannt«, bemerkte Devlyn beiläufig.

»Ja, diese Leute strotzen vor Tugendhaftigkeit«, stellte Hemphill mit einem Ausdruck des Widerwillens fest.

»Unschuld kann bezaubernd sein«, warf Winslow ein. »Aber Gott bewahre mich vor Frömmlerinnen!«

»Und was den angeblichen Eidbruch des Mirza betrifft, so ist euch zweifellos bekannt, dass man dafür zur Strafe in Öl gesotten wird?«

Hemphill erbleichte.

»Dann ist es sicher eine Entstellung der Tatsachen, wenn behauptet wird, sie seien Liebesleute«, murmelte Winslow.

»Zweifellos«, stimmte Devlyn ihm zu.

»Nun ja … wer hat schon das Glück, den Inbegriff der Verführung leibhaftig in Reichweite zu bekommen«, sagte Hemphill deutlich enttäuscht. »Viel wahrscheinlicher ist Lady Abbott eine jener lästigen Witwen, die einen Ehemann suchen.«

»Himmel! Erspart mir dieses Gerede von Ehebanden.« Winslow schnitt eine Grimasse. »Seit meiner Rückkehr spricht Mama von nichts anderem. Mir reicht es - ich möchte wieder in den Krieg!«

»Ist jetzt endlich genug geklatscht?« Devlyn schlug ein anderes Thema an. »Wer von euch pflegte im Orient Beziehungen zu Einheimischen?«

»Ich«, meldete Winslow sich. »Natürlich nicht in dem Ausmaß wie du. Warum fragst du?«

»Weil ich etwas über den Aufenthalt einer ominösen, unter dem Namen Hind Div bekannten Person erfahren möchte.«

Die Mienen beider Männer erstarrten vor Überraschung.

»Das darf nicht wahr sein!«, brachte Hemphill schließlich heraus.

»Warum fragst du?«, wollte Winslow mit besorgtem Blick wissen.

Devlyn griff nach seinem Glas und leerte es, ohne zu überlegen. Er hatte nicht erwartet, den Kameraden seine Beweggründe erläutern zu müssen. Aufs Geratewohl meinte er: »Ich glaube, dass ich den Burschen einmal kannte.«

»Herrje! Wundert mich nicht«, erklärte Hemphill mit einem nervösen Auflachen.

Winslows scharfer Blick ließ Hemphill sofort wieder ernst werden. »Du kannst dich an nichts erinnern, was die letzten Jahre geschah?«, fragte er.

»Manchmal suchen mich Träume heim.« Devlyn blickte in sein leeres Glas. Zum zweiten Mal in ebenso vielen Minuten stand ihm die Peinlichkeit eine? Geständnisses bevor.

»Ich verstehe.« Winslow zog die Worte in die Länge, als wäre er in Gedanken mit einem Rätsel beschäftigt. »Und was sagen diese Träume vom Hind Div?«

Devlyn griff nach der Karaffe und schenkte sich nach. »Dass ich ein Unrecht gut machen muss. Es würde mit der Klinge gerächt, wäre ich nicht behindert.«

»Ein Duell? Mit dem Hind Div?« Bei jeder Frage hob sich Hemphills Ton, bis er in einem erstaunten Pfiff gipfelte.

Dafür erntete er von Devlyn deutliche Missbilligung. »Ich brauche ein paar Tatsachen. Wenn mir keiner von euch helfen kann, werde ich anderswo Erkundigungen einziehen.«

Winslows Blick blieb an Devlyns Gesicht haften. »Er war einer von uns. Ein Agent - weißt du es nicht mehr?«

»Der Hind Div ist Brite?«

»So wie ich oder - du«, sagte Hemphill mit nervösem Räuspern. »Das Teuflische daran ist, dass wir bis nach seinem Tod nie genau wissen durften, wer er war.«

Devlyn zwang sich, Atem zu holen. »Warum dieses Herumgerede, wenn ihr wisst, dass er tot ist?«

»Hemphill sollte lieber sagen, dass er als tot gemeldet wurde.« Winslow zog einen Stumpen aus der Tasche und knabberte an dessen Ende. »Tja, alter Freund, die Nachricht von seinem Tod war wohl voreilig.«

»Er lebt also?«

»So wie du«, antwortete Hemphill, dessen Mundwinkel sich belustigt nach oben verzogen. »Verdammt, Sinclair, musstest du dein Gedächtnis verlieren?«

»Ich entschuldige mich für die Belastung, die dadurch unsere Kameradschaft strapaziert.« Plötzlich wirkte Devlyn hellwach. »Oder steckt da mehr dahinter?« Er wandte sich mit überraschter Miene an Winslow. »Ist einer von euch der Hind Div?«

Winslow ließ sich auf seinem Sitz zurücksinken. »Sicher nicht! Sehe ich aus, als würde ich mein Gesicht nach Art einer Dschungelkatze bemalen und mich unerkannt unter Persern, Arabern und Indern bewegen?«

Ein einziger Blick genügte, und Devlyn wusste, was er meinte. Winslow hatte helle Augen und Sommersprossen, Hemphill sandfarbenes Haar, und einen Teint, der auf jede Gemütsbewegung mit Erröten reagierte. »Aber ihr habt ihn gekannt - ihr kennt ihn!«

»Erraten!« Betrübt ließ Winslow den Kopf hängen.

Devlyn sträubten sich die Härchen auf den Unterarmen, wiewohl er die Natur der Gefahr nicht ahnen konnte, die ihm zu drohen schien. »Heraus mit der Sprache!«

»Beruhige dich, Freund!« Winslow nagte an der Unterlippe.

»Die Ärzte sagten, wir sollten dich nicht mit Dingen aus der Vergangenheit bedrängen.«

»Meine Vergangenheit … ist sie mit dem Hind Div verknüpft?«

Beide Männer wichen seinem Blick aus.

Übelkeit braute sich in ihm zusammen, doch noch immer sträubte sich etwas in Devlyn. Wenn es stimmte, würde sich gewiss ein Stück Wahrheit irgendwie zurückmelden, eine winzige Erinnerung - aus dem Morast seines verlorenen Gedächtnisses zur Bestätigung.

»Ich brauche einen Beweis.«

»Das kann ich verstehen«, bemerkte Winslow. »Es gibt etwas, das dir Antworten liefern könnte. Es wurde uns für dich anvertraut… ein Kästchen, das an den Generalgouverneur von Kalkutta geschickt wurde, nachdem man dich vergangenes Jahr als vermisst meldete. Es wurde von Agenten des Zaman Schah aus Afghanistan überbracht. Darin befand sich der Beweis für deinen Tod … das dachten wir jedenfalls damals.«

Devlyn kniff die Augen zusammen. »Was für ein Beweis?«

»Deine abgeschnittene Hand«, erklärte Hemphill, Devlyns hartem Blick ausweichend. »Eine grausige Sache. Man hat sie beerdigt.«

»Immerhin soll noch ein Ring darin sein, mit einem großen Türkis.« Winslow räusperte sich. »Gerüchte wollten wissen, dass er dem Zaman Schah persönlich gestohlen wurde … vom Hind Div.«

»Was befindet sich außerdem in dem Kästchen?«

»Das wissen wir nicht«, verteidigte Hemphill sich, denn Devlyn zügelte seinen Zorn nur mühsam. »Ich schwöre es!«

»Es befindet sich in unserer Verwahrung, bis die Zeit kommt und du es forderst.«

Etwas rührte sich in Devlyns Gesicht - ein Gefühl, das so schrecklich war, dass seine Kameraden einander beunruhigt anschauten. »Ich fordere es jetzt.«

»Dann hole ich es.« Winslow sprang auf.

»Mit mir zusammen!« Hastig tat Hemphill es ihm gleich. »Wer weiß, vielleicht werden damit ein oder zwei Erinnerungen wach.«

Devlyn sah ihnen nach und unterdrückte das Verlangen, ihnen zu folgen, um das Kästchen noch eher in die Hand zu bekommen. Etwas hielt ihn zurück, das größer war als simple Zukunftssorge. Er spürte, wie die Angst vor der Vergangenheit an seinem neu gefundenen Glück nagte.

Seine Lordschaft saß mit ausgestreckten Beinen da, eine halb geleerte Whiskeyflasche auf einem Tisch neben sich. Dort lagen außerdem ein prächtiger silberner Türkisring, ein persischer Gedichtband von Mullah Jami und ein geöffneter Brief. In der Ferne schlug Big Ben zehn Uhr. Es war die Stunde, um zu soupieren, zu tanzen, in die Oper oder ins Theater zu gehen. Er aber würde heute nicht den Klub verlassen. Ein seltener und gefährlicher Zorn erfüllte ihn von Kopf bis Fuß. Er hatte sogar Angst vor dem, was ihm draußen vor der Tür einfallen mochte.

Der Hind Div war er selbst!

Seine Erinnerung bestätigte diese Schlussfolgerung nicht, sein Gefühl ebenso wenig. Es war einfach so. Wie bei seinem verlorenen Gedächtnis wusste er, dass es stimmte.

Devlyn senkte die Lider, da er sich nicht von seiner eigenen Sicht der öden Welt seines Zimmers ablenken lassen wollte. Sofort sah er vor sich ein dunkles Augenpaar, von rotgoldenen Wimpern umrahmt, so glänzend, dass sie unwirklich wirkten. Diese ernsten, ehrlichen Augen hatten in seine Seele geblickt und kannten die Wahrheit, die ihm selbst bis dahin verborgen war. Als Japonica Abbott ihn zum ersten Mal angesehen hatte, lag bereits alles in ihrem Blick, doch erfasste er es nicht. Ihre Angst vor ihm hatte einen Grund.




Er war der Hind Div!




Auf die ganze Tragweite dieser Tatsache war er durch Zufall gestoßen. Auf dem Boden des Kästchens, das Winslow ihm übergeben hatte, steckte im Ledereinband von Joseph und Suleika ein dünnes Pergamentblatt, das die Geschichte auf verheerende Weise vervollständigte.




Er griff wieder danach, da er nicht widerstehen konnte, es von neuem zu lesen. In den letzten Stunden musste er es ein Dutzend Male überflogen haben, doch wollten die Worte nicht haften bleiben. Die genaue Bedeutung entzog sich seinem von Whiskey vernebelten Verstand sogleich, wenn er es mehr als zwei Minuten nicht gelesen hatte. Daher nahm er es sich erneut vor.




Lieber Junge,

ich habe für Dich eine Braut! Ein wunderbares Geschöpf! Eine Frau, wie es sie selten gibt: klug, mit Vernunft und einem liebevollen Herzen ausgestattet. Ich schicke sie Dir zur Billigung, um sie mir dann wieder für eine Weile auszuborgen. Zweifellos wirst Du bei ihr einen Eindruck hinterlassen, der ein Leben lang anhält.

Bis Du bereit bist, bleibt sie in meiner Obhut. Aber lasse sie nicht zu lange warten, mein stolzer Freund - damit sie sich nicht an einen Unwürdigen bindet.




George Abbott




Darunter stand in einer anderen Handschrift der Name >Japonica Fortnom<. Japonica Fortnom war ihm als Braut zugedacht!

Auch jetzt, da er den verdammungswürdigen Beweis vor sich hatte, konnte er sich nicht an einen einzigen Moment jener Begegnung erinnern, die sie ihm in der Nacht zuvor geschildert hatte. Er glaubte in ihrer Miene gelesen zu haben, was dieses Geständnis sie kostete. Jetzt war ihm klar, in welchem Ausmaß er ihren Mut unterschätzt hatte. Wie hatte sie es nur fertig gebracht, ihre Geschichte dem betreffenden Schurken zu erzählen und sich dann anzuhören, wie derselbe Mann ihr versprach, ihr die größte Schmach ihres Lebens überwinden zu helfen?

Er hatte sie betäubt? Sie hatte den Hind Div dieser Untat bezichtigt. Dieser geheimnisvolle Unbekannte, dem Verrat, Intrige, List und Zauberei zu Gebote stand, musste Tränke gekannt haben, die seinen Absichten dienten. Bestens.

Japonicas Argwohn, ihre Ausflüchte und die Ablehnung, die sie ihm entgegenbrachte, ergaben nun Sinn. Tatsächlich begriff er mittlerweile jede Begegnung, bis auf eine - diejenige, die er in ihrem Bett zubrachte. Diese noch nicht vierundzwanzig Stunden alte Erinnerung schien ihm die Verheißung einer Zukunft zu bergen, die seine Vorstellungskraft überstieg. Und verstand plötzlich keinen einzigen Moment davon mehr.

»Verdammt!« Er griff nach der Whiskeyflasche und goss sich ein Gutteil ihres Inhalts in die Kehle. Das Dröhnen in seinen Schläfen war ihm diesmal willkommen, da es seine schmerzlichen Gedanken entsprechend begleitete.

Was mochte eine Frau dazu bringen, ihren Schänder in ihr Bett einzuladen? Er zweifelte nicht an der Pein, die er in ihren Augen las, als sie ihm ihre Geschichte offenbarte. So gut konnte sich niemand verstellen. Aber welche Winkelzüge des Gemüts hatten sie bewogen, sich ihm hinzugeben, nein, ihn zu ermutigen, ihr Bett zu teilen?

Er beugte sich so rasch vor, dass sein Gehirn im Schädel vorwärts zu schnellen schien und der Schmerz des Aufpralls ihm den Atem raubte. Doch die Tatsache, auf die es ankam, überstand sogar den Schmerz. Vielleicht hatte Japonica Abbott sich in die Höhle des Löwen gewagt, weil der Löwe von seiner Macht über sie nichts behalten hatte. Durch seinen Gedächtnisverlust demaskiert und seiner Fänge beraubt, musste er ihr nach dem Furcht einflößenden Auftritt, den er einst lieferte, umso jämmerlicher erscheinen.

Auf der Seereise zurück nach England hatte er die Offiziere von einem ausländischen Spion sprechen hören, der so gerissen, listenreich und verschlagen war, dass man ihm übernatürliche Kräfte zuschrieb. Sie ahnten nicht, dass er der einst als Hind Div bekannte Mann war. Sogar Hemphill und Winslow behaupteten, sie hätten nichts gewusst - bis man ihn für tot erklärte und er dann doch wieder auftauchte - verkrüppelt und als Spion unbrauchbar.

Devlyn vollführte eine jähe heftige Bewegung mit dem rechten Arm, als könne er den Schmerz, der sich in seinem Inneren aufbaute, abschütteln. Unbrauchbar! Und bemitleidenswert! So machtlos, dass sogar eine junge Dame, die er einst entehrte, ihn nicht mehr fürchtete; im Gegenteil, sie nutzte seinen Schwächezustand aus, um sich raffiniert und höchst subtil an ihm zu rächen.

»Damit hat sie ihren Dämon ausgetrieben!« Der Gedanke entlockte ihm ein hartes und verbittertes Auflachen, dem sofort Bedauern und Gegenanklage folgten.

Eine Frau, die Hohn und Verachtung erfahren hatte! Auch hier in England hatte er sie elend behandelt, indem er sie erst als Gouvernante abgetan und dann ihre unscheinbare äußere Erscheinung spöttisch kommentiert hatte. Gab es einen vernichtenderen Beweis seiner blinden Überheblichkeit? Die Tatsache vielleicht, dass er sich in keiner Weise an sie erinnern konnte. Ja, verständlicherweise lechzte sie nach Rache. Auch er wollte Rache. An sich selbst.

Er war bereit, ihren Verführer zu fordern! Ihren Schänder! Den Hind Div!

Wie klug sie es eingerichtet hatte, wie süß ihre Rache schmecken musste! Und tatsächlich konnte er es ihr nicht verdenken. Sie war die würdige Gegnerin des Mannes, der er einst gewesen war.




Den nächsten Schluck nahm er in dem Bemühen, die Gefühle zu ertränken, die sich sogar in den Tiefen seiner Erniedrigung regten. Trotz allem, was er wusste. Trotz aller Trümpfe und Berechtigung war ihre Rache noch vollendeter, als sie je ahnen würde - da sie letzte Nacht endgültig sein Herz gewonnen hatte.




»Soll ich das Feuer wieder anfachen, Mylady?«




Japonica schüttelte den Kopf. »Nein, Bersham. Sie können sich zurückziehen. Ich werde auch bald zu Bett gehen.«

Der Butler bedachte seine Herrin mit einem kleinen Lächeln, als die Kaminuhr ein Uhr morgens schlug. »Zweifellos eine unvermeidliche Verzögerung …«

»Ohne Zweifel«, flüsterte sie tonlos. »Gute Nacht, Bersham.«

»Gute Nacht, Mylady.«

Japonica marschierte nervös durch den Raum. Es würde sich gewiss eine alternative Gelegenheit finden, das Kleid auszuführen, das Madame Soti ihr gegen eine kleine Bestechung überlassen hatte, obwohl es einer anderen Kundin versprochen war. Es gab Opernabende, verschiedenste Anlässe für ein kleines stilles Souper wie jenes, das inmitten von Silber, Kristall, Porzellan und Spitze auf dem Tisch erkaltete. Was machte es schon aus, dass die Kerzen, wie unzählige in London, so tief heruntergebrannt waren, dass sie rußten und zischten, wenn man sie mit den Fingern erstickte - wie sie es jetzt tat.

Sie betrachtete das Wachs an ihren Fingern. Dass Devlyn nicht gekommen war, ohne ihr auch nur eine Zeile des Bedauerns zu schicken, hatte gewiss einen guten Grund. Etwas Unvorhergesehenes, das sich sicher vernünftig erklären ließ. Keinesfalls die Tatsache, dass sie sich in der vergangenen Nacht zur Närrin gemacht hatte. Und dass er, als er es bei helllichtem Tag gewahr wurde, nicht gewusst hätte, wie er ihr sein Bedauern ausdrücken sollte; daher schwieg er einfach, obwohl es für sie die tiefste Demütigung bedeutete.

Hatte sie sich also furchtbar geirrt, als sie glaubte, eine unüberwindliche Schranke wäre zwischen ihnen gefallen, weil sie im Morgengrauen eng umschlungen dagelegen hatten? Würde Jamie in London ankommen und von seinem Erzeuger nicht willkommen geheißen werden?

»Er hat sein Gedächtnis wiedergefunden!« Diese Worte entschlüpften Japonica mit einem Hauch des Entsetzens.
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»Sie möchte, dass wir nach London kommen.« Auf Hyacinthes Gesicht glänzte ein selbstgefälliges Lächeln. »Wir sollen sie zu einem Besuch bei Lady Ouseley und am Tag darauf bei Lady Hepple begleiten.«

Triumphierend legte sie den Brief aus der Hand. »Vater kannte Lady Hepple gut und sprach oft von den botanischen Raritäten in ihren Gärten. Ihre Rosen zählen zu den schönsten weltweit. Wenn ich nicht irre, brachte er ihr sogar eine neue Sorte von einer seiner Reisen mit. Es wäre wundervoll, wenn wir sie kennen lernen und ihre Gärten besichtigen könnten. Großartig!«

»Ohne mich.« Laurel verschränkte die Arme und warf ihren Schwestern einen finsteren Blick zu. »Das ist wieder eine von ihren Listen. Seit fast zwei Wochen kein Wort von ihr … und jetzt braucht sie uns plötzlich? Das ist nur eine Finte, um uns in dem Glauben zu wiegen, dass sie es gut mit uns meint. Unsere Anwesenheit soll eindeutig bestätigen, dass wir hinter ihren Bemühungen um gesellschaftliche Anerkennung stehen.«

Jäh aus den Träumereien über angenehme Aussichten gerissen, starrte Hyacinthe ihre zänkische Schwester an. »Ich sehe nicht ein, was es schaden soll, in zwei Londoner Salons vorgestellt zu werden. Du selbst sagst ja ständig, die Leute müssen erst wissen, dass es uns gibt, ehe wir in die Gesellschaft eingeführt werden können. Vielleicht sollte ich Lady Hepple ein Stück von Vaters …«

»Nicht zu fassen, dass du dich so leicht umstimmen lässt!« Laurel sprang auf und fing an, das Morgenzimmer auf Croesus Hall zu durchmessen. »Es ist entweder eine Falle oder Bestechung.«

»Bestechung? Zu welchem Zweck? Wir haben gegen sie ja außer unserer Abneigung nichts vorzubringen.«

»Na, du würdest staunen …!« Laurel drehte sich rasch weg, als Hyacinthes Brauen fragend in die Höhe schössen.

Sie hatte für sich behalten, was in dem gestohlenen Brief stand. Hyacinthe war wegen der Sünde des Diebstahls so außer sich geraten, dass sie ihre Schwester lieber in dem Glauben gelassen hatte, sie hätte alle fünf Briefe ungeöffnet weitergegeben. Die schockierende Enthüllung der Lektüre wäre auch so folgenschwer, dass man es sich zweimal überlegte, ob man seine Schwester einweihen sollte. Ihr Wissen half vorläufig, ihren gekränkten Stolz wieder aufzurichten; zudem tröstete sie sich damit, dass sie es sicher einmal verwenden konnte, dem Störenfried in ihrer Mitte einen vernichtenden Schlag zu versetzen.

Trotzdem loderte Wut in Laureis Brust auf. Sie verlor ihre Schwestern als Verbündete just in dem Augenblick, da sie sie am dringendsten brauchte. Diese dummen Gänse sprachen neuerdings von ihrer Stiefmutter in Tönen, die man nur als liebevoll bezeichnen konnte.

»Verräterinnen!«, murmelte sie. Gewiss, Cynara hatte nicht mehr so viele Pickel, und Peony war zum ersten Mal seit Jahren ihre Läuse losgeworden. Und was den Badezwang betraf, so hatte er eindeutig seine Meriten. Ihre eigene Haut war glatter und schöner. Und ja, es gefiel ihr, eine Zofe zu haben, die man herumkommandieren und auf Trab halten konnte - auch wenn das dumme Ding nicht im Stande war, Extraportionen auf Laureis Zimmer zu schmuggeln. Aber das alles reichte nicht aus, um die Empörung zu dämpfen, die sie immer empfand, wenn Japonicas Name fiel.

Es war nicht fair, dass sie in London war und Einladungen bekam, die eigentlich Hyacinthe und ihr selbst zustanden. Sicher hatte ihre Stiefmama jede ihr erwiesene Freundlichkeit nur dem Namen Shrewsbury zu verdanken.

»Sieh, was wir entdeckten!« Cynara stürzte unter Absatzgeklapper und einem Wirbel von Unterröcken herein, gefolgt von Peony und Alyssum, denen die Dezemberkälte zu rosigen Backen verholfen hatte.

»Wo wart ihr denn?«, wollte Hyacinthe wissen, da sie ihnen nicht erlaubt hatte, aus dem Haus zu gehen.

»Im Dorf, um den Vikar zu besuchen«, berichtete Peony atemlos.

»Und ihm für die Armen Kleidung zu bringen, die sie zu Weihnachten geschenkt kriegen«, setzte Alyssum hinzu, wobei ihr Erröten ihre Farbe noch vertiefte.

»Ach, das ist belanglos«, meinte Cynara ungeduldig. »Wir erfuhren herrlichen Klatsch. Der Vikar selbst war so liebenswürdig, uns darauf aufmerksam zu machen. Ihr werdet es nie erraten - in einer Londoner Zeitung waren der Mirza und unsere Miss abgebildet.«

»Sie ist nicht unsere Miss«, berichtigte Laurel sie unwirsch. »Und was soll das heißen, sie sei in der Zeitung?«

»Nun ja, die Miss eigentlich nicht, sondern ihr Bild.« Cynara hielt ihnen die Morning Post hin. »Seht, was hier geschrieben steht.«

Laurel entriss ihrer Schwester das Klatschblatt und las die Schlagzeilen. »Hier steht doch nur etwas über das Parlament, königliche Erlässe, Aktien, Landwirtschaftsberichte und auslaufende Schiffe. Nichts über sie!«

»Du m-musst nur umblättern!« Peony tänzelte auf Zehenspitzen um sie herum. »D-du wirst schon sehen.«

Die Ältere zerrte so heftig an der Zeitung, dass sie die halbe Seite zerriss. Etwas fesselte ihren Blick. Links oben sah man die Zeichnung eines großen, exotischen Mannes mit buschigem Bart. Er war in ein Brokatgewand gekleidet und trug einen Turban. Daneben hatte man eine junge Dame mit so flüchtig angedeuteten Zügen skizziert, dass sie nicht klar zu erkennen war. Rasch überflog sie die restlichen Seiten, fand aber nichts Interessantes.

»Ich sehe nichts über sie!« Laurel warf die Zeitung ungehalten von sich.

Cynara bückte sich danach. »Hier, unter dem Bild des persischen Botschafters steht es. Gestern wurde der Mirza in Privataudienz bei Hof empfangen.« Sie räusperte sich wie vor einer offiziellen Rede. »Hört mal: >Seine Exzellenz kehrte in seine Residenz zurück, wo die Menschenmenge sich so dicht drängte, dass die Diener Seiner Majestät weder den Wagenschlag öffnen noch an die Tür pochen konnten. Erst dem Einschreiten einer Polizeistreife war es zu verdanken, dass für den hohen Gast der Weg frei gemacht wurde. Die Menge ließ Seine Exzellenz dreimal hochleben, als er aus der Karosse stieg.<

»Na wenn schon!« Verachtung prägte jeden Zug von Laureis Miene.

»Da steht noch mehr. >Bei der Rückkehr Seiner Exzellenz in die Mansfield Street lud er Sir Gore Ouseley und Mr. Morier zu einem Pilaw ein …< Cynara übersprang ein paar Zeilen. »Ach, hier: >Zu den oftmaligen illustren Besuchern in der Mansfield Street soll auch die Dowager Viscountess Shrewsbury, ehemals Bushire, Persien, zählen.< Na, bitte!«

»Lass mich sehen!« Wieder schnappte Laurel sich die Zeitung und las den Artikel mit angespanntem Blick.

Peony schob sich unter Laureis Arm durch, um auf das Bild zu zeigen. »Das ist unsere Miss n-neben dem Mirza. Wir erkannten den Mantel, den sie bei Madame S-soti kaufte.«

»Ich will auch …!« Hyacinthe reckte den Kopf über die Schulter ihrer Schwester und las den ganzen Artikel unter leisen Äußerungen der Entrüstung. »In Gesellschaft eines Heiden, und unser Name in Verbindung mit diesem … diesem …«

»Die Post bezeichnet ihn als vornehme Persönlichkeit«, warf Cynara ein. »Er ist ja wirklich recht hübsch.«

»Ein Wilder ist er«, erklärte Laurel, obwohl sie das Bild lange genug studiert hatte, um sicher zu sein, dass er trotz seines grässlichen Bartes ein stattlicher junger Mann war. Was für einen großartigen Auftritt sie selbst an der Seite des Botschafters geliefert hätte - an Stelle ihrer Stiefmama!

Eifersucht loderte heiß in Laureis Busen auf. Fest entschlossen, es Japonica nie zu verzeihen, dass sie sie wegen ihres Appetits und ihres mangelhaften Klavierspiels vor ihren Schwestern so blamiert hatte, verübelte sie es ihr auch gewaltig, dass sie ihr Lord Sinclairs Zuneigung vor der Nase weggeschnappt hatte. Und jetzt erregte diese Person schon wieder das Interesse eines vornehmen Gentleman … zwar ein Ausländer - aber immerhin!

Das war zu viel. Alle Verstimmungen und Demütigungen, der ganze Groll der letzten Wochen steigerten sich zu einem Crescendo der Gefühle, als sie ausrief: »Jetzt reicht es! Diese Abenteurerin zerrt Papas Namen durch die Presse! Ich werde es ihr gehörig zeigen! Die Mittel dazu besitze ich. Ihr werdet schon sehen.«

»Was meinst du damit?«, wollte Cynara wissen.

»Du wirst doch Miss n-nichts antun?«, fragte Peony beunruhigt.




Laurel, die merkte, dass sie zu viel von ihren innersten Gefühlen preisgegeben hatte, zügelte sich. »Kinder erfahren von mir nichts. Hyacinthe? Du hast Recht. Wir müssen nach London - schon heute.«




»So geht es den meisten von Alminas Freundinnen.« Lady Hepple schenkte ihrer jüngsten Tochter ein nachsichtiges Lächeln. »Eugenia Fawnsworth ist mit Lord Averleys ältestem Sohn verlobt, und Jane Simpson soll sich mit dem Carradine-Erben gut verstehen; die anderen Mädchen aber müssen selbst sehen, wie sie zurechtkommen.«

»Ich und meine Töchter danken Ihnen für Ihren Rat, Lady Hepple«, sagte Japonica mit einem Blick auf Laurel, die mit einer Tasse Tee in der einen und einem Doppelstück Kuchen in der anderen Hand neben ihr saß.

»Ach, das ist doch selbstverständlich!« Lady Hepple beäugte das geplünderte Tablett und sagte merklich zurückhaltender: »Noch eine Tasse?«

Die übliche Viertelstunde war durch das unerwartete Angebot ihres Sohnes, Miss Hyacinthe die neuesten Gewächshauspflanzen zu zeigen, stark überschritten worden; nun konnte Lady Hepple nicht anders, als Erfrischungen kommen zu lassen und ihren Gästen Tee und Kuchen anzubieten. Leider ging ihr allmählich der Vorrat an passenden Gesprächsthemen aus.

»Lady Abbott, Sie erwähnten, dass Sie mit den hiesigen Gepflogenheiten nicht vertraut sind. Wenden Sie sich ruhig in allen Fragen, das Debüt junger Damen betreffend, an mich. Zwei meiner Töchter sind bereits erfolgreich eingeführt, und Almina wird den krönenden Abschluss bilden.« Wieder lächelte sie der hübschen Miniaturausgabe von Tochter zu, die mit im Schoß gefalteten Händen ruhig neben ihr saß.

»Man kann entzückt sein!« Japonica nickte dem jüngsten Kind der Hepples zu. Von den hellgoldenen, am Hinterkopf aufgetürmten Locken über Augen, die so hellblau waren, dass sie wie gemalt wirkten, bis zu den winzigen Fußspitzen stellte Almina Hepple die Verkörperung der idealen Tochter dar, wie jede Mutter sie sich wünscht. Das Bild wurde nur vom selbstgefälligen Lächeln auf den Lippen der jungen Dame getrübt; denn sie war sich eindeutig ihrer Vorzüge bewusst und kostete diese gehörig aus.




»Zwei Töchter in ebenso vielen Jahren verheiratet!«, fuhr Japonica, an die stolze Mutter gewandt, fort; sollte sie in der Dame eine Förderin oder Konkurrentin sehen? »Auf so raschen Erfolg wage ich nicht zu hoffen.«




»Ach was! Wenn erst dieser schreckliche Krieg zu Ende ist, wird es hier genug Gentlemen zur Auswahl geben.« Lady Hepple beugte sich vertraulich vor. »Inzwischen sehe ich es als meine Pflicht an, Ihnen einen kleinen Rat zu geben. Präsentieren Sie pro Saison nur eine Tochter. Wären es mehr, würde es aussehen, als hätten Sie es gar zu eilig. Ein Jahr bietet ausreichend Zeit, um jemanden zu finden. Die Wahl eines passenden Gatten kann gar nicht gründlich genug betrieben werden.«

»Unsere liebe Stiefmama ist uns in Sachen vorteilhafter Heirat um einiges voraus«, brachte Laurel heraus, die in das nächste Kuchenstück biss. Sie hatte es von dem Tablett genommen, das ein in eine rosefarbene Livree gekleideter Diener herumreichte. »Man könnte sagen, sie brilliert geradezu auf diesem Gebiet.«

»Ich wage zu behaupten, dass wir Mütter unseren Töchtern stets ein Beispiel geben müssen.« Lady Hepple lächelte ein wenig unsicher, da Miss Laurel ihrer Ansicht nach für ein Mädchen, das noch nicht debütiert hatte, zu vorlaut war. Ihre Dreistigkeit wurde nur von ihrer Vorliebe für Kuchen übertroffen. Sie hatte sich nicht gescheut, ganze drei Stück zu verzehren.

»Eigentlich ist es nur Fernlow, der mich manchmal zur Verzweiflung treibt. Der liebe Junge will nichts von Heirat wissen. Er sei mit seinen Studien verheiratet, behauptet er, wofür ich ja Verständnis habe. Niemand versteht sich besser auf die Pflege meiner Rosen als er. Doch sollte er eine Frau haben, die sich um ihn kümmert - wenn er auch einwendet, dass er noch keinem weiblichen Wesen begegnet sei, das seine Leidenschaft für die Natur teilt. Er würde eine Gefährtin zu schätzen wissen, die die Welt mit ihm durchstreift; doch sage ich ihm immer, dass keine echte Dame …« Lady Hepple errötete so sehr, dass die Farbe ihrer Wangen sich mit ihrem bronzefarbenen Taftkleid biss.

»Ich gebe Ihnen Recht, Lady Hepple. Keine Dame würde sich in der Wildnis wohl fühlen.« Laureis Lächeln zierte ein Sahnefleck des Kuchens, den sie eben verspeist hatte. »Da ist unsere liebe Stiefmama aus ganz anderem Holz geschnitzt, Lady Hepple. Menschen wie sie blühen in fremden Ländern förmlich auf. Noch eine Generation, und sie unterscheiden sich in nichts mehr von den Heiden.«

»Also wirklich!«, stammelte Lady Hepple. »Das wollte ich damit nicht sagen.«

»Aber es stimmt. Haben Sie es nicht in der Zeitung gelesen? Unsere liebe Stiefmama zieht die Gesellschaft des persischen Botschafters allen zivilisierten Vergnügungen, die London bietet, vor.« Laureis Ton war süß wie die Zuckerglasur des soeben verdrückten Kuchens. »Ich hörte, dass er sich einen Harem hält; außerdem sollen seine Diener Tag und Nacht Krummsäbel tragen und drohen, jeden zu enthaupten, der ihrem Gebieter nicht die gebührende Ehrerbietung erweist. Ich nehme an, Stiefmamas Billigung barbarischer Gepflogenheiten rührt daher, dass sie in der Fremde aufwuchs.« Sie sah Japonica hasserfüllt an. »Sag schon, Stiefmama - ist der Mirza unter vier Augen auch so eindrucksvoll, wie er in der Öffentlichkeit erscheint?«

Mit einem Laut, der wie ein ersticktes Aufstöhnen klang, griff ihre arme Gastgeberin nach ihrer Tasse, wobei sie einen Gutteil des Inhalts auf ihr Kleid verschüttete, als sie diese zu hastig an die Lippen führte.

Als Almina ihre Serviette anbot, um den Schaden einzudämmen, warf Laurel ihrer Stiefmutter einen zweiten, diesmal siegesgewissen Blick zu.

Japonica wäre Laureis Bosheit nicht so hilflos ausgesetzt gewesen, hätte sie nicht so heftig unter ihrem Liebeskummer gelitten; deshalb kümmerte es sie nicht, nach allen Regeln de£ Kunst bloßgestellt zu werden, noch dazu vor Menschen, deren Wohlwollen sie sich nicht verscherzen durfte. Ihre Gedanken weilten nämlich ganz woanders.

Zwei Wochen! Und kein Wort! Keine Nachricht, keine Karte oder eine einzige Blume waren von Lord Sinclair seit dem Abend gekommen, als er sie nicht zu dem Opernbesuch abgeholt hatte. Ihr blieb der einzige Schluss, dass er sie verlassen hatte.

Niemand, mit dem sie sprach, hatte ihn gesehen oder von ihm gehört. Für sein Verschwinden schien es nur zwei Erklärungen zu geben. Er hatte sein Gedächtnis wiedererlangt und mit diesem war die Verachtung für sie von neuem erwacht. Oder aber ihre gemeinsame Nacht hatte sein von Eifersucht auf Mirza Hassan angestacheltes Verlangen so endgültig befriedigt, dass er mit ihr nichts mehr zu tun haben wollte.

Sie konnte sich nicht entscheiden, welche Version sie für die schlimmere hielt. Beide weckten in ihr den Wunsch, sich auf den Teppich zu werfen und sich bis zur Erschöpfung den Tränen hinzugeben.

»Ich möchte wirklich wissen, was Fernlow treibt«, bemerkte Almina, als ihre Mutter sich wieder gefasst hatte. »Nichts ödet mich mehr an als die botanischen Belehrungen meines Bruders. Die arme Hyacinthe wird vor Langeweile sterben, wenn er sie sich als Opfer auserkor.«

»Nichts könnte irriger sein, Miss Almina!« Hyacinthe erschien mit dem Honorable Fernlow Hepple in der Tür. »Ich verbrachte eine lehrreiche halbe Stunde inmitten Ihrer Rosenpracht, Lady Hepple. Es war einfach wundervoll!«

Hyacinthes warmherziger Ton bewirkte, dass Japonicas gleichgültiger Blick zu dem Gentleman wanderte, der ihre älteste Stieftochter begleitete. Mittelgroß und von leichter Statur, war der Hepple-Spross in schlichtes Schwarz gekleidet. Schüttere, einem Heiligenschein gleichende Locken umrahmten das ernste, aber angenehme Gesicht eines Mannes, der eher der Pflanzenwelt als dem allgemein beliebten Pferdesport verbunden war. Seiner würdigen Aura mangelte es freilich an Spiritualität, da es sich bei seinem hehren Ziel einfach um die Züchtung der vollkommenen rosa Rose handelte, wie seine Mutter mehrfach erwähnt hatte.

Japonica wollte nicht warten, bis ihre Gastgeberin sich als Erste erhob, und stand auf. »Lady Hepple, wir müssen gehen. Sie sind die Langmut in Person, weil Sie unsere Gesellschaft so geduldig ertragen haben!«

»Sie können sicher sein, dass mir nichts dergleichen abgefordert wurde, Lady Abbott.« Lady Hepple schien dennoch erleichtert, dass ihre Gäste Anstalten machten, sich zu empfehlen. »Sie müssen wiederkommen … einmal.«

»Sehr gern.« Am St. Nimmerleinstag, argwöhnte Japonica. Als sie zur Tür ging und Laurel den Abschluss bildete, hörte sie, wie Fernlow zu Hyacinthe sagte: »… ein sehr erbaulicher Nachmittag, Miss Hyacinthe!« Es schien ihn nicht zu stören, dass er beim Sprechen zu ihr aufblicken musste. »Ich werde mich sehr freuen, wenn Sie mir die Unterlagen Ihres Vaters über Sorten aus dem Orient schicken.«

»Ich wüsste keinen Würdigeren, dem Vater sie hätte zukommen lassen wollen.« Hyacinthe errötete wie ein Schulmädchen. »Allerdings könnte es schwierig für Sie werden, seine gekritzelten Randbemerkungen zu entziffern …«

»Hoffentlich darf ich auf Ihre Hilfe zählen, falls diese nötig sein sollte.«

»Aber gewiss, Sir!«

Angesichts von Lady Hepples Ausführungen über ihren Sohn hatte Japonica das Gefühl, dass er sein an Hyacinthe bezeigtes Interesse aufrichtig meinte. Nun ja, eheliche Verbindungen waren schon auf Grund geringfügigerer Gemeinsamkeiten als der Liebe zur Botanik geschlossen worden.

Die Erkenntnis, dass sie von Liebe und Ehe so gut wie keine Ahnung hatte, traf sie so plötzlich wie der vor dem Haus der Hepples am Berkeley Square vom Wind aufgewirbelte Schnee.

Neugierde und Ablenkungen hatten sie in der Höhle des Hind Div leichtsinnig werden lassen. Mitleid hatte sie bewogen, die Ehe mit einem Mann einzugehen, den sie respektierte und schätzte, unter anderen Umständen aber niemals geheiratet hätte. Falsch verstandenes Pflichtgefühl hatte sie bewogen, ihren Sohn zu verlassen, um die Zukunft fünf undankbarer Mädchen zu ordnen, die von ihrem Eingreifen aber erst noch profitieren mussten. Und als Rechtfertigung dafür, dass sie sich in die Arme eines Mannes geflüchtet hatte, den sie eigentlich verabscheuen sollte, wollte ihr nurder schiere Wahnsinn einfallen.

Ach, was für eine Crux! Sie verabscheute ihn nicht, sondern empfand - nein, sie durfte nicht definieren, was sie empfand, damit sie nicht wirklich verrückt wurde.




Japonica wandte den Kopf ab, als der Kutscher vortrat, um den Wagenschlag zu öffnen. Eine Träne war ihr entschlüpft und floss ihr still über die Wange. »Ich laufe lieber ein Stück«, sagte sie wie im Selbstgespräch und zog auch schon los, in die erhellte Dämmerung des verschneiten Nachmittags.




»Du dummes, albernes Ding!«, schalt Hyacinthe Laurel, nachdem diese ihr anschaulich beschrieben hatte, was sich in Lady Hepples Salon zugetragen hatte.

»Du hast keine Ursache, mich abzukanzeln!«, gab Laurel zurück und setzte sich in den Polstern zurecht. »Ich tat es für uns.«

»Für uns? Ist dir nicht klar, was du angerichtet hast? Indem du ihren Ruf zerstörst, lenkst du den Skandal auf uns! Es kann gut sein, dass wir nirgends mehr eingeladen werden!«

»Du übertreibst«, erwiderte Laurel von oben herab. »Sobald sie merkt, dass die Gesellschaft sie mit einem Bannfluch belegt, wird sie aus London verschwinden, und wir etablieren uns rasch wieder. Schließlich bedeutet sie uns nichts.«

»Ach, du hast ja keine Ahnung!«, gab Hyacinthe aufgebracht zurück. »Du bist unwissend und arrogant! Ich sagte immer schon, dass dein ungezügeltes Temperament einmal deinen sehr begrenzten Verstand ausschalten würde. Wie ich sehe, habe ich Recht behalten. Sollte deine dumme Einmischung mich den Verkehr mit Lady Hepple kosten, werde ich es dir nie verzeihen. Unsere Stiefmama mag ja nicht ganz unser Fall sein, doch war sie immer sehr großzügig und alles in allem hilfreich.« Sie nickte zur Bekräftigung ihrer Ausführungen. »Die Hand, die einen füttert, beißt man nicht!«

»Deine Predigten kannst du dir sparen! Ich bin ja nicht diejenige, die Geheimnisse hat! Nicht ich verführte Lord Sinclair unter unserem Dach und tue so, als wäre ich eine Ranghöhere, obwohl ich nur eine Dirne bin!«

»Wovon redest du eigentlich?«

»So, jetzt habe ich deine Aufmerksamkeit. Ich weiß Dinge, … Dinge, die sie angestrengt vor uns geheim hält!«

»Ich frage mich, woher du dieses Wissen hast. Horchst du an Schlüssellöchern? Stiehlst du oder lügst, oder schleichst womöglich herum und spionierst? Wahrlich lobenswerte Eigenschaften an einer vornehmen jungen Dame!«

»Kümmere dich nicht um mein Benehmen. Willst du wissen, was ich weiß? Also: Unsere liebe Stiefmama hat ein uneheliches Kind.«

Hyacinthe riss die Augen so heftig auf, dass sie aus den Höhlen zu fallen drohten. »Du lieber Gott! Sag, dass es nicht wahr ist …«

»Einen Sohn namens Jamie«, bekräftigte Laurel. »In einem der Briefe, die sie bekam, las ich alles über ihn. Er ist knapp ein halbes Jahr alt und lebt mit seiner Kinderfrau in Portugal. Ich hatte ihre Post abgefangen.«

Verzagt schloss Hyacinthe die Augen und ließ den Kopf gegen die Wagenwand sinken. »Das bedeutet das Ende von allem!«

»Es bedeutet das Ende für sie.« Laurel lächelte wieder voller Selbstzufriedenheit. »Stell dir vor, wenn es überall bekannt wird: Die Dowager Viscountess Shrewsbury hat einen Bastard geboren.«

»Aber dann …« Hyacinthe schnappte nach Luft. »Wir haben einen Bruder!«




»Unsinn. Das Kind muss einer schmutzigen Verbindung entsprossen sein. Wahrscheinlich ist es halb persisch. Ich habe an Mr. Simmons geschrieben, er solle uns Beweise verschaffen.«




Hyacinthe schlug die Augen wieder auf und starrte ihre Schwester böse an. »Du dummes Ding! Bist du so schwer von Begriff? Wenn sie einen Sohn gebar - ein halbes Jahr soll er alt sein? Damit müsste er genau neun Monate nach der Hochzeit zur Welt gekommen sein und könnte mit Fug und Recht das Shrewsbury-Erbe antreten.«

Laureis Lächeln gefror, als ihr die volle Bedeutung dieser Feststellung aufging. »Das kann nicht sein! Wenn sie den Titel wollte, hätte sie nur mit dem Kind an der Brust in London aufzutauchen brauchen.«

»Sie wird ihre Gründe haben, ihn zu verstecken«, murmelte Hyacinthe.

»Das sagte ich doch! Er ist ein Bastard. Wenn wir sie also bloßstellen …«

»Halt den Mund, Laurel! Wir müssen den Nachforschungen ein Ende machen, ehe sie uns völlig entgleiten. Wen hast du noch eingeweiht?«

»Niemanden.« Laurel war so beschämt wie jemand, der einen Scherz macht und entdecken muss, dass er sich gegen ihn selbst richtet. »Ach, es könnte sein, dass ich es in einem Schreiben an Lord Shrewsbury flüchtig erwähnte.«

»Was?«, kreischte Hyacinthe, sich halb von ihrem Sitz erhebend. »Er ist derjenige, der am meisten zu verlieren hätte - und dem an einer öffentlichen Bloßstellung unserer Stiefmama als Ehebrecherin mit einem Bastard gelegen sein könnte. Alle Achtung, Schwesterherz! Du bist das Häkchen, an dem unser endgültiger Ruin hängt!«

Laurel, die das Gefühl hatte, Hornissen würden aus allen Richtungen auf sie einstechen, plusterte sich auf und begegnete dem wütenden Blick ihrer Schwester mit derselben Feindseligkeit. »So also lohnst du meine Bemühungen! Sehr schön, muss ich sagen. Nie hätte ich gedacht, meine eigenen Schwestern würden sich gegen mich wenden. Schließlich habe ich es für uns getan. Hättest du es nicht auf diesen Fernlow abgesehen, wärest du zugegen gewesen und hättest erlebt, wie sie auf unsere Kosten um Gunst buhlte. Ja, jetzt sehe ich es ganz klar! Ich bin die Einzige, die es kümmert, was aus der Familie wird!«




Der Knall, der zu hören war, als Hyacinthes Handfläche die Wange ihrer Schwester traf, weckte die Aufmerksamkeit von Postillion und Kutscher; beide glaubten aber, sich in der Richtung des Geräusches geirrt zu haben. Schließlich waren es zwei Damen, die sie durch die Straßen von Mayfair kutschierten.




Japonica war dankbar für die persische Sitte des Kaffeetrinkens, da sie ihr wärmender und anregender erschien als der übliche englische Tee. Durchnässt von den großen Schneeflocken und dem Wasser der eisigen Pfützen, das ihre Lederschuhe durchdrang, war sie den Tränen nahe gewesen, als eine fremde Kutsche in Pall Mall neben ihr anhielt. Ihre Insassen, der Mirza Hassan und Sir Ouseley, luden sie großzügig ein, mitzufahren.

Sie konnte sich nicht genau erinnern, wie sie es begründete, dass man sie von der Straße auflas. Irgendetwas hatte sie von Einkaufsbummel und Verlaufen gemurmelt; doch waren ihre Retter so entsetzt über ihren erfrorenen Zustand, dass sie ihre Erklärungen als unwichtig übergingen und sie in Sir Ouseleys Mantel und die Zobelreisedecke des Mirza hüllten.

Galant boten sie ihr an, einen Umweg zu machen und sie nach Hause zu bringen - schlugen dann aber vor, erst zur Residenz des Mirza zu fahren, da diese näher gelegen war und Japonica sich dringend aufwärmen musste. Dankbar nahm sie an. Im Stadthaus der Shrewsburys erwarteten sie nur ihre Stieftöchter, denen sie im Moment nicht gegenübertreten wollte. Im Domizil des Mirza angelangt, wurden ihr Mantel, Hut und Schuhe abgenommen, damit die Dienerschaft sie reinigte beziehungsweise trocknete.

Als sie sich im Salon behaglich auf den Kissen, die der Mirza Stühlen vorzog, niederließ, fühlte sie sich das erste Mal seit langem wohl. Gottlob schien nur ihre Anwesenheit erforderlich. Der Hausherr war in Plauderlaune und unterhielt sie mit Schilderungen seiner zahlreichen Ausflüge, die er unternommen hatte, seit er am Hof zu St. James empfangen worden war und sich nicht mehr an den selbst auferlegten Hausarrest gebunden fühlte.

»In London sind alle Häuser prächtig, gleichen einander aber sehr«, rief er überschwänglich aus. »Daher finde ich es sehr klug, dass der Besitzer seinen jeweiligen Namen über die Tür schreibt. Jedes Haus hat vier Geschosse, damit die Dienerschaft ständig mit der Herrschaft unter einem Dach lebt. Das ist nicht einmal in der Hauptstadt des Schah üblich. Ich finde es praktisch, dass sich die Stallungen und Remisen stets in Reichweite befinden. Nur die großen runden Glaslaternen, die an Eisenhaken über den Eingängen hängen, blenden das Auge. Ich habe Seiner Majestät, dem Schahinschah geschrieben, um ihm die erstaunliche Tatsache zu berichten, dass in London die Wintersonne so gut wie unsichtbar bleibt, und Tag und Nacht Lampen brennen.«

Seine andauernde Verwunderung über den englischen Winter lieferte erneut Grund zur Heiterkeit.

»Auch die Läden sind praktisch«, fuhr der Mirza fort. »Man sagte mir, dass jeder mittels eines Zeichens bekannt macht, was sein Gewerbe ist. Doch betrübt mich, dass es in der großen Stadt so viele Trunkenbolde, Irre und Diebe gibt.«

»Was verleitet Sie zu dieser Meinung, Exzellenz?«, fragte Sir Ouseley sichtlich erstaunt.

»Nun, die Tatsache, dass alle Ladentüren geschlossen sind, und für die Kunden oft vom Besitzer selbst geöffnet werden. In meiner Heimat werden die Waren unter freiem Himmel feilgeboten, können besichtigt und von allen Passanten angefasst werden.«

»Gewiss gibt es auch unter Persern Diebe«, meinte ein anderer Gast.

»Natürlich. Aber wer beim Stehlen ertappt wird, verliert die Hand, die nach der Ware griff - damit er sich immer an seine Sünde erinnert.«

Bei der Erwähnung der verlorenen Hand fiel Japonica wieder der Grund ihrer Niedergeschlagenheit ein. »Aber sicher ist nicht jeder, der eine Hand verliert, als Dieb gebrandmarkt-Lord Sinclair beispielsweise.«

Der Mirza richtete seinen lebhaften Blick mit unerwarteter Eindringlichkeit auf sie. »Lord Sinclair ist ein großer und verdienstvoller Mann. Wie jeder große Mann besitzt er viele Feinde. Zuweilen ist es das unglückliche Los der Großen, in die Falle eines Neiders zu tappen.«

Da erkannte Japonica, dass der Mirza genau wusste, wer Devlyn war, obwohl zu bezweifeln stand, dass er es jemals direkt zugeben würde. »In letzter Zeit sah ich Lord Sinclair nirgends in der Stadt«, sagte sie in der Hoffnung, ihre Bemerkung würde so beiläufig klingen, dass sie in der allgemeinen Konversation nicht weiter auffiel.

»Er weilt nicht mehr in der Stadt, Lady Abbott.« Als Japonica sich zu Sir Ouseley umdrehte, setzte dieser hinzu: »Lord Sinclair ist vor etwa zehn Tagen nach Frankreich abgereist. Ich dachte, das wüssten Sie.«

»Nein.« Japonica wandte sich ab und schloss kurz die Augen; sie hatte das Gefühl, einen Stich bekommen zu haben Devlyn nicht mehr in London! Nicht mehr in England! Auf ewig aus ihrem Leben entschwunden! Ohne ein Wort! In ihr schien etwas zu bersten, sodass ihre Körperwärme entwich und sie erneut fröstelte.

»Die memsahib friert«, hörte sie jemanden sagen.

Der Mirza klatschte in die Hände, ein Diener sprang herbei und bot ihr eine zweite Zobeldecke zusätzlich zu derjenigen an, die bereits um ihre Schultern lag.

Sie nahm sie, nicht weil sie sie brauchte - sondern weil sie trotz des Schockzustandes, in dem sie sich befand, gewahr wurde, dass alle Augen auf sie gerichtet waren. Wenn sie die anderen nicht rasch ablenkte, würde man ihre Miene richtig als Reaktion einer Verlassenen deuten.

Lächelnd schaute sie auf. »Das sieht Lord Sinclair ähnlich … nicht einmal seine eigene Familie erfährt von seiner Abreise. Sicher ist es eine soldatische Gewohnheit, ohne weiteres aufzubrechen, wenn es ins feindliche Ausland geht.«

»Ich hatte eher den Eindruck, dass es sich um eine persönliche Angelegenheit handelt, Mylady.« Als sie Sir Ouseley wieder ansah, nickte er ihr zu. »Sie dürfen getrost annehmen, dass er unversehrt zurückkehrt. Unser Freund ist ein findiger Kopf. Und furchtlos, meinen Sie nicht auch, Exzellenz?«

»Alhamdolillah valmenab«, bestätigte der Mirza mit einem nachdenklichen Blick auf Japonica. »Aber kommen Sie, wir betrüben die Dame mit unserem Gerede von Feind und Notlage. Es ist die Pflicht jedes wackeren Gentleman, einer lieblichen Dame zu guter Laune zu verhelfen.«

Er wandte sich an den Herren zu seiner Rechten, einen Offizier der Leichten Infanterie. »Colonel, berichten Sie mir mehr über dieses Taschenuhr genannte Ding. Ich sehe, dass in England jeder Mann, ob hoch oder niedrig, eine solche trägt. Ich möchte eine erwerben, damit ich besser beurteilen kann, wie wichtig es ist, alles, von Essen und Trinken bis zu Verabredungen, zu regulieren. Ich vermute nämlich, dass dieses strikte Einhalten von Stunden der Konstitution nicht zuträglich ist.«

Japonica fuhr fort, respektvoll zuzuhören und zu lächeln, sogar ein paar Worte beizusteuern, wenn es erforderlich war - während sie die ganze Zeit über das Gefühl hatte, als wäre das Feuer, das mehr als ein Jahr in ihr gebrannt hatte, erloschen. Kein Aufwand an Zobel oder duftender Wärme aus Kohlebecken oder sogar das wohlwollende Lächeln eines stattlichen persischen Würdenträgers konnten es wieder zum Leben erwecken.

Als nach einer Stunde ihre getrockneten und wieder präsentablen Sachen gebracht wurden, war ihre Erleichterung, der Gesellschaft des Mirza zu entfliehen, ähnlich groß wie jene, die sie empfunden hatte, als er sie einlud. Ohne diesen Besuch hätte sie immer noch nicht gewusst, wohin Devlyn verschwunden war - auch nicht, dass sie ihre Hoffnungen und Träume nun endgültig begraben konnte. Welchen Vorwand er auch für seine Abreise geliefert haben mochte, sie kannte den wahren Grund. Nun musste sie ihren neuen Plan rasch in die Tat umsetzen. Hatte sie Jamie endlich bei sich, würde der Schmerz über Devlyns Verlust erträglich sein.




Als sie wieder in die Kutsche des Mirza einstieg, musste sie sich dem Urteil des Botschafters anschließen, der England als kaltes und düsteres Land beseichnete, in dem einem nie so ganz warm werden konnte.




»Sie erwarten Sie im vorderen Salon«, meldete Bersham, als Japonica das Stadthaus betrat.

»Ich bin zu müde, um mich jetzt mit den Abbott-Schwestern zu befassen. Sagen Sie ihnen, dass ich zum Dinner herunterkomme. Dann können sie mich nach Herzenslust quälen.«

»Sie sind nicht allein«, ergänzte Bersham in einem Ton, der Japonica mit einem Fuß auf der untersten Stufe innehalten ließ. »Mr. Simmons ist bei ihnen.«

»Der Anwalt?«

»Ja, Mylady.«

»Sie haben sich etwas Neues ausgedacht, um mich in peinliche Verlegenheit zu bringen«, murmelte sie. »Also gut.«

Ohne zu zögern, betrat sie den Salon, um sich dem Feind zu stellen.

»Guten Abend, Hyacinthe. Laurel. Mr. Simmons«, begrüßte sie die drei, die momentan wie erstarrt um den Teetisch saßen. »Sollte dies ein erneuter Versuch sein, mich in einen Hinterhalt zu locken, werde ich sehr böse. Kommt also rasch zur Sache, wenn ihr müsst - ehe ich euch die Tür weise.«

Hyacinthe sprang auf und trat mit dem Ausdruck tiefer Verzweiflung auf ihrem länglichen Gesicht vor. Zu Japonicas Verwunderung rang sie sogar die Hände. »Ich … wir haben dir etwas zu sagen. Laurel hat etwas … Schreckliches getan.«

Interessant, dachte Japonica flüchtig, dass Verzweiflung Hyacinthes herbe Züge fast Mitleid erregend aussehen ließ.

»Ich wusste nichts davon und hätte Laurel daran gehindert. Trotz unserer - meiner früheren Feindseligkeit bitte ich dich, mir zu glauben … dass ich sie davon abgehalten hätte.«

»Das bezweifle ich«, sagte Japonica mit einiger Schärfe. »Was lastet man mir jetzt an? Dass ich das Haushaltsgeld für Juwelen ausgebe?«

Hyacinthe warf einen Blick über die Schulter, ehe sie fortfuhr: »Wir haben Grund zu der Annahme, das heißt, Laurel hatte Grund zu der Annahme … besser gesagt, sie hat einen deiner Briefe entwendet …«

»Bismallah!« Japonicas spontaner Ausruf ließ Hyacinthe zwei Schritte zurückweichen.

»Gestatten Sie!« Mr. Simmons kam näher, errötend, während Hyacinthe aschfahl war. »Würden Sie so gut sein, sich zu setzen und mir zuzuhören, Lady Abbott.«

»Sie werden nicht lange genug bleiben, als dass ich es mir bequem machen müsste.« Japonicas Blick glitt an ihm vorüber zu Laurel, die wie eine dicke Medusa, in der Erwartung zu versteinern, dasaß. Das Mädchen hatte keine Ahnung, dass Japonica nach all den schockierenden Erkenntnissen des Tages nun gegen ihre boshaften Winkelzüge immun war.

»Also«, setzte Mr. Simmons von neuem an. »Wenn Sie mir das Wort erteilen wollen, Mylady! Miss Laurel Abbott bat mich, gewisse Erkundigungen heikler Natur einzuholen.« Seine Röte spielte bereits ins Krankhafte. »Wenn Ihre Ladyschaft sich setzen würden? Nein? Dann bin ich gezwungen fortzufahren. Es geht um ein Kind - einen Sohn, wenn Eure Ladyschaft die präzise Bezeichnung gestatten -, der angeblich in Portugal lebt …« Sein unterwürfiger Ton verstummte, als Japonica hörbar durchatmete.

»Sie haben also Erkundigungen eingezogen!« Japonicas Blick wanderte vom Anwalt zu Hyacinthe.

»Hast du einen Sohn?«, flüsterte Letztere.

»Jawohl.« Japonica lächelte, erstaunt, wie leicht es war, endlich diese Wahrheit auszusprechen.

»Ich wusste es!« Laurel sprang auf und blieb vor ihr stehen. Verachtung und Schadenfreude verzerrten ihr fast hübsches Gesicht zu einer hässlichen Fratze. »Du willst uns um unser Erbe bringen. Das ist dein ganzer böser Plan!«

»Wenn dem so wäre, hätte ich Jamie gleich nach London mitnehmen können. Aber ich möchte niemanden enterben.«

»Ich glaube dir nicht! Ich nicht!« Laurel schrie derartig, dass Speichelflocken von ihren Lippen sprühten. »Von Anfang an wusste ich, dass du uns nur übel willst. Ich wusste es!«

Sie drehte sich zu den anderen um. »Sagte ich nicht, dass sie gekommen sei, um uns Vaters Vermögen zu stehlen? Wenn ihr Bastardsohn das Erbe antritt, werden wir alles verlieren - sogar Croesus Hall!«

»Du bist etwas hysterisch!«, sagte Japonica beschwichtigend, wenn auch mit verächtlichem Unterton. Hyacinthe und Mr. Simmons aber starrten sie so entsetzt an, dass sie jeden Fußbreit an Achtung, den sie in den letzten Wochen erobert hatte, verloren wusste.

»Das lasse ich nicht zu! Ich nicht!« Laurel, die an ihrem Zorn fast erstickte, sprang auf Japonica zu, die ihr flink auswich. Gleich darauf war Laurel an ihr vorüber und rannte zur Tür.

»Wohin willst du?«, rief Japonica ihr nach, zum ersten Mal beunruhigt.

»Das geht dich nichts an. Du kannst mich nicht aufhalten!«, gab Laurel trotzig zurück.

Eine verzweifelte Sekunde lang erwog Japonica, Diener zu rufen, die Laurel überwältigen und in ihrem Zimmer einsperren sollten. Ehe der Gedanke zu Ende gedacht war, begriff sie, dass es nichts nützen würde. In wenigen Stunden oder Tagen würde ganz London von den Ereignissen erfahren.

»Ich will versuchen, sie zur Vernunft zu bringen«, krächzte Mr. Simmons und lief nach einer raschen Verbeugung hinaus.

»Na, hoffentlich gelingt es ihm«, fauchte Hyacinthe wütend.

»Das glaube ich nicht«, wandte Japonica ein.

Bald würde das Geflüster der Gerüchteküche, mit Vermutungen, Spekulationen und neiderfüllten Unwahrheiten gewürzt, zu einer peinlich pikanten Skandalgeschichte anwachsen. Ob es ihr gefiel oder nicht, sie stand knapp davor, sich einen Namen als verrufenste Frau Londons zu machen.

»Was sollen wir tun?«, fragte Hyacinthe gedämpft. Ihr Ton deutete an, dass sie zum ersten Mal im Leben nicht aus noch ein wusste.

Japonica lächelte schief.« Wir werden tun, was halb London tun wird … und fahren über Weihnachten nach Hause.«
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Japonica setzte sich auf eine steinerne Bank, die sie von ihrer Schneeschicht befreit hatte. Es war so kalt, dass der Stein unter den Flocken trocken geblieben war. Nach einem Augenblick stützte sie die Ellbogen auf die Knie, legte das Kinn in die Hände und starrte über den Rasen von Croesus Hall.

Ein stilleres oder traurigeres Weihnachtsfest hatte sie noch nie erlebt, auch nicht im ersten Jahr nach dem Tod ihres Vaters. Heute war der dritte Weihnachtstag mit der Verheißung heraufgedämmert, ebenso zu verlaufen wie die vorangegangenen.

Es lag nicht daran, dass sie es nicht versucht hätte. Von Ber shams Ratschlägen geleitet, hatte sie dafür gesorgt, dass die traditionellen englischen Mistelzweige mit ihren roten Beeren sowie Efeu, Lorbeerzweige und anderes Immergrün Kaminsimse, Vasen und die große Treppe von Croesus Hall schmückten. Misteln hingen über Türen und schwangen in Girlanden unter Deckengewölben. Dicke cremeweiße Kerzen, an einer Flamme entzündet, die am Heiligen Abend aus der Kirche geholt worden war, flackerten im Luftzug der Korridore; dies entsprach dem alten Gebot, zwischen Weihnachten und Neujahr das Licht nicht ausgehen zu lassen, um Unglück von den Hausbewohnern abzuhalten. Die Mischung aus Grün und würzigem Duft verwandelte das muffige Gemäuer in eine Oase der Behaglichkeit. An diesem Morgen aber zog es sie hinaus in die frische Luft. Sie hatte gehofft, die klare Kälte würde die Dumpfheit aus ihrem Kopf vertreiben, die zu ihrer Stimmung passte. Bis jetzt hatte es nichts genützt.

Am Abend zuvor hatten Maskenspieler Einlass begehrt, da ihnen zu Ohren gekommen war, auf Croesus Hall gäbe es Speis und Trank in Hülle und Fülle. Die ungebetenen Gäste tanzten und sangen, und führten einen derben Schwank um ein komisches Paar auf, das in die Auseinandersetzungen zwischen Napoleon und Nelson gerät - und höchst unpassend vom heiligen Georg gerettet wird. Das Stück hatte sie wider Willen sehr zum Lachen gereizt; doch als dann der Festpunsch ausgeschenkt wurde, gelang es ihr auch nicht für einen Moment, die böse Vorahnung abzuschütteln, dass mit jedem Ticken der Kaminuhr das Verhängnis unaufhaltsam näher rückte.

Obschon niemand offen davon sprach, war allen, die sich unter ihrem Dach zusammenfanden, die Abwesenheit Lord Devlyn Sinclairs, des rechtmäßigen Herrn von Croesus Hall, deutlich bewusst.

Japonica schloss schaudernd die Augen, als ein plötzlicher Windstoß Schnee aufwirbelte, sodass sich Flocken in Haar und Wimpern verfingen. Devlyn war für immer fort. Trotz ihres Kummers und der Ungewissheit, die sie in den vor ihr liegenden Tagen erwartete, konnte sie dafür dankbar sein. Es wurde ihr damit erspart, ihm ins Gesicht zu sehen, wenn er, was unvermeidlich war, von dem Sohn erfuhr, den sie vor ihm zu verbergen getrachtet hatte. Bis dahin würde sie schon längst abgereist sein.

Eine niedergeschlagene Laurel war am Abend vor Weihnachten in Gesellschaft Mr. Simmons’ erschienen, der sofort wieder nach London fuhr, um mit seiner besseren Hälfte die Feiertage zu verbringen. Laurel hatte kein Wort darüber verloren, wo sie gewesen war, oder mit wem sie gesprochen hatte. Sie begab sich umgehend auf ihr Zimmer, wo sie bis zum Morgen des Christtages blieb. Sie war mit ihren Schwestern zum Frühstück heruntergekommen und hatte mit großen Augen dagesessen, als ihr Geschenk von Japonica ausgepackt wurde und es sich zeigte, dass es der Blumenhut war, den sie in Madame Sotis Schaufenster bewundert hatte. Uberraschend für alle stolperte sie schnurstracks unter Tränen hinaus.

Nach dem Frühstück besuchten sechs überaus ernste Abbott-Damen den Festgottesdienst. Sträuße aus Stechpalmen und Eibenzweigen, mit roten Bändern gebunden, schmückten die Bänke und verwandelten die Kirche in einen Miniaturwald. Für eine einzige, wenn auch kleine, Aufregung sorgte Alyssum, die sich von der Shrewsbury-Bank erhob, um beim Gesang die Führung zu übernehmen. Ihr klarer Sopran schwebte glockenhell über dem allgemeinen Chor. Und die ganze Gemeinde konnte ihre Wirkung auf den Geistlichen beobachten, der sie anstarrte wie die verkörperte Christtagsfreude.

Beim Dinner, zu dem man den Vikar eingeladen hatte, waren die beiden so innig in ihre Zweisamkeit vertieft, dass Japonica bezweifelte, ob sie etwas von den Tischgesprächen mitbekamen. Dass sich hier vielleicht eine Verbindung ohne den strengen Verhaltenskodex der Londoner Gesellschaft anbahnte, hatte sie mit gedämpfter Befriedigung erfüllt.

Japonica blinzelte Tränen sowie geschmolzene Schneeflocken fort. Sie war einmal so töricht gewesen, sich ein abenteuerliches Leben zu wünschen. Nun, dieses Jahr hatte ihren Wunsch überreich erfüllt. Glück und Kummer, Trauer und Freude waren dabei so eng verquickt, dass sie vermutlich das eine vom anderen nie würde trennen können. Doch das alles lag hinter ihr.

Das Herz war ihr auch deshalb schwer, weil sie von Aggie nichts gehört hatte, seit sie ihr den Brief und den Scheck geschickt hatte für die Fahrt nach London. Aber vielleicht lag das ja nur am Winterwetter. Seit dam ersten Briefschwung war fast täglich ein Bericht gekommen. Der letzte, der sie bei ihrer Rückkehr nach Croesus Hall erwartete, trug ein Datum, das anzeigte, dass ihr eigener Brief noch nicht in Lissabon eingetroffen sein konnte. War bis Neujahr jedoch keine Antwort da, würde sie sich einfach selbst auf die Reise machen.

Erst am Abend zuvor hatte sie überlegt, dass sie gar nicht unglücklich über die drohende Verbannung aus der Londoner Gesellschaft war. Sie hatte es sich nicht eingestehen wollen, dass ihre Angst vor Ablehnung der Aristokratie durch ihren Stolz und dem Verlangen dazuzugehören geweckt worden war. Seit sie das Kleid bei Madame Soti anprobiert hatte, wünschte sie sich Dinge, die ihr vorher nie wichtig erschienen waren. Doch die Gesellschaft forderte einen hohen Tribut. Überall lauerten Fallen, von denen sich viele ganz willkürlich auftaten; sie war zu arglos, als dass sie nicht den einen oder anderen Faux pas beging.

Eigentlich brauchte sie den Segen der Gesellschaft nicht, um in ihr Zuhause nach Bushire zurückzukehren und das Leben wieder aufzunehmen, das sie vor ihrem schicksalhaften Besuch in Bagdad geführt hatte. Ein Skandal wäre nur dann zu befürchten, wenn eine verzerrte Enthüllung drohte. Da aber Laurel sie ja bereits bloßgestellt hatte, konnte auch Jamies Existenz sie nicht mehr in Verlegenheit bringen. Ihre alten Nachbarn würden zwar reden und verwundert Mutmaßungen anstellen, wenn sie mit einem Kind in den Armen heimkehrte; wer aber würde es wagen, sie offen nach Jamies Vater auszufragen? Niemand! Und mit der Zeit würde irgendetwas - vermutlich das Pech eines anderen - neue Nahrung für Unterhaltung und Nervenkitzel liefern. Sie konnte sich wieder ihre Kenntnisse der Heilkräuter beruflich zu Nutze machen; schließlich hatte sie keine Bedenken, die Ärmel hochzukrempeln und sich ins Geschäftsleben zu stürzen - wie seinerzeit ihre ganze Familie.

Und Jamie würde es, wie ihr, trotz seiner unkonventionellen Herkunft an nichts mangeln. Sie hatte es gar nicht nötig, die beträchtlichen Mittel, die ihr Vater ihr hinterlassen hatte, anzutasten. Bis Jamie erwachsen war, würde er ein blühendes Unternehmen erben. Eine Krone war es zwar nicht, doch diese hatte sie sich für ihn auch niemals gewünscht. Sie und Aggie würden ihm als Familie genügen. Wenn die beiden nur endlich in England ankämen!

Sie registrierte, dass in einiger Entfernung eine Reisekutsche vorüberfuhr, und merkte erst nach einer Weile, dass sie direkt auf Croesus Hall zuhielt. Aber erst als sie das Horn des Postillions hörte, mit dem er die Ankunft verkündete, begriff sie, dass Besuch nahte.

Japonica sprang auf, wider alle Vernunft hoffend, es möge Aggie sein, die ihr Jamie brachte. Dann erst sah sie, dass das Gefährt keine Postkutsche oder einer der regelmäßigen Überlandtransporte war. Die bunten Farben der Pferdegeschirre und das kontrastierende Fahrgestell waren deutlich zu erkennen, als die Kutsche um die letzte Biegung kam und die Auffahrt entlangrollte. Es handelte sich um eine Privatequipage, auf deren Wagenschlag ein Wappen prangte. Als das Gefährt vor dem Haupteingang anhielt, eilte sie über den Rasen.

Sie hatte kaum Zeit, zu Atem zu kommen, ehe der Postillion die Kutschentür öffnete. Die Dame, die ausstieg, trug über einem smaragdgrünen Kleid einen langen pelzgefütterten Seidenmantel in Scharlachrot. Auf ihrem grünroten Reisehut aus grünrotem Velours wippten riesige weiße Reiherfedern.

»Lady Simms«, begrüßte Japonica sie mit einer Miene, die keineswegs helles Entzücken ausdrückte. »Das nenne ich aber eine Überraschung.«

»Ich ebenso!« Lady Simms blickte zur Fassade von Croesus Hall auf. »Himmel! Das alte Gemäuer verändert sich nie. Immer wenn ich komme, erwarte ich, dass Cromwell und seine Truppen sich auf mich stürzen und mir den Kopf abhacken. Sie werden Licht in das Haus bringen müssen, Lady Abbott! Ich kenne den richtigen Architekten, ein Protege von Adam. Zwar wird Devlyn hier kaum das ganze Jahr verbringen wollen; Sie aber werden feststellen, dass die Veränderungen, die dieser Bursche vorschlägt, weiblichem Stilgefühl sehr entsprechen.«

Japonica ließ sich vom Geplauder der Dame berieseln, bis ihr Gast Atem holen musste und sie einwerfen konnte: »Lady Simms, es tut mir Leid, aber Sinclair ist nicht anwesend. Er befindet sich in Frankreich.«

»In Frankreich? Das wäre völlig absurd. Habe ich nicht erst gestern einen Brief von seiner Hand erhalten, in dem er mich ersucht, noch heute zu kommen und mich mit ihm auf Croesus Hall zu treffen? Hier bin ich nun. Aber Sie sind blass, mein Kind. Was gibt es?«

»Nichts«, sagte Japoncia matt. »Nur hatte ich einen so illustren Gast nicht erwartet.« Devlyn zurück? Und er wollte kommen? »Sind Sie sicher, dass er heute erwartet wird?«

Lady Simms sah ihre Gastgeberin hochnäsig an. »Nur weil ich Federn am Hut trage, bin ich keine Gans!« Sofort erbarmte sie sich jedoch. »An Ihrer Stelle wäre ich auch außer mir, wenn ich unvermutet Gäste bekäme. Aber nun ist es einmal Fakt, und wir werden das Beste daraus machen! Ich wäre selbst auf Dev böse, hätte sein Brief mir nicht einen Vorwand geliefert, mich von der Verwandtschaft meines Mannes davonzustehlen. Lauter Schotten! Sie kommen dutzendweise, man möchte es nicht glauben! Einen verrückteren Haufen von betrunkenen Spielern gibt es nicht. Tag und Nacht, ohne Ende! Ich bin ständig übermüdet.«

»Gestatten Sie, dass ich Ihnen die Gastfreundschaft von Croesus Hall anbiete«, brachte Japonica lahm hervor, da Lady Simms offenbar zum Bleiben entschlossen war.

»Würzwein wäre angenehm«, bemerkte Lady Simms, als sie die Freitreppe emporstieg und das Haus betrat. »Oder ein hübsches Glas Sherry mit Teegebäck. Sagte ich schon, dass die Schotten nur dieses abscheuliche Gebräu trinken, das sie selbst herstellen und Whiskey nennen? Man wird betrunken, ohne einen einzigen angenehmen Schluck gehabt zu haben. Ich weiß nicht, ob der hemmungslose Genuss dieses destillierten Gesöffs ihren Mangel an Humor bedingt. Ach, schon besser!« Sie fegte von der Halle in den Hauptsalon, in dem ein Feuer brannte. Am anderen Ende saßen die Shrewsbury— Schwestern und spielten in aller Ruhe Karten. »Ach, das Shrewsbury—Gestrüpp«, äußerte sie sich angewidert.

Die Mädchen standen sofort auf und legten ihre Karten hin.

»Lady Simms, was für eine angenehme Überraschung«, stimmte Hyacinthe eine Nachahmung von Japonicas Begrüßung an. »Erlauben Sie, dass ich Sie erneut mit meinen Schwestern bekannt mache.« Bei Nennung ihres Namens trat jede knicksend und lächelnd vor, um artig passende Grußworte zu murmeln.

Als dies bewältigt war, wandte sich Lady Simms mit hochgezogenen Brauen und einer überraschten Grimasse an Japonica. »Ich bin perplex. Hinter Ihrem freundlichen Gesicht muss sich ein Tatarenherz verbergen. Leigh und ich haben gewettet, dass Sie sich mit diesen Furien über kurz oder lang in die Haare geraten würden.« Sie fasste nach ihrer am Hals hängenden Lorgnette und klappte sie mit einem Ruck auf, um jedes der Mädchen einzeln unter die Lupe zu nehmen. Dabei äußerte sie leise: »Bemerkenswert! Außerordentlich! Erstaunlich!« Als sie fertig war, wandte sie sich an Japonica. »Alle scheinen durchaus präsentabel geworden zu sein.«

»Danke, Lady Simms!« Noch eine Woche zuvor hätten diese Lobesworte sie mit Stolz erfüllt. Jetzt aber klangen sie ihr als hohles Echo eines Sieges in den Ohren, den sie nicht mehr zu genießen vermochte. Devlyn kam nach Croesus Hall.

»Sagte Lord Sinclair, wann man ihn erwarten darf?«

»Ich versuchte erst gar nicht zu erfahren, wann der liebe Junge kommt.« Ihr Blick huschte über Japonicas Kleid. »Sie würden gut daran tun, etwas Beschwingteres anzuziehen. Ein englischer Gentleman glaubt nichts lieber, als dass er zu Hause sehnsüchtig erwartet wird.«

»Dann muss England voller enttäuschter Gentlemen sein«, schnaubte Japonica mit einiger Schroffheit. Sie wandte sich an ihre Stieftöchter. »Hyacinthe, läute nach Sherry und Backwerk. Alyssum, bringe Lady Simms zu einem bequemen Sessel. Peony, suche für sie eine Decke, damit sie sich nach der Reise aufwärmt.« Japonica ließ ihren Blick über Laurel wandern, die mit gesenkten Lidern im Hintergrund blieb. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, ich ziehe etwas …«, sie warf einen Blick auf Lady Simms’ modisches Komplet, »Passenderes für den Empfang unseres Gastes an.«

»Stolz und eigensinnig«, hörte sie Lady Simms hinter sich schmettern.

»Ich werde packen und abreisen«, raunte Japonica vor sich hin, als sie wieder in der Eingangshalle war. Nichts konnte sie abhalten, Croesus Hall und alles, was es bedeutete, einfach zu verlassen. In einer Metropole wie London würde sie sich verlieren wie eine Maus in der Scheune. Man würde sie nicht vermissen. Alle Beteiligten würden so erleichtert aufatmen wie sie selbst.

Als sie sah, dass die Haustür wieder aufgerissen wurde und man die Umrisse einer zweiten Kutsche ausmachen konnte, verlangsamte sie ihre Schritte. Gleich darauf trat ein Mann aus den Schatten, und sie hielt inne - wie gebannt vom Wiedererkennen.

Er war es - Devlyn! Und sie konnte ihn noch immer nicht anschauen, ohne von ihren Gefühlen so überwältigt zu werden, dass ihr der Atem stockte. Tränen stiegen in ihre Augen. Während sie sich nie elender gefühlt hatte, sah er besser aus als je zuvor. Seine Reisekleidung bestand aus einem schweren Mantel, Wildlederbreeches und Reitstiefeln. Sein Haar, das er ein wenig länger trug, wurde vom Luftzug bewegt. Seine Wangen waren gerötet, und das leichte Lächeln machte ihn nach all der Sorge und Anspannung um Jahre jünger. Wie konnte er so glücklich sein? Natürlich wusste er noch nicht, dass sie im Eingang stand. Wahrscheinlich glaubte er, sie hätte aus Angst vor ihm die Flucht ergriffen. Vielleicht hoffte er, sie hätte sich in die Themse gestürzt und ihrer lästigen Existenz, die ihm nichts bedeutete, ein Ende bereitet.

Sie spürte, wie ihre Welt ins Wanken geriet und der Wahnsinn, von dem sie oft recht leichtsinnig gesprochen hatte, sie nun allmählich doch erfasste. Denn er hatte sich umgedreht und griff in die Kutschentür - als er sich ihr wieder zuwandte, hielt er ein heftig strampelndes Bündel in den Armen.

»Nein!«, flüsterte sie. Sie hob die Hand, wie um das Bild auszulöschen, doch konnte sie ihren Blick nicht abwenden. Wie die Sünder auf Darstellungen des Jüngsten Gerichts wurde sie von unerklärlichem Entsetzen getrieben, die Bestätigung ihrer eigenen Verdammnis anzuschauen. Der Wind erfasste den oberen Rand der Decke und enthüllte das Engelsgesicht ihres Sohnes.

Das Allerletzte, was Devlyn beim Betreten seines Ahnensitzes anzutreffen erwartete, war Japonica Abbott ohnmächtig auf dem Teppich der Eingangshalle! Sein Erstaunen währte nicht lange. Er konnte sich denken, was geschehen war und warum. Sich verwünschend, weil er den Moment nicht besser gewählt hatte, drückte er dem erschrockenen Bersham seinen Sohn in die Arme und kniete auf dem Teppich neben ihr nieder.

Soeben hatte er den reglosen Körper hochgehoben und den Kopf an seine Schulter gebettet, als Jamie vor Schreck zu brüllen anfing.

»Lassen Sie ihn auf den Schultern reiten, Mann!«, befahl Devlyn ohne einen Blick zurück.

Er bemerkte ein Dutzend Erfreulichkeiten an ihr, als er sie an seiner Brust barg. Ihre seidenglatte Wange war allerdings eiskalt. Doch wie warm und weich fühlte sich ihr Gewicht an, so natürlich und gut, dass er nicht widerstehen konnte und sie fester umarmte, als unbedingt nötig war, um sie aufrecht zu halten. Sie roch noch immer nach ihrem köstlichen Parfüm, das trotz der ungünstigen Situation sein Begehren weckte. Nichts hätte er lieber getan, als sie an einen Ort zu tragen, wo sie ungestört waren und er sie wachküssen und immer weiter küssen konnte - bis zwischen ihnen jede Frage geklärt war und jede Verletzung mit Liebkosungen geheilt. Aber das durfte nicht sein.

Als er sich über Japonica beugte, zog das Geplärr des Kindes Leute aus allen Richtungen an … unter ihnen seine eigene Tante.

Lady Simms segelte mit einem Glas Sherry in der einen und einem Keks in der anderen Hand in die Halle. Beim Anblick der Szene - den Butler mit dem Kind in den Armen, Devlyn auf den Knien neben Japonica - hielt sie jäh inne.

»Dev, mein lieber Junge. Was soll das? Und wer ist dieser heulende Bengel?«

Strahlend blickte Devlyn zu ihr auf. »Lady Simms, gestatten Sie, dass ich Ihnen James Michael Abbott, meinen Sohn, vorstelle.«

»Deinen Sohn?« Lady Simms’ Verwunderung erhellte ihr ganzes Gesicht, als sie von dem weinenden Kind zu der Dame, die zu ihren Füßen lag, und zurück zu Devlyn blickte. »Du bist ein Narr und ein Schuft durch und durch!«

Sie hob ihr Glas und schüttete ihm den Inhalt ins Gesicht.

Ein Teil des Sherrys ergoss sich über Japonicas Stirn und weckte sie. Ein paar bewusstlose Sekunden lag sie blinzelnd da und starrte in das verschattete Gesicht des Mannes, dem sie nie wieder zu begegnen gehofft hatte. Und dann fiel ihr ein, warum er hier war. Er hatte Jamie gebracht!




Eine Woge der Panik, von purem Mutterinstinkt beflügelt, ließ sie nach seinem Rockaufschlag greifen. »Du kriegst ihn nicht! Jamie gehört mir!«




»Du hältst ihn zu fest«, mahnte Aggie, als Jamie unruhig auf dem Schoß seiner Mutter zu zappeln begann.




»Mir einerlei«, gab Japonica zurück, versuchte aber, dem Freiheitsdrang ihres Sohnes stattzugeben. »Ich werde ihn vielleicht nie wieder loslassen.«

»Ach, das kommt ganz von allein.« Aggie, die frische Sachen für das Kind vorbereitete, verzog die Mundwinkel. Sie hatten die Kammer neben dem Schlafgemach bezogen, die Aggie und der Amme genügend Platz bot. Jamie schlief in der Wiege neben seiner Mutter. In den zwei Tagen seit seiner Ankunft hatten sie sich abgekapselt, als gäbe es den Rest der Welt nicht mehr; doch war beiden Frauen sehr wohl bewusst, dass es ihn gab. Lord Sinclair tauchte täglich dreimal an der Tür auf und holte sich immer eine Abfuhr. Und mit jedem Mal spürten sie in seinem Ton wachsenden Zorn, der anzeigte, dass er bald in Eruptionen ausbrechen würde.

Wenn Japonica nicht selbst zur Vernunft kommen wollte, musste Aggie ihr großes tapferes Mädchen dazu zwingen.

Sie kam näher und lächelte Mutter und Kind zu. »Er hat sich die ganzen letzten Wochen nach deinen Armen gesehnt. Weder die Amme noch ich konnten ihm lange genügen. Ach, Kind, du sollst doch nicht immer weinen, wenn ich ein Wort sage.«

»Es tut mir Leid.« Japonica wischte eine Träne mit dem Handrücken fort. »Ich kann einfach nicht glauben, dass du und Jamie wirklich hier seid.«

»Dafür musst du dich bei Lord Sinclair bedanken.« Aggie sah, wie ihre Herrin erstarrte, doch fuhr sie unbeirrt fort: »Ohne den Beistand Seiner Lordschaft wären wir noch immer in Portugal. Nie habe ich einen Mann erlebt, der besser feilschen konnte. Deinen Vater, er ruhe in Frieden, eingeschlossen. Und die Sprachen, die er spricht! Portugiesisch mit den Behörden in Lissabon, Baskisch und Französisch auf der Fahrt. Würde mich nicht wundern, wenn er selbst aus der Hölle einen Weg fände!«

Japonica ging nicht darauf ein und hob Jamie unter den Achsen hoch, sodass nur seine Zehen ihren Schoß streiften. Vergnügt glucksend strampelte er mit den Beinen und verzog sein rosa Mündchen zu einem glückseligen Lächeln, das ihr Herz zum Schmelzen brachte. Er war schwerer, als sie sich ihn vorgestellt hatte. Ärmchen und Beine wiesen tiefe Grübchen an Knien und Ellbogen auf. Sein früher nahezu kahler Kopf zeigte nun dunkles gelocktes Haar. »Er ist ja so gewachsen, Aggie. Ich hätte ihn nie erkannt, wärest du nicht bei ihm gewesen.«

»Nein, Mädchen, dein Kind hättest du immer erkannt. So wie sein Vater. Seine Lordschaft stellte keine einzige Frage. Ein Blick genügte, er hob ihn hoch und sagte: >Hallo, mein Sohn!< Mehr nicht. So lieb, wie man sich es nur wünschen kann. Jamie war gleich ganz zutraulich.«

Japonica wich Aggies Blick aus. »Er ist nicht Jamies Vater.«

Von dem Moment an, als sie Jamie in Devlyns Armen erblickte, war sie von der unsinnigen Furcht erfüllt, ihn irgendwie zu verlieren. Aus Zeitungsberichten wusste sie, dass Männer ihre Frauen des Ehebruchs bezichtigen und sie ins Gefängnis oder Irrenhaus sperren lassen konnten, ohne dass jemand dagegen Einspruch erhob. Wie leicht würde es für einen Lord sein, ein Kind seiner bürgerlichen Mutter wegzunehmen, die vor der Welt als seine nicht ebenbürtige Geliebte galt. Sie hielt Devlyn nicht wirklich einer solchen Gemeinheit für fähig - doch war allein die Möglichkeit ein rotes Tuch für sie.

Aggie fuhr fort, die Babywäsche zu sortieren. »Ich sagte schon, dass Seine Lordschaft keine Frage stellte. Freilich hatte er selbst sehr viel zu erzählen. Von seinem verlorenen Gedächtnis und dass er früher als Hind Div bekannt war.« Sie warf Japonica einen Seitenblick zu. »Vermutlich weißt du das ohnehin.«

»Nicht alles«, antwortete Japonica kurz und setzte Jamie wieder auf den Schoß. »Jamie ist nass.«

Aggie warf ihr eine frische Windel zu. »Du solltest Seine Lordschaft anhören, Mädchen. Er würde sehr gern mit dir sprechen.«

»Nun, du bist ja sicher im Bilde, warum es nicht geht.«

»Er ist der Hind Div, und ich weiß, was das für dich bedeutet. Aber seitdem du nach London gingst, hat sich so viel getan, dass jetzt alles anders aussieht. Aus dem Hind Div ist ein guter und anständiger Gentleman geworden, der dir ein schönes Leben bieten kann. Außerdem hast du ein Kind, das sich die letzten Wochen nach seiner Mutter sehnte - die es trotz seiner Sehnsucht kaum erkannte. Überdies ist seine Mutter in den Mann verliebt, der ihn zeugte …«

»Ich liebe ihn nicht«, warf Japonica ein, Aggie aber ließ keine Pause eintreten.

»… und Jamie hat einen Vater, der, ohne sicher zu wissen, ob das Kind seines ist, zwei vom Krieg verheerte Länder durchquerte, um ihn zu finden. Das ist es, was ich alles weiß! Jamie braucht einen Vater und du einen Mann!«

»Nicht diesen.«

»Ach, wenn du unbedingt wählerisch sein willst … gefällt dir der Schnitt seines Mantels nicht? Oder ist es sein leerer Ärmel?«

»Äußerlichkeiten!«, fertigte Japonica sie indigniert ab.

»Ich werde dich nicht belügen, um deine Gefühle zu schonen. Du musst auch an das Wohl anderer denken. Du siehst aus wie ein verliebtes Mädchen, und er scheint mir ein Mann zu sein, der rasch aufbraust. Am einfachsten ist es, ihr heiratet und überlasst alles Übrige der Zeit.«

Japonica schüttelte den Kopf. »Er … er liebt mich nicht. Wir waren einmal in London zusammen. Und er verließ mich, ehe er Jamies Existenz entdeckte.«

»Ach, das würdest du leicht reparieren, wenn dir daran läge. Ein Mann ist kein kompliziertes Wesen. Die Frauen sind es, die sich sorgen, sich grämen, die grübeln und überlegen. Ein Mann ist wenig mehr als das, was sich in seinem Herzen und zwischen seinen Beinen befindet. Beschäftigt man das eine, wird das andere rasch folgen.«

Trotz ihres Widerstrebens, das Thema zu verfolgen, lächelte Japonica. »Das hört sich ja an, als wären Männer stumme Holzköpfe.«

»Ach was! Stumm sind sie nicht. Sie schwätzen ständig, und brüllen, fluchen oder drohen. Aber alles ist nur hohles Getöse!« Aggie legte Japonica die Hand auf die Schulter. »Er ist ein Mann, der dich liebt. Ich würde dir nicht zureden, wenn ich es nicht wüsste. Du müsstest ihn nur mit Jamie sehen. Er ist der geborene Vater und wird mit der Zeit immer besser. Aber du solltest bald handeln, Mädchen. Männer sind dünnhäutige Wesen, auch wenn sie es bestreiten. Sie laufen davon, wenn ihr Stolz zu oft verletzt wird und kein Balsam weiblicher Liebe ihn heilt. Gib ihm, was er möchte und was du brauchst - und was Jamie zusteht.«

Japonica straffte die Schultern. Ihre Miene war ernst. »Ich kann nicht. Es würde nie funktionieren.«

Nein, Aggie würde nicht aufgeben. Sie kannte Japonica von Kindesbeinen an. In ihrer Unentschlossenheit konnte sie eigensinnig sein wie ein Mann, der an seiner innersten Uberzeugung klebt. »Einmal wirst du mit ihm reden müssen. Heute, morgen oder übermorgen.«

Momentan blieb Japonica zugeknöpft. Es gab so viele Dinge, die sie Devlyn sagen wollte; doch befürchtete sie, dass ihre Kraft der entmutigenden Aufgabe, ihm von neuem gegenüberzutreten, nicht gewachsen war. »Wie erfuhr er es, Aggie? Von Jamie, meine ich.«




»Ist das nicht etwas, was du ihn persönlich fragen solltest?« Als sie keine Antwort gab, schnalzte Aggie mit der Zunge. »Von einer deiner Stieftöchter. Sie schrieb ihm, nachdem sie einen Brief gestohlen hatte.«

»Laurel!« Japonica seufzte verwundert. Die Tücke des Mädchens erschien ihr grenzenlos.




»Ja, diejenige, die Seine Lordschaft das >große Kamel< nennt.«

»Sie ist nur ein dummes verzogenes Mädchen.«

»Ein kaltherziges, böses Geschöpf«, urteilte Aggie erbarmungslos. »Wenn sie nicht einsieht, wie abstoßend sie ist, wird sie ihr Leben lang jedes Glück, das ihr begegnet, vergiften.«

So sehr ihr diese Vorstellung widerstrebte, vermutete Japonica, dass Aggie die Wahrheit sprach. »Wie bedauerlich - denn jetzt glaube ich, dass ihre Schwestern sich in Gesellschaft ganz gut machen dürften.«

»Was sie dir zu verdanken haben.« Aggie lächelte über ihre erschrockene Miene. »Seine Lordschaft saß stundenlang mit dem Kind in den Armen in der Kutsche. Da es nichts zu tun gab, sprach er viel über dich.«

Japonica errötete und setzte ihren Sohn auf ihre Knie. »Lord Sinclairs Meinung von mir kümmert mich nicht.«

»Na ja, mag sein. Deshalb sage ich nichts weiter.«

Einem lauten Pochen an der Tür folgte die gebieterische Aufforderung Lady Simms’, die rief: »Öffnen Sie auf der Stelle!«

Japonica erhob sich und schob den Riegel zurück, um die Tür einen Spaltbreit zu öffnen.

Lady Simms kniff die Augen zusammen, als sie merkte, wie sehr Japonica auf der Hut war. »Ich bin gekommen, um mich mit meinem Enkel anzufreunden. Für den Titel Großmutter weiß ich Ihnen keinen Dank. Tatsächlich werde ich sogar eine Weile sehr ungehalten sein. Aber ich habe nicht die Absicht, das Kind leiden zu lassen, nur weil seine Mutter so unsensibel war, mich zur Oma zu machen.« Sie schob die silberne Spitze ihres Spazierstockes in den Türspalt. »Und zwar sofort, Japonica, oder ich werde rabiat!«

Hinter Lady Simms sah Japonica einen Schatten in der Halle, und ihre freundliche Miene verhärtete sich. »Madam, habe ich Ihr Wort, dass Sie Lord Sinclair nicht durch einen Trick Eintritt verschaffen, wenn ich Sie hereinlasse?«

Lady Simms sah sie unwillig an. »Mädchen, ich bin bemüht, Ihnen Sympathie entgegenzubringen, doch machen Sie es mir jetzt verdammt schwer. Ich gebe mein Wort nicht, und Sie werden es nicht von mir fordern. Dev ist der sanfteste Mensch der Welt, und Sie behandeln ihn wie einen Schuft und Wüstling, obwohl er willens ist, Ihnen in jeder Hinsicht eine Zukunft zu bieten.«

»Ich bitte um Verzeihung …«

»Genug!« Devlyn trat hinter seine Tante und steckte seine Hand in die Öffnung, ehe Japonica die Tür zuschlagen konnte. Sie erspähte nur eines seiner Augen, das zornig blitzte. »Meine Geduld ist am Ende. Ich möchte allein mit dir sprechen. Wenn du dich weigerst, werden wir uns durch diese verdammte Tür anschreien, aber zuhören wirst du mir. Jetzt! Also - wie soll es sein?«

Von den Umständen in die Enge getrieben, ließ Japonica die Tür los und trat zurück, ohne sich auch nur zu bemühen, ihre Wut zu verbergen, als zuerst Lady Simms in einem Creme-und-Lavendel-Tailleur an ihr vorüberschwebte und dann Lord Sinclair, der in einem neuen Anzug aus feinem schwarzen Tuch so unheimlich wirkte wie das Gewölk eines Tropenunwetters.

»Du brauchst Hut, Mantel und festes Schuhwerk«, ordnete er ohne Einleitung an. »Ich erwarte dich unten.am Portal. Du hast fünf Minuten Zeit.« Er tippte an seine Taschenuhr. »Fünf.«

»Was für ein fescher Bursche er geworden ist«, bemerkte Lady Simms, als Devlyn gegangen war. »Nie habe ich bemerkt, dass er sich etwas aus modischer Kleidung macht.« Sie sah Japonica scharf an. »Das ist Ihr Werk. Verderben Sie sich nicht alles, Mädchen.«

»Nun«, sagte sie lächelnd, als sie sich zu Aggie umdrehte.

»Geben Sie mir dieses Äffchen, das ohne Unterlass greint und krakeelt.«

Exakt fünf Minuten später stapfte Japonica neben Lord Sinclair einen freigeschaufelten Weg zu einem kleinen Pavillon vorwärts, der sich im rückwärtigen Teil des Gartens befand. Sie staunte, als sie sah, dass die Jalousien heruntergelassen waren und drinnen ein Feuer brannte.

Devlyn beobachtete sie genau, als sie dahinmarschierten, obwohl er darauf achtete, dass sie seinen Blick nicht bemerkte. Sie wirkte kleiner, als er sie in Erinnerung hatte, reservierter, seiner Reichweite entzogen. In wenigen kurzen Wochen hatte sie die Bescheidenheit einer Gouvernante abgelegt und zeigte nun die hoheitsvolle Haltung einer Dame von Stand. Während er Ersteres ärgerlich fand, verachtete er Letzteres. Das war auch nicht die Frau, die er beim Dinner im Hause des Mirza zum ersten Mal in ihrer Schönheit kennen gelernt und später in den Armen gehalten hatte.

Er wünschte sich sehr, diese unnahbare Haltung zu durchbrechen, wusste aber, dass er sie nicht bedrängen durfte, wenn sie nicht die Flucht ergreifen und für immer verloren sein sollte.

»Also«, begann er, als sie sich in einem der Sessel vor dem Feuer niedergelassen hatte. »Ich möchte wissen, was für Pläne du hast.«




»Pläne?« Es war nicht die Frage, die Japonica erwartet hatte. »Ich gehe.«




»Aha!« Er blieb ein Stück entfernt stehen, als wolle er ihr nicht zu nahe kommen. »Willst du in einem Monat gehen oder erst im Frühling, wenn das Tauwetter einsetzt?«

»Noch heute.« Die Erklärung erstaunte sie fast so sehr wie ihn.

Seine dunklen Brauen schössen hoch. »Du kannst heute Abend nicht mehr losfahren.«

Japonica faltete die behandschuhten Hände im Schoß. »Hör zu, ich werde selbst entscheiden, was ich kann oder nicht.«

Er starrte sie an. »Wo willst du hin?« Seine Stimme klang wieder ausdruckslos und er rührte sich nicht. Die braungoldenen Augen waren das einzig Lebendige in seinem Gesicht.

»Es hat nichts mit dir zu tun«, erklärte sie schroff. »Entgegen allem Anschein und trotz deiner ungebetenen Einmischung hat es nur mit meinem Wunsch zu tun, endlich ein neues Leben zu beginnen.«

»Dann könntest du wenigstens bis morgen warten.«

»Nein!« Japonica stand auf, drehte sich von ihm weg. »Guten Gewissens kann ich keine Nacht mehr mit dir unter einem Dach verbringen.«

Devlyn entnahm diesem Geständnis den ersten Hoffnungsschimmer. »Sehr gut. Dann räume ich das Feld.«

»Das wirst du sicher nicht!« Sie wandte sich aufgebracht zu ihm um. »Du bist der Gutsherr und ich der Eindringling. Eine unhaltbare Situation - die mit jeder Stunde, die wir hier zusammen sind, mehr Verdacht erregt.«

»Wann haben wir beide uns jemals um die verdammte Meinung anderer Leute gekümmert?«

»Du sollst nicht vor mir fluchen«, mäkelte sie.

»Ich werde so gotteslästerlich fluchen, dass das Dach einfällt, wenn du dich so altjüngferlich benimmst!«, brüllte er.

»Tu, was du willst«, konterte sie spröde. »Es ist dein Zuhause.«

Er trat einen Schritt auf sie zu. »Manchmal glaube ich, ich sollte dich einfach entführen. Dann können wir uns in aller Ruhe anschreien und anbrüllen, bis wir diese Leidenschaft, die so oft als Wut bezeichnet wird, befriedigt haben.«

Hastig stand sie auf. »Das wagst du, zu mir zu sagen? Nachdem du jetzt alles weißt, was zwischen uns vorgefallen ist? Auch in Bagdad?«, setzte sie im Flüsterton hinzu.

Devlyn ging nicht darauf ein. »Du musst mich zumindest bis zum Schluss anhören. Ich kann mir vorstellen, was du von mir gedacht hast.« Ihre verschlossene Miene bewirkte, dass er seine Äußerung korrigierte. »Na ja, vielleicht nicht ganz. Aber ich bin gegen Sorgen und Demütigungen, die das Leben den Schutzlosen aufbürdet, nicht unempfindlich. Genau kann ich mir nicht vorstellen, was Lord Abbott sich dabei dachte, als er dich mir direkt in den Weg stellte.«

Japonica fuhr zusammen. »Was meinst du damit … dir in den Weg?«

»Das ist richtig. Du wusstest ja nie, was die Nachricht enthielt, die du mir überbrachtest.« Sein Kinn wurde hart. »Ich wünschte, du hättest es gewusst. Es hätte dich von mir fern gehalten.«

Abwehrend zog sie eine Schulter hoch. »Du sprichst in Rätseln.«

»Dann kommt jetzt die Lösung derselben.« Er entnahm seiner Tasche ein kleines Stück Pergament, das er auffaltete und ihr reichte.

Sie las es zweimal, ehe sie mit dem Ausdruck größter Verdutztheit zu ihm aufblickte. »Was bedeutet dies?«

»Es steht doch deutlich geschrieben da.«

Sie studierte das Papier ein drittes Mal, ehe sie sagte: »Ich soll glauben, dass Lord Abbott mich unter dem Vorwand, den Hind Div um Hilfe zu bitten, ausschickte - und mich vor deinen Augen baumeln ließ wie ein Stück Tand am Marktstand?«

Ihre Formulierung entlockte ihm ein Lächeln. »Diabolisch, nicht?«

»Geschickt. Zu geschickt!« Sie ließ den Brief los, der auf den Boden flatterte. »War Lord Abbott tatsächlich so gefühllos und forderte dich auf, die Ware auszuprobieren, die er dir zur Ansicht schickte?«

Es war das erste Mal, dass Devlyn ihrem Blick auswich. »Ich schaffe es auch jetzt noch nicht, mich an alles zu erinnern, was passierte. Als ich den Brief entdeckte, konnte ich nur einige Bruchstücke der Geschichte, die du mir erzähltest, zusammenfügen.« Er sah sie wieder an, diesmal mit einer Miene, die jeden Hochmut vermissen ließ. »Es soll keine Rechtfertigung sein … doch war ich vermutlich vom Wein oder der Pfeife so benommen, dass ich, nachdem ich den Brief las, derart schändlich handelte.«

»Du hast ihn nicht gelesen …«

Sein Kopf fuhr zurück. »Wie bitte?«

Japonicas Lippen wurden schmal. »Als ich dir den Brief gab, hast du ihn beiseite gelegt. Ich war nicht sicher, ob du ihn überhaupt je gelesen hast. Und später erschien es mir nicht mehr wichtig.«

»Bismallah!« Wieder entrang sich Devlyn dieser Ausruf. »Es spricht nicht für mich, doch bin ich erleichtert zu wissen, dass ich seinerzeit nicht … in vollem Bewusstsein handelte.«

Abermals blickte er auf seine Zehenspitzen. »Der Hind Div war sein eigenes Gesetz und als teuflisches Geschöpf angelegt: grausam, heimtückisch und erbarmungslos. Seine ebenso unbarmherzigen Feinde hätten einen anderen nicht gefürchtet. Aber ich schwöre, dass ich niemals mit Absicht wissentlich eine Jungfrau entehrt hätte - so weit kenne ich mich.«

»Natürlich.«

Ihr dumpfer Ton ließ ihn innehalten. »Du glaubst, dass ich den Ehrenmann markiere?«

»Ich weiß es nicht und es kümmert mich nicht.« Sie strich sich über die Stirn. »Auf alle Fälle warst du betrunken … du hast uns beide betäubt. Du warst zu allerlei bereit. Auch wenn du mich für die Mörderin hieltest, als die du mich beschimpft hast, warst du darauf aus, einer Frau anzutun, was du mir angetan hast!«

Darauf wusste Devlyn keine Antwort.

»Ich trage dir nichts nach«, fügte sie unbeteiligt hinzu, und fragte sich, warum er nicht einfach ging und sie ihren verzweifelten Gedanken überließ. »Weißt du, ich bin darüber hinaus, Menschen zu hassen, da es so viele gibt, die es verdienten. Diese Laurel, das dumme Mädchen - ihr waren die Folgen ihres Tuns nicht klar. Und jetzt Lord Abbott!« Entrüstung blitzte aus ihren dunklen Augen. »Sich anzumaßen, mir einen Ehemann auszuwählen und mich diesem unangekündigt und unvorbereitet zu schicken! Er muss mich aus Mitleid geheiratet haben, als wir von deinem Tod hörten.«

»Ich glaube nicht, dass Mitleid sein Beweggrund war«, brachte Devlyn leise vor. »Kein Mann, der dich wirklich kennt, braucht einen Vorwand für sein Begehren.«

Nach diesen Worten wich Japonica seinem Blick aus. Sie spürte, dass ihr Zorn verrauchte, obwohl sie dessen stabilisierende Wirkung dringend gebraucht hätte. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Jetzt spielt es keine Rolle mehr. Wichtig ist nur, dass ich einen Fehler beging und ihn seither durch jede neue Entscheidung vergrößerte. Ich möchte fort. Jamie verdient etwas Besseres, als die Londoner Gesellschaft ihm bietet.«

Devlyn fühlte sich von ihrem Argument völlig besiegt. Allerdings musste er darauf noch eine Antwort finden. »Ich werde dich nicht aufhalten. Sag mir nur, wohin du gehst…«

»Nein.« Japonica schwankte und fasste Halt suchend nach der Sessellehne. Der feindselige Blick, den sie ihm zuwarf, hielt Devlyn davon ab, ihr Hilfe anzubieten. »Ich sehe keine Notwendigkeit dafür. Warum willst ausgerechnet du mich wieder sehen? Jamie braucht seine Mutter. Er war zu lange ohne sie, während sie versuchte, eine Welt in Ordnung zu bringen, der es bestimmt scheint, zur Hölle zu fahren!« Wieder schwankte sie, und inzwischen war ihre Stimme fast unhörbar. »Ich bin so müde. Unsäglich müde.«

Diesmal handelte Devlyn und war rasch zur Stelle, um sie am Arm zu fassen und sie in den Sessel zu drücken.

Er kniete vor ihr nieder und nahm ihr Kinn in die heile Hand. »Eine richtige kleine Märtyrerin«, bedauerte er. »Ich bin so müde. Ich kann dir gar nicht sagen, wie«, äffte er ihren matten Ton nach und wurde belohnt, als ihr heiße Röte in die bleichen Wangen stieg. Zorn war besser als Verzweiflung.

Japonica schob seine Hand weg. »Ich möchte ein Leben ohne dich!« Sie hatte das vage Gefühl, ihre letzte Chance auf Sicherheit loszulassen. »Da ich nichts von dir will, schlage ich mich auf eigene Faust durch. Morgen reise ich mit Jamie und Aggie ab. Nur um eines bitte ich dich.«

Sie drehte sich zu dem Mann um, der ihr so nahe war, dass sie nur die Hand auszustrecken und seine Wange zu berühren brauchte. Und der einzige Mann auf der Welt, den sie verachten und verabscheuen sollte, der einzige auch, den sie je geliebt hatte, erwiderte ihren Blick mit sanfter Zuversicht. »Du darfst nie den Versuch machen, mich zu finden. Niemals.«

Devlyn lächelte. Er konnte ihr nicht gleichgültig sein, so verzweifelt, wie sie aussah … »Nimm deinen Sohn mit, wenn du musst - aber du sollst wissen, dass er auch mein Sohn ist und dass ich zu gegebener Zeit kommen und fordern werde, was mein ist. Alles, was mir zusteht.«

»Ich bete, dass du es nicht tust«, sagte sie verzagt und schloss die Augen.

»Gegenwärtig, ja. Ich weiß. Aber nach einer Weile werden wir beide anders empfinden.« Er berührte kurz ihre Wange und obwohl sie zurückzuckte, hielt er seine Handfläche noch einen Moment an ihre kühle Haut. »Wahrscheinlich wurdest du nie richtig umworben. Leider verstehe ich von dieser Kunst zu wenig …«




Als sie den Kopf hob, lächelte er direkt in ihre erschrockenen braunen Augen. »Meinst du, ich wüsste nicht, wie schwer dies alles war? Dass es auch jetzt noch zu viel ist?« Er küsste sie so sanft, dass sie das Gefühl hatte, ihr würde das Herz zerspringen. »Bis auf eine andere Zeit, bahia!«
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Der Morgen war kühl, verhieß aber die Wärme und Frische eines schönen Frühlingstages. Das Land stand in voller Blüte, natürlicher und gezüchteter, von den Büscheln roter Lichtnelken über frischgrüne Farnwedel bis zu rosa Rhododendronhecken. Gelbe und weiße Narzissen, im zarten Lufthauch nickend, säumten die Auffahrt zum Herrenhaus. Im Rondell standen auf kräftigen Stängeln Iris in prächtigem Blau, Purpur und Gold. In der Mitte des Ovals blühten Kamelien mit dichten Blütenblättern wie ein Rosengarten. Künstlich gereifte Orangen-und Zitronenbäume flankierten in Töpfen die Treppe zu Croesus Hall und entsandten ihre köstlichen Düfte.

All dies und vieles andere war arrangiert worden, um für die Hochzeit, die hier stattfinden sollte, einen malerischen Rahmen zu schaffen. So unkonventionell wie erwartet, würde die mittlere Shrewsbury— Tochter, Miss Alyssum Abbott, mit Charles Repington, jüngstem Sohn eines Baronet und gegenwärtigem Pfarrherrn von Ufton Nervet, in den heiligen Stand der Ehe treten.

Im Dorf war man sich einig, dass Miss Alyssums hinreißender Gesang, gefolgt von seiner aufrüttelnden Predigt über die Heilige Familie am Christtag die Anstöße waren, die schließlich zu diesem glücklichen Ereignis führten. Ein paar Nörgler fanden es zwar unpassend, dass nicht die zwei älteren Schwestern zuerst unter die Haube gekommen waren, doch alle anderen freuten sich mit dem Pfarrer und seiner reizenden Braut.




Außerdem hatte es sich herumgesprochen, dass der Honorable Fernlow Hepple Miss Hyacinthe Abbott bei ihren Vorbereitungen für die Hochzeit im Gewächshaus mehr als eifrig zur Hand gegangen war. Man hatte ihn etliche Male nach Croesus Hall reiten sehen, wo er ihr mit Rat und Tat beistand. Der Dorfklatsch stellte delikate Vermutungen an, wann wohl wieder ein Aufgebot aus dem Hauptort der Grafschaft eintreffen würde.




Zum Glück ahnten die zwei passionierten Gartenfreunde nichts von diesen taktlosen Spekulationen, da sie in ihrer Pflanzenleidenschaft selbst nicht auf entsprechende Gedanken kamen. Und an diesem Tag gab es allerhand anderes, das die Menschen auf und um Croesus Hall beschäftigte. Besonderen Anteil an den Vorbereitungen hatte natürlich die Hausherrin selbst.

Japonica stand im schützenden Schatten einer Eiche und schaute zu, wie die besten Reiter unter ihren männlichen Gästen sich im Park hinter dem Haus eine hitzige Polo-Partie lieferten, zu der das Geschrei der Spieler, das Krachen der Schläger und das Gewieher der Pferde eine lautstarke Geräuschkulisse bildeten, die von aufmunternden Hurrarufen des kundigen Publikums ergänzt wurde. Das Spiel gehörte zum Unterhaltungsprogramm, das den zur Hochzeitsfeier aus London angereisten Gästen dieser Wochenendparty geboten wurde.

Der illustre Fremdling, wie die Morning Post Mirza Hassan oft bezeichnete, war unter den Spielern nicht nur wegen seines langen gelockten Bartes leicht auszumachen. Sein Reitkostüm bestand aus einer roten, pelzbesetzten kurzen Jacke und einem langen Hemd aus grüner gesteppter Seide, dazu Pluderhosen und Gamaschen über den Stiefeln. Eine rote Schärpe betonte seine Mitte, sein kegelförmiger Hut war mit einem Halbmond verziert. Diese prächtige Aufmachung stach sogar unter den mit reichlichen Orden dekorierten Uniformröcken der zahllosen englischen Offiziere hervor, die sich auf dem Feld tummelten.

»Sieh! Ach dort, Jamie! Siehst du, wie der Ball fliegt, wenn er getroffen wird?«, fragte Japonica das Kind in ihren Armen.

Jamies Aufmerksamkeit aber wurde anderweitig beansprucht. Er hatte Peonys neuesten Liebling, einen braunweißen jungen Cockerspaniel entdeckt, der über den Rasen auf sie zugeschwänzelt kam. Da der Kleine schon sehr gut krabbeln konnte, wollte er nun seine Fertigkeit mit dem Hündchen messen und verlangte lautstark, auf den Boden gesetzt zu werden. Die Frau Mama gab seinem Drängen nach.

Der junge Hund, der einen Spielgefährten der richtigen Größe erspähte, hoppelte daher und leckte Jamie das Gesicht ab. Der Junge wiederum streckte die Hand aus und bekam eine Faust voll Hängeohr zu fassen. Er zog daran, bis der Welpe jämmerlich jaulte.

»Nein, du musst lieb zu ihm sein, Schätzchen«, ermahnte ihn seine Mutter, als sie seine dicken Fingerchen aus dem samtigen Ohr löste.




Der Hund, der gemerkt hatte, dass bei seinem neuen Freund Vorsicht geboten war, sprang nun hin und her, sodass Jamie gezwungen war, seine neue Art der Fortbewegung auf Händen und Knien in Eile anzuwenden, wenn er den Spielkameraden erwischen wollte.

Während sie zusah, wie ihr Sohn auf dem weichen Rasen davonkrabbelte, war Japonica froh, dass sie England nicht verlassen hatte, ehe es in Blüte stand.




Dies hatte sie Lady Simms zu verdanken, die sehr geschickt die unnötige Härte ins Treffen geführt hatte, der Jamie auf einer langen Reise im Winter ausgesetzt sein würde. Japonica selbst war nicht angetan davon, doch sah sie keine Alternative. Das war der Punkt, an dem die Dame ihre ganze Raffinesse ausspielte.




»Dev sagt, Sie hätten Angst, der Londoner Gesellschaft Ihr leibliches Kind zu präsentieren«, hatte sie am Tag der geplanten Abreise Japonicas bemerkt. »Ich halte diese Befürchtung für grundlos. Wer sollte denn, von seiner Familie abgesehen, seine Geburt in Frage stellen? Niemand, der nicht von den Komplikationen weiß, und die kennt nur die Familie! Laurel hat es zugegeben. Dieses dumme Ding! Am liebsten möchte ich sie zweimal täglich tüchtig durchschütteln, um ihr den Schaden vor Augen zu halten, den sie beinahe angerichtet hätte. Skandale überlassen wir lieber dem Haus Hanover, dieser ordinären teutonischen Linie, die unseren König stellte. Aber solange ich lebe, soll unsere Familie nie ein Skandal besudeln.«

Japonica lächelte in Erinnerung an den Eulenblick, mit dem Lady Simms sie bei diesem schicksalhaften Gespräch durchbohrt hatte. »Ihr Fehltritt sei verziehen! Da es sich um Dev handelt, der Ihnen dazu verhalf, war es wohl unvermeidlich. Ich bete den Schuft an! Und seinen Sprössling werde ich ebenso ins Herz schließen. Wenn Jamie größer ist, soll er jeden Sommer einen Monat lang bei uns verbringen.«

Auf ihre Frage, wie es sich mit der angeblichen Vaterschaft Lord Abbotts verhalte und was es für Lord Sinclair bedeute, falls diese bekannt würde, hatte Lady Simms ähnlich unbekümmert reagiert.

»Dev versicherte mir, er würde die Sache zu gegebener Zeit in die Hand nehmen. Inzwischen muss ich nach London, ehe Leigh die Leichte Infanterie nach mir ausschickt. Ich werde verlauten lassen, dass die Viscountess Shrewsbury alle Einladungen ablehnen muss, da sie erst vor kurzem ein glückliches Wiedersehen mit der Familie feierte - das perfekte Weihnachtsgeschenk! Wer würde unter diesen Umständen Ihre Sehnsucht nach dem Landleben in Frage stellen? Desweiteren werde ich Ihre Karten in der Stadt mit dem passenden PPC darauf verteilen. Was das ist? Die französische Abkürzung für >Ich verreise.< Auf Französisch macht es sich einfach eleganter!«

Zwar hegte Japonica ihre Zweifel - wer aber konnte Einwände vorbringen, wenn diese Dame das Wort hatte?

Falls es überhaupt ein Haar in der Suppe gab, war es die Überlegung, wo Japonica und Jamie wohnen sollten. In ihrer Beharrlichkeit, mit der sie sich weigerte, auch nur weitere vierundzwanzig Stunden unter einem Dach mit Lord Sinclair zu verbringen, blieb sie eisern.

Wieder intervenierte Lady Simms, indem sie mit dem Viscount einen Plan entwickelte, demzufolge Japonica, ihr Sohn und die Abbott-Mädchen auf Croesus Hall bleiben sollten. »Sehr vernünftig, wenn man ein Kleines zu versorgen hat«, versicherte sie Japonica. »Dev wohnt in der Stadt. Auf dem Land hat er es nie lange ausgehalten.«

Dergestalt wurde die Einigung erzielt.

Um auf Croesus Hall ein friedliches Familienleben zu ermöglichen, schickte Lady Simms von London aus eine Einladung an Laurel, bei ihr zu überwintern. Nur zu froh, ständigen Bemerkungen über ihre Falschheit und ihr unbedachtes Tun zu entgehen, packte Laurel ihre Sachen und verließ noch vor Neujahr das Haus.

In einem der jüngsten Briefe der regelmäßigen Korrespondenz, mit der sie nach Weihnachten begonnen hatte, schrieb Lady Simms:




»Ich könnte mir denken, dass mir ein Schock Kinder bestimmt war, hätte die Vorsehung mehr Weitblick gezeigt. Da mir aber eigener Nachwuchs versagt blieb, muss ich mich mit den Überbleibseln anderer begnügen und sie zurechtbiegen. Entgegen meiner ersten Meinung, hat Laurel sich ganz annehmbar herausgemacht, sobald sie begriff, dass ihre Rationen beschnitten würden, wenn sie sich mir widersetzt. Die Anpassung kostete das Mädchen zwei Kleidergrößen. Erstaunlich, wie positiv der Appetit auf Baisers das Benehmen beeinflusst. Nachdem ich jahrelang nur Erfahrung in der Aufzucht von Knaben sammeln konnte, bin ich jetzt eine Expertin darin, jungen Damen Schliff zu verleihen!«




Alles ist sehr angenehm geregelt worden, überlegte Japonica, während sie ihren Sohn wachsam im Auge behielt. So sehr, dass sie Lord Sinclairs Existenz glatt vergessen hätte können, wäre nicht ab und zu ein von ihm bestellter Korb von Fortnum und Mason eingetroffen - und wäre ihr danach zu Mute gewesen.

Stattdessen brütete sie immer wieder über seinen letzten, unter vier Augen geäußerten Worten. Er hatte gesagt, dass sie nie richtig umworben worden war und er von dieser Kunst nichts verstünde. Ende der Rede. Kein Wort davon, dass er beabsichtige, dieses Versäumnis nachzuholen und dem Mangel abzuhelfen - oder dass er noch etwas für sie empfände. Er hatte sie geküsst. Und dann hatte er vage und für ihr Frauenherz zu ausweichend >bis auf eine andere Zeit< gesagt.

»Was für eine andere Zeit?«, murmelte Japonica vor sich hin. Sie hatte Geduld bewiesen, hatte sich getröstet, dass die Tatsache seines Kusses genügte, um ihr Mut zu machen. Doch waren nun über drei Monate vergangen, und er schickte nur knappe wöchentliche Mitteilungen, hielt sie über Angelegenheiten des Shrewsbury-Vermögens auf dem Laufenden und erkundigte sich nach dem Wohlergehen seines >Sohnes<. Der Kuss war nicht von Worten untermauert worden; außerdem kühlte dessen Wärme mit jedem Tag mehr ab. Wenn diese lange währende distanzierte Höflichkeit seine Art von Liebeswerben war, taugte sie nicht, ihre Gefühle oder ihr Glück zu sichern. Die Tatsache, dass er nun hier war und mit ihm alle Gentlemen, die ihn zur Hochzeit begleitet hatten, darunter auch der Mirza, ließ sie fast verzweifeln. Bislang hatten sie kein vertrauliches Wort gewechselt. Entschlossen, ihn bei nächster Gelegenheit zu stellen und eine Erklärung seiner Absichten zu fordern, musste sie sich zurückhalten, nicht davonzulaufen und sich zu verstecken, wenn er in einem Raum voller Menschen erschien.

»Er hat es nicht eilig, mit mir zu sprechen«, murmelte sie vor sich hin, während Entrüstung ihre Sinne beflügelte. In der Nacht, als sie ihn in ihr Schlafgemach eingeladen hatte, hatte sie ungeheure Schamlosigkeit gezeigt. Woher sie den Mut dazu genommen hatte, würde ihr immer ein Rätsel bleiben. Doch sie hatte es satt, die Führung zu übernehmen. Wenn Reserviertheit Merkmal seines neuen Stils war, konnte sie darauf verzichten.

Was Jamie betraf, war er weit weniger zurückhaltend. Laut Aggie erschien er dreimal täglich in der Kinderstube, um den Kleinen in die Arme zu nehmen und zu herzen. Sie wollte es nicht, doch wie konnte sie es verhindern?

»Wenn er glaubt, ich würde als Erste sprechen, kann er lange warten.«

Japonica ließ ihre Gedanken abschweifen, als sie ihrem Sohn nachlief, der sich plötzlich doch für das Poloturnier interessierte und in Windeseile darauf zu robbte.

Nach dem Match schlenderten die Teilnehmer zu einem gestreiften Zelt, unter dem Speis und Trank dem Geschmack der Gäste und dem Anlass entsprechend warteten. Dort stand Aggie, um Jamie zur Amme zu bringen. Als sie ihr den Jungen übergeben hatte, entfernte Japonica sich abrupt von der Schar der Gratulanten, in der Hoffnung, Lord Sinclair auszuweichen.

Aber Devlyn hatte sie bereits von seiner erhöhten Sattelposition aus erspäht. Tatsächlich behielt er sie schon den ganzen Morgen über so aufmerksam im Auge, dass er einen strategisch wichtigen Schlag versäumte. Denn sie hatte sich gebückt, um Jamie aufzuheben und ihm einen prachtvollen Blick auf die vollen Rundungen ihrer Hüften gestattet, die sich wohl geformt unter dem schmalen Rock abzeichneten. Der Anblick hatte ihn kurz stutzen lassen, und schon war das Spiel an ihm vorbeigefegt.

Als sie sich mit dem Kind in den Armen aufrichtete, schmiegte sich ihr Kleid unter dem leichten Luftzug an ihre schlanke Gestalt und zauste ihr leuchtendes Haar, das sie in modischen Ringellocken trug. Er konnte nicht hören, was sie zu ihrem - seinem - Sohn sagte. Doch er sah, wie das Mündchen des Kleinen sich zu einem Freudenschrei öffnete und dass sie ihn mit ihrer Nase unter dem Kinn kitzelte. Der Anblick von Mutter und Kind rührte in ihm etwas an, das tiefer lag als Lust. Er rührte an das Verlangen, Teil dieses Bildes zu sein. Nein, an sein Recht der Zugehörigkeit!

Das Bild verfolgte ihn durch den Rest des Spieles mit der Gewissheit, dass sie alles darstellte, was er je in einer Frau gesucht hatte.

Aber wie stand es um sie und die Art Mann, den sie sich erträumte? Am letzten Dezembertag hatte er Croesus Hall verlassen, ungewiss, ob er der geeignete Ehemann für sie war, ganz zu schweigen von seiner Vaterrolle für ihr Kind.

Er hatte nicht einmal in Ansätzen begriffen, was für ein Mensch sie eigentlich war, bis ihm Laureis Brief den Schlüssel lieferte. Im Zorn und in der Hoffnung geschrieben, Unglück zu bringen, hatte der Brief ihn davor bewahrt, ein schlimmes Fehlurteil zu fällen. Nach Portugal zu fahren und den Jungen herzuschaffen, schien der einzige Weg zur Schadensbehebung. Dann wollte er ihr seine Gefühle erklären und sich abermals in Geduld fassen. Aber sie lehnte es ab, ihn anzuhören - was er ihr nicht verdenken konnte. In seinem Selbstmitleid hatte er sie schäbig behandelt und sie ohne ein Wort der Erklärung am Abend des geplanten Opernbesuchs sitzen lassen. Dann war er von Croesus Hall am letzten Tag des Jahres abgereist, wider alle Vernunft hoffend, sie würde ihn durch Wort oder Tat um ein Wiedersehen bitten. Anschließend vergingen Monate, ohne dass etwas geschah.

»Dickschädel«, murmelte er unhörbar. Und deshalb war er an diesem Wochenende gekommen, um selbst herauszufinden, ob es eine Zukunft für sie gab.

Vielleicht würde er sein Gedächtnis niemals wiedererlangen, doch verfolgte ihn der Verlust nicht mehr. Er hatte es satt, sich von seinen fruchtlosen Bemühungen, sich zu erinnern, fast in den Wahnsinn treiben zu lassen. Parallel zu dieser Erkenntnis waren die Kopfschmerzen verschwunden. Der wichtigste Teil seiner Vergangenheit befand sich auf der Wiese in einiger Entfernung vor ihm. Er musste ihn nur für sich einfordern!

Als er sah, dass sie eilig, wenn auch in würdigem Tempo, den Rückzug über den Hof antrat, gab er seinem Pferd die Sporen. »Lady Abbott!«

Beim Näherkommen des Reiters beschattete Japonica die Augen mit der Hand. Was sie sah, jagte ihr Angst ein. Muskulös und tief gebräunt, sah er fast so aus wie bei ihrer ersten Begegnung. Vier Monate hatten sein Haar zu weichen Locken wachsen lassen, die sich um Schläfen und Ohren ringelten. Es fehlten nur die Tschita-Streifen des Hind Div.

Als er neben ihr sein Pferd zügelte, nickte sie leicht zur Begrüßung. »Lord Sinclair.«

»Lady Abbott!« Er hätte sich mehr Wärme in ihrem Ton gewünscht. Doch das wird kommen, sprach er sich Mut zu. Im Moment war er es zufrieden, auf sie hinunterzuschauen und den Anblick zu genießen. Sie trug ein Kleid mit hoher Taille in schmeichelndem Maigrün, und ihr Haar schien in der Sonne Feuer gefangen zu haben.

Verwirrt von seinem Blick fragte sie: »Nun, hat Ihnen das Spiel gefallen?«

»Nicht so sehr wie der Anblick, der sich mir jetzt bietet«, gab er zurück.

Japonica furchte die Stirn. Oberflächliche Schmeichelei sah Devlyn gar nicht ähnlich. »Lassen Sie sich nicht aufhalten. Im Haus warten heißes Wasser und Handtücher zur Erfrischung.« Doch sie sah, dass es ihr nicht so leicht gelingen würde, seiner Gesellschaft zu entrinnen, da der Mirza herangaloppierte und mit breitem Lächeln im schwarzen Bart neben Devlyn anhielt.

»Lord Sinclair, lassen Sie sich zu Ihrem Geschick auf dem Polofeld beglückwünschen!« Der Mirza schien nicht im Geringsten außer Atem. »Nicht viele Spieler könnten sich inmitten eines so wilden Kampfes im Sattel halten.«

»Ich folgte einem Rat«, sagte Devlyn mit einem raschen Blick, der Japonica galt. »Mir wurde empfohlen, ich sollte es den Steppenreitern nachmachen, die ihre Pferde mit dem Druck von Schenkeln und Füßen lenken, um die Hände frei zu haben.«




Der Mirza lächelte Japonica verständnisvoll zu. »>Rund um die Welt den Kurs ich nahm, der Schönheiten ich viele sah, die mir das Herz gestohlen - und doch glich keine dir.<«




Was Japonica mit einem Knicks quittierte. »Euer Exzellenz ist zu gütig!«

»Ich frage mich, Lady, warum nicht ganz England seine Reichtümer Euch zu Füßen legt.« Er fasste Devlyn ins Auge. »Einem Mann könnte nichts Besseres einfallen.«

»Das dachte ich auch«, gab Devlyn leise von sich.

»Ach, leider sind Gedanken keine Taten und bewirken so wenig wie das Nachdenken«, sagte Japonica glatt.

Da lachte der Mirza herzlich. »Auf diesem Rasen sind viele Schönheiten versammelt. Ihre wie Dolche gebogenen Augenbrauen könnten den Herzen der kühnsten Männer Blut entlocken! Ich bin völlig hingerissen, wenn ich sehe, wie sie reiten und galoppieren. So sehr, dass ich meine Sehnsüchte unterdrücken muss.« In neckischem Ton erkundigte er sich: »Reiten Sie, Lady Abbott?«

Sie war zwar nicht in Stimmung, dieser indirekten Aufforderung zum Flirt Folge zu leisten; doch nach Devlyns Kälte wärmte sogar die Bewunderung eines Mannes, an dem ihr nichts lag, ihren Stolz. Japonica erwiderte das Lächeln des Botschafters und entgegnete auf Persisch: »Ich glaube, Exzellenz, dass Ihr diese Frage schon einmal an mich gerichtet habt.«

»Allerdings, und Allah ist mein Zeuge! Aber so wie damals ist Eure Antwort auch heute nicht das, was ich zu gern hören würde.«

»Ich reite tatsächlich … manchmal, Exzellenz«, gestand sie mit niedergeschlagenen Wimpern. »Wenn die Umstände und das Pferd passen.«

Wieder warf der Mirza den Kopf erheitert in den Nacken. »Eure Diskretion nötigt mir Hochachtung ab. So muss ich mich ein Stück weiter mit minderer Gesellschaft trösten.« Er verbeugte sich leicht im Sattel, ehe er sein Pferd wendete und davontrabte.

Als der Mirza außer Hörweite war, schaute sie hoch - Devlyns Blick lag auf ihr. Doch sie ließ sich nicht täuschen. Der Flirtversuch des Mirza ärgerte ihn, was sie sehr freute.

»Willst du dem Mirza auf seiner Jagd nach geeigneterer Gesellschaft nicht folgen?«, forderte sie ihn heraus.

»Ich glaube, ich fand bereits, was ich suchte.« Er neigte sich zu ihr. »Entschuldigt mich, Lady.«




Japonica, die ihm nachblickte, als er losgaloppierte, unterdrückte den Impuls, ihm einen Stein an den Kopf zu werfen. Wie konnte er sie mit nur ein paar höflichen, wenn auch rätselhaften Worten abfertigen?




Am nächsten Morgen fand die Trauung statt. Nachdem das junge Paar sich in das Kirchenbuch eingetragen hatte, begab man sich in die große Halle zum Hochzeitsfrühstück. Zur Auswahl standen Zunge und Brathähnchen, Geräuchertes, verschiedene Eiergerichte, gedünstete Nieren, Austern, eine Vielzahl von

Broten, Semmeln, Bäckereien und ein Hochzeitskuchen. Wein, Bier, Schokolade, Tee und Kaffee vervollständigten das reiche Angebot, das von Fortnum und Mason geliefert und von keinem Geringeren als Richard Fortnum persönlich gebracht worden war; dieser wohnte als Japonicas Gast der Feier bei.

Sobald die Gäste bedient wurden, schlüpfte Japonica durch die Tür, um allein zu sein. Sie wollte sich ihrem Jammer in aller Einsamkeit hingeben. Bei der Trauung hatte sie immer wieder zu Devlyn hinübergeschielt, der in seinem Cut bemerkenswert gut aussah. Nicht ein einziges Mal war er darauf eingegangen, indem er ihre Blicke erwiderte. Stattdessen schien er in einer eigenen Welt zu weilen und lächelte geistesabwesend und in irgendwelche Gedanken verloren. Alles in allem sehr verwirrend!

Es war eine schöne Hochzeit. Großartiger als diejenige, die sie sich für sich selbst wünschte, aber ein wunderbares Fest. Und da lag der Hase im Pfeffer! Sie war Braut gewesen - jetzt Witwe - und trotzdem nie umworben worden.

Die meisten Gäste würden Croesus Hall nach dem Frühstück verlassen, und sie hatte allen Grund zu glauben, dass auch Devlyn sich ihnen anschlösse. Nun, sie würde gewiss nicht in der Auffahrt stehen und ihm mit einem Spitzentaschentuch nachwinken.




»Bismallah!«




Dem Selbstmitleid gab sie sich selten hin, doch erschien ihr heute der perfekte Tag dafür. Sie schlüpfte in den Musiksalon und schloss die Tür.

Eigentlich hatte sie nicht die Absicht gehabt, sich als Häufchen Elend ertappen zu lassen; doch besaß Lady Simms die lästige Eigenschaft, Kummer förmlich zu wittern, und traf sie halb auf der Klaviatur liegend an, nachdem sie vergebens versucht hatte, ihren Kummer mit Hilfe von Mozart zu lindern.

»Ja, was ist denn das?«, fragte Lady Simms entgeistert, als sie ihre Gastgeberin in Tränen aufgelöst antraf. »Für Reue ist es zu spät. Nach der Feier wartet auf die Braut das Ehebett. Man darf annehmen, dass ein Pfarrer Manns genug ist, das Werk zu vollbringen. Ich erinnere mich an einen Geistlichen, dessen Frau, die arme fromme Seele, sechzehn Kinder gebar. In jedem Ehejahr eines. Die hatte Grund, wahre Tränenströme zu vergießen!«

Sie sah Japonica, die noch immer schniefte, stirnrunzelnd an. »Reißen Sie sich zusammen, meine Liebe! Heulen schadet dem Teint.« Dann schaute sie sich im Raum um. »Eben mache ich einen Rundgang durchs Haus. Diesen Raum kenne ich nicht… wohl eine Mischung aus Galerie und Klavierzimmer. Damit ist er keines von beiden. Heulen Sie noch immer? Was hat Devlyn jetzt wieder verbrochen?«

»Nichts«, gab Japonica jämmerlich zurück. »Gar nichts.«

»Ach, du meine Güte! Das klingt so gar nicht nach meinem Dev. Eher hätte ich erwartet, dass er Sie für einen ausgiebigen Kuss hinter eine Tür zerrt.«

»Ein Kuss! Was ist das schon?« Japonica ächzte laut und klagend. »Eine Frau möchte die richtigen Worte hören!«

»Pah - Männer!« Lady Simms trat vor die Reihe von Porzellanvasen auf den Regalen, die die Wand säumten. »Ich habe nie begriffen, was ihnen so große Angst einjagt. Die Worte sind nicht schwer auszusprechen, sie können auch nicht als Vulgarität oder Beleidigung aufgefasst werden. >Ich … liebe … dich…< - das schafft ein Kind von zwei Jahren.«

»Er … er wird sich nicht dazu überwinden - es ist ihm nicht gegeben«, stammelte Japonica und schluckte. »Ich wünsche, ich wäre tot!«

»Traurig, zudem eine Todsünde - aber keineswegs ungewöhnlich bei gebrochenem Herzen. Ich habe nie besonders gelitten, da ich es immer angenehmer fand, geliebt zu werden, als zu lieben. Es erspart einem die Symptome, an denen man möglicherweise erkranken könnte.« Ihr Blick blieb an einer Vase hängen. »Das ist kein Stück aus der Ming-Dynastie, sondern eine billige Kopie aus Holland! Sicher wurde viel Geld in diesen Kauf investiert. Einfach unentschuldbar!«

Aus ihren Gedanken gerissen, erhob Japonica sich und näherte sich der ungenierten Dame. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie nie verliebt waren?«

Lady Simms drehte sich um. »Liebes Kind, Sie sollen nicht auf meine frivolen Äußerungen hören. Meinen Leigh liebe ich bis zum Wahnsinn; doch würde es ihm nicht bekommen und mir sehr schaden, wenn er das wüsste.«

»Ich bezweifle, ob dies wahr ist oder auch nur im Entferntesten zutrifft.«

Der von einer männlichen Stimme geäußerte Kommentar überrumpelte beide.

»Dev!«, rief Lady Simms entzückt aus. »Du Langweiler, es wird auch Zeit! Die Jugend ist immer bemüht, der Mode des Zuspätkommens zu huldigen, auch wenn ein Geliebter auf die Sekunde pünktlich erwartet wird!«

»Du entschuldigst doch, Tante?« Devlyn hielt ihr die Tür auf.

Prompt setzte Lady Simms sich auf den nächsten Stuhl. »Nicht um alles in der Welt!«

Devlyn sah nun Japonica mit wenig einladender Miene an. »Kommen Sie mit mir hinaus, Lady Abbott!«

Es war keine Aufforderung von einem zärtlichen Geliebten; doch konnte sie nicht ablehnen, wenn sie nicht ebenso schwierig erscheinen wollte. »Gehen wir!«

Sie sprachen kein Wort, ehe sie nicht außer Sicht-und Hörweite des Hauses waren und die Grenze des Parks erreicht hatten. Die Pause gab ihr Gelegenheit, sich verstohlen die Tränen zu trocknen - die sie auf den Gefühlstumult bei der Hochzeit schieben würde, sollte er so ungalant sein und danach fragen.

Schließlich hielt sie das Schweigen nicht mehr aus. »Hattest du Gelegenheit, den Besitz zu besichtigen?«

»Flüchtig, beim Morgenritt.« Sein Ton war distanziert und höflich. »Alles scheint in bester Ordnung zu sein. Morgen werde ich mir alles gründlicher ansehen. Der Verwalter will mich am Dienstag aufsuchen.«

Bis dahin waren es drei Tage. Also wollte er nicht sofort abreisen. »Gefallen dir die Verbesserungen im Haus?«

»Natürlich.« Diesmal lag unverkennbar Humor in seinem Ton. »Seit deinem Einzug wurde aus Croesus Hall eine richtige ländliche Idylle. Das Haus riecht geradezu nach Gemütlichkeit. Fehlt nur ein Schock umhertollender Kinder!«

Japonica senkte den Kopf, damit er ihr Gesicht nicht sehen konnte. »Euer Lordschaft erwägt wohl, bald eine eigene Kinderstube einzurichten?«

»So ähnlich.« Devlyn warf einen Seitenblick auf ihr Profil. Wie ernst sie aussah! Und geweint hatte sie auch. »Aber zuerst muss ich heiraten.«

»Richtig.« Ja, sie verstand sehr wohl! Er hatte jemanden gefunden.

Eine Dame, in London! Natürlich! Wie hatte sie nur so dumm sein und etwas anderes erwarten können? Die höflichen, aber distanzierten Nachfragen. Die mit Bedacht gewählten, aber keineswegs persönlichen Geschenke, die er geschickt hatte, konnten ebenso der Familie insgesamt gelten. Eine Londonerin. Sicher eine Schönheit. Gewandt, elegant, von Skandalen unberührt. Eine echte Aristokratin!

Sie schluckte schwer. »Hoffentlich hattest du eine angenehme Saison in London.«

»Es ging.«

Lag in seinem Ton Belustigung oder Verachtung? Nun, jedenfalls seine Selbstzufriedenheit war unerträglich! Zweifellos hatte er die Liebe gefunden. Wenn er aber erwartete, sie würde ihm Glück wünschen, täuschte er sich gründlich!

»Du hast gesehen, dass Jamie wohlauf ist?«

»Allerdings. Er wächst beängstigend schnell. Seinetwegen wollte ich gerne mit dir reden.«

Japonica hielt inne und drehte sich alarmiert um. »Was planst du?«

Devlyn griff in die Tasche und zog ein Dokument heraus. »Ich bringe dir Papiere, die bestätigen, dass James Michael Abbott rechtmäßiger Erbe des Titels Viscount of Shrewsbury ist. Es fehlt nur noch deine Unterschrift; damit können wir das Papier dem Oberhaus vorlegen.«

Verwunderung machte sie einen Moment stumm. Doch gleich darauf trat sie einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. »Das wird nicht funktionieren. Jamie ist nicht erbberechtigt.«

»Nein?«, sagte Devlyn sanft. »Du würdest mich als rechtmäßigen Erben akzeptieren?«

»Das tue ich.«

»Und wer ist dann mein rechtmäßiger Erbe, wenn nicht mein eigener Sohn?«

Japonica biss sich auf die Unterlippe, ehe sie leise flüsterte: »Jamie ist dein uneheliches Kind.«

»Niemals!« Lord Sinclair starrte sie hart an. »Er wurde neun Monate nach deiner Heirat geboren und ist so ehelich, wie man nur sein kann.«

Widerstrebend schüttelte Japonica den Kopf. »Du verdrehst die Tatsachen in deinem Sinne.«

»Ich stelle nur die Wahrheit fest. Indem wir an die Einzelheiten der Abstammung nicht rühren, schaden wir niemandem und schützen den guten Namen unseres Sohnes.«

»Doch wird es die Leute dazu bringen, dich nicht als den rechtmäßigen Viscount Shrewsbury anzusehen, der du doch bist!«

Er lächelte. »Bedarf es eines Titels, um Eindruck auf dich zu machen?«

»Du weißt, dass das nicht der Fall ist.«

»Mit dem Verzicht gebe ich nichts auf, was mir wichtig wäre.« Sein Lächeln wurde tiefer. »Solltest du wieder heiraten, wirst wenigstens du den Rang einer Dowager Viscountess Shrewsbury nicht verlieren.«

Japonica blickte über das in saftigem Grün prangende Parkgelände. »Ich werde daran denken, wenn sich die Gelegenheit ergibt.«

»Das hoffe ich.« Er trat so vor sie, dass sie ihm nicht ausweichen konnte. »Du wirst dich vielleicht eher daran erinnern müssen, als du annimmst.«

Sie suchte in seinen Zügen nach einem Anzeichen von Zweifel. »Du würdest dies für meinen Sohn tun? Auf deinen Titel verzichten?«

»Innerhalb eines Herzschlags.« Endlich sah er sie mit so viel Zärtlichkeit an, dass sie vermeinte, erneut in Tränen auszubrechen. »Er ist auch mein Kind. Ich möchte nicht, dass die Welt ihn Bastard nennt.«

Japonica errötete. »Ich verstehe.«

Wirklich? Devlyn wollte sie danach fragen, wartete aber lieber noch ein wenig, bis sie ihm aufrichtig zulächelte. »Es gäbe noch eine andere Lösung. Wenn ich ihn adoptiere, könnte er mir als Erbe nachfolgen.«

Ein merkwürdig zittriges Gefühl erfasste Japonica - ein Gefühl, das so weit über Dankbarkeit hinausging, dass sie wieder einmal überlegte, wie es sein mochte, diesen Mann ungehindert zu lieben. Sie wusste, was er für Jamie empfand; doch hatte er noch kein Wort darüber verloren, wie es um seine Gefühle für sie bestellt war. Er hatte nicht von Ehe gesprochen, sondern eine Verbindung vorgeschlagen. Zumindest war sie dieser Meinung. Doch nicht Mitleid oder praktische Erwägungen durften sie verbinden - nicht einmal des Kindes wegen, das sie beide liebten. Wenn es nicht um Liebe ging, ein Wort, das in diesem

Zusammenhang nie gefallen war, würde sie sich abermals von ihm abwenden - auch wenn es ihr das Herz bräche.

Sie setzte sich in Bewegung. »Seit du mir den Brief zeigtest, frage ich mich, warum Lord Abbott mich heiratete - wenn er doch, falls man seinem Schreiben glauben will, wollte, dass ich dir gehöre.«

»Darüber habe auch ich viel nachgedacht. Von dem Kind kann er ja nichts gewusst haben.«

»Nein. Und ich hätte ihn nicht geehelicht, hätte ich es geahnt.«

Er fasste unter ihren Ellbogen, um sie vom Weg zu dem Pavillon in der Ferne zu steuern. »Japonica, du bist ehrlicher, als dir gut tut. Ich glaube, dass er trotzdem um dich angehalten hätte.«

»Warum?« Die Berührung seiner Finger war eine Erinnerung, die viele ihrer Traumstunden beherrscht hatte, und sie mochte sich ihr nicht entziehen.

Devlyn zog die Schultern hoch. »Mein Gedächtnis wird nie wiederkehren; doch fällt mir ab und zu etwas ein, ein schwaches Erinnern ohne konkrete Grundlage. Ich glaube, Lord Abbott wusste, dass ich dich entehrte. Vielleicht weil er mich sehr gut kannte. Es erscheint mir als jene Art von Tollkühnheit, zu der ich als Hind Div neigte.«

»Du glaubst, Lord Abbott heiratete mich, um meinen Ruf zu schützen?«

Sie machte Anstalten, stehen zu bleiben und ihn zu fixieren, er aber drängte sie mit fester Hand weiter. »Ich weiß es nicht, und es kümmert mich nicht. Aber sag mir eines: Warum hast du ihn geheiratet?«

Zum ersten Mal stellte sich Japonica dieser Frage aufrichtig, und die Antwort war so simpel, dass sie nicht zu überlegen brauchte. »Weil der Hind Div tot war.«

Er zuckte zusammen, ging aber weiter. »Woher wusstest du das?«

»Ich erfuhr es vom Regierungsbeauftragten der East India Company an dem Tag, als Lord Abbott um meine Hand anhielt. Damals ahnte ich nicht, dass die zwei Ereignisse zusammenhingen.« Sie blickte zu ihm auf. »Jetzt begreife ich, dass es ein Irrtum war.«

Devlyn lächelte. »Dann haben wir unsere Antwort. Oder zumindest eine Annäherung an die Tatsachen.« Vorsichtig drückte er ihren Arm, als er ihr über die Schwelle des gemauerten Pavillons und in dessen Schatten half.

Japonica wandte sich ab. »Ich werde dich nicht heiraten.«

»Und ich habe dich nicht gefragt, oder?«

Sie blickte sich um, war aber nicht sicher, ob er scherzte. »Du wirst es. Du glaubst, ehrenhaft handeln zu müssen. Deshalb bitte ich dich, es nicht zu tun.«

»Wunderbar.« Er lächelte, als er sah, wie sich ihre Mundwinkel enttäuscht nach unten zogen. »Ich bin überaus ehrenhaft, wie du weißt.«

Plötzlich hellte Japonicas Miene sich auf. »Du bist ein Schuft durch und durch! Ich glaube, genau das sagte Lady Simms.«

»Sie muss es wissen. Du kannst daher nicht erwarten, dass ein Schuft die Wünsche einer Dame respektiert.« Er fasste nach ihrer Hand. »Oder ziehst du es vor, wenn ich vor dir niederknie?«

Hastig entriss sie ihm ihre Hand. »Nicht! Mach dich nicht lustig über mich. Das ertrage ich nicht. Nicht von dir.«

Leicht strich er ihr übers Haar und lächelte geistesabwesend, als er ihren Duft einatmete - etwas, das ihm monatelang gefehlt hatte. »Dann wollen wir nicht tändeln. Lass uns ernst bleiben.«

Devlyn fasste ihr unters Kinn und hob ihr Gesicht hoch. »Ich liebe dich!«

Der Atem stockte ihr in der Kehle. Die ersehnten Worte waren nun ausgesprochen. Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken. »Sag es noch einmal!«

Er grinste. »Soll ich meine Worte in die Tat umsetzen?«

»Bismailahl Du hast mir Liebeswerben versprochen und nichts dergleichen getan.«




»Einverstanden. Hier ist der Anfang!« Über sie gebeugt, drückte er seine Lippen auf ihren Mund und sprach so langsam, dass jede Silbe an ihren Lippen spürbar war. »Ich … liebe … dich.«




Japonica fühlte sich sündig, verrucht und sehr glücklich. Wer hätte gedacht, dass man sich im Park lieben konnte, am helllichten Tag und in Rufweite einer Hochzeitsgesellschaft, die gottlob nie auf den Gedanken kommen würde, sie hier zu suchen.

Grüne Ranken, die die kleine Kuppel des Pavillons überwucherten, filterten das einfallende Sonnenlicht. Devlyn hatte seine Jacke und ihren Spenzer auf die Holzdielen gebreitet - ein improvisiertes Lager, auf dem das Turtelpaar so angenehm ruhte wie auf Daunen.

Neben ihm liegend, die Finger verflochten, genoss sie die Leidenschaft, die rasch zwischen ihnen aufflammte und befriedigt wurde. Andere, weniger flüchtige Gefühle brachen sich zwischen ihnen Bahn. Intensive Zärtlichkeit, Fürsorge und die überwältigende beidseitige Sensibilität waren Teil ihrer Liebe. Auf einmal ängstigte sie die Erkenntnis nicht mehr. Alles war ausgesprochen worden, und am Ende führte diese ersehnte Nähe zu dem Augenblick des großen Glücks. .

Sie protestierte nicht, als er ihre Röcke ein zweites Mal anhob. Willig ließ sie ihn gewähren und gab sich den Gefühlen hin, die sie von Anfang an in seine Umarmung gelockt hatten. Diesmal herrschte absolutes Vertrauen und Aufrichtigkeit, sowie das Wissen um eine gemeinsame Zukunft.

Später strich Devlyn zärtlich mit dem Finger über die verräterischen Spuren der Mutterschaft, die er damals, als sie sich liebten, in der Dunkelheit nicht hatte sehen können. Er beugte sich darüber und küsste die hellen Streifen. Als sie seinen Kopf an ihren Leib drückte, lächelte er. Keine falsche Scham würde je ihr Beisammensein stören. Sie würden glücklich zusammen sein, sehr, sehr glücklich.

»Warum warst du so lange fort?«

Seine Stimme drang leise durch die grünen Schatten zu ihr. »Um dir Zeit zu lassen, damit du deiner Sache sicher wirst.«

»Ich bin sicher. War es immer. Keinen einzigen Moment deiner Abwesenheit habe ich genossen.«

»Gut.« Er blickte auf. Seine goldenen Katzenaugen leuchteten im Halbdunkel. »Dann macht es dir bestimmt nichts aus, dass man uns eine ganze Weile kaum außerhalb der Grenzen dieses Besitzes antreffen wird.« Er küsste sie auf den Mund. »Es könnte Wochen dauern, bis ich gewillt bin, dein Bett zu verlassen.«

Japonica kicherte, als sein sprödes Haar sie kitzelte. »Steht nicht zu befürchten, dass Ihr der eintönigen Kost überdrüssig werdet, Mylord?«

»Eher werde ich meines Atems und Körpers überdrüssig. Also, wann wirst du mich heiraten?«

Spitzbübisch lächelte sie. »Es sollte hier und jetzt sein?«

»Sehr bald! Ich werde mein dem Staate so nützliches Leben aufgeben und mich meiner Gemahlin widmen, bis ich Fett ansetze, schwach und völlig unbrauchbar für jede Aktivität werde, die darüber hinausgeht, dich.zu erfreuen.« Er lächelte an ihrem Mund. »Ich möchte wetten, dass auch du demnächst fülliger wirst. Jamies Existenz lässt darauf schließen, dass es nur geringer Mühe meinerseits bedarf, dich wieder in gesegnete Umstände zu versetzen.«

»Nun, dann werde auch ich rund und schwerfällig werden - und umgehend alle Reize einbüßen.«

»Für mich nicht, Liebste. Nie und nimmer!«












Glossar



abeyya - ein den Körper einer Frau zur Gänze verhüllendes Gewand




alhamdolillab valmenah - Dank sei Gottes Gnade

ayah - niedrige Dienerin

bahia - Schöne

bismallah - Im Namen Gottes

hurra sahib - Mein Herr/Meister




farang/farangi - Europäer




Hind Div - indischer Teufel, Dämon

houri - schönes Mädchen

huqqah - Wasserpfeife

inshallah - So Gott will!




isteqbal - offizieller Empfang eines ausländischen Würdenträgers




marhaba - Gut gemacht! 

mashrabiyah - hölzerne Abschirmung

mehmander - Gastgeber; ein hochrangiger Edelmann, der als offizieller Gastgeber fungiert memsahib - Mylady, gnädige Frau! 




mirza Abul Hassan Shirazi - persischer Botschafter 




peri - Elfe, Fee 

sahib - Herr, mein Herr 

sobhanallah - Guter Gott! 

suq - alter Markt

takhi-I-ravan - orientalische Reisesänfte 

uzza - Schöne
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